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1 Reichtum verstehen

»Ihr könnt mit so einer Studie die Reichen nie verstehen«, sagte uns 

eine reiche Frau. Denn: »Wer selbst gesund ist, kann sich nicht in 

eine andere Person einfühlen, die mit einer Krebsdiagnose leben 

muss.« Das stimmt wohl. Trotzdem versuchen wir, uns der Welt der 

Reichen weiter anzunähern. Wir tun dies über viele Umwege und be-

richten hier, wie der Reichtum entstanden und verteilt ist, wie Medi-

en über Reiche berichten, wie Reiche sich und ihren Einfluss wahr-

nehmen, wie sich Reichtum erneuert und wie sozial verträglich er 

sein kann. 

Wir knüpfen mit unserer Studie an unsere frühere Untersuchung 

über den Reichtum in der Schweiz (Mäder/Streuli ) an. Wir rich-

ten unseren Blick auf soziale Gegensätze, den gesellschaftlichen 

Wandel, auf die Selbst- und Fremdwahrnehmung von Reichen. Wir 

werten statistische Daten und Medienbeiträge aus, besuchen »reiche 

Orte«, porträtieren Reiche und reflektieren unsere Gespräche mit ih-

nen und weiteren Fachleuten. Dabei interessiert, wie Reiche denken 

und lenken, wie sie auf die Finanz- und Wirtschaftskrise reagieren 

und wie sie sich in den von ihnen autorisierten Interviews selber dar-

stellen. 

Reich sind für uns zunächst alle, die von den Erlösen ihrer Ver-

mögen gut leben können. Reiche selbst betrachten rund  Millionen 

Franken als untere Reichtumsgrenze. Wer über  Millionen Fran-

ken (oder mehr) verfügt, gehört laut dem Wirtschaftsmagazin Bilanz 

zu den Superreichen. Wir konzentrieren uns auch in dieser Arbeit 

auf sie, beziehen aber weitere Reiche ebenfalls ein.

9 Wie Reichtum kultiviert und reproduziert wird 335
9.1 Die Bedeutung der Familie 336

Intergenerationelle Weitergabe: Kontinuität im Unternehmen 338
Klassenspezifische Heiratsbeziehungen: Wahlverwandtschaften 341

9.2 Exklusive Bildung: Die feinen Unterschiede erlernen 344
Institut auf dem Rosenberg 345
Le Rosey 347
Die Schule fürs Leben – die totale Erziehung 349
Wie Eliten »fabriziert« werden: Die universitären Kaderschmieden 350

9.3 Orte der Geselligkeit  355

10 Umverteilung durch Steuerpolitik 359
10.1 Leistungsfähigkeit, Umverteilung oder Neutralität? 360
10.2 Welche Steuern für die Reichen? 363
10.3 Degressive Tendenzen und Pauschalsteuer 365
10.4 Steuerüberwälzung und Wirkung von Steuerabzügen 367
10.5 Wettbewerb um Reiche 372
10.6 Tiefe Steuern – hohe Ungleichheit? 373
10.7 Steuerhinterziehung und Steuerbetrug 376
10.8 Fazit: Reichtum durch Steuern umverteilen? 381

11 Sozialer Ausgleich: Umdenken und umlenken 387
11.1 Wenn das so weitergeht … 387
11.2 Zur Akzeptanz der Diskrepanz 389
11.3 Zukunft mit Zukunft 391

12 Nachlese 403

13 Quellen 407

14 Anmerkungen 427

15 Personenregister 439



10 1 Reichtum verstehen | 11

in der Schweiz. Dabei interessiert, wo und wie diese Personen leben 

– »zentral abgelegen«, abgeschottet, integriert? Ethnografische Zu-

gänge vermitteln einzelne Hinweise.

Die Hälfte der  Reichsten ist in der Schweiz durch Erbschaften 

reich geworden. Familien geben viel Reichtum intern weiter (Schilli-

ger ). Das Erbrecht unterstützt sie dabei. Zehn Prozent der Er-

ben erhalten etwa drei Viertel der Erbschaften (Stutz et al. ). Von 

den rund  Milliarden Franken, die im Jahr  vererbt wurden, 

erhielten Millionäre über die Hälfte (Kissling ). Die Börse hilft 

vielen Wohlhabenden, ihre Vermögen auch in schlechten Jahren zu 

vermehren, wenn die Sparbücher der einfachen Leute stagnieren. 

Und viele Medien konzentrieren sich in ihren Berichten auf die Pri-

vilegierten. Wir berichten hier, wie sie das tun. 

Die Kluft zwischen oben und unten verschärft sich seit den 

er-Jahren vor allem bei den Vermögen, aber auch bei den verfüg-

baren Einkommen. Dabei interessiert, was passiert, wenn das so 

weitergeht. Einzelne Reiche befürchten, dass die zunehmende Un-

gleichheit den sozialen Zusammenhalt gefährdet. Wir informieren, 

wie Reiche aktuelle gesellschaftliche Veränderungen und ihren eige-

nen Einfluss reflektieren. Wir nähern uns so einer Welt an, die 

schwierig zu verstehen ist. Sie ist vielfältig, nahe und entrückt. Auch 

irritierend. Zum Beispiel, wenn bei der Einweihung des Basler Schau-

lagers die Financiers mit dem Tram kommen und sehen, wie ein 

hoch bezahlter Angestellter von ihnen mit der schwarzen Limousine 

vorfährt. 

Unser Vorgehen besteht im Wesentlichen aus sechs Schritten: 

erstens aus einer geschichtlichen Betrachtung, zweitens aus sekun-

därstatistischen Analysen und eigenen Berechnungen, drittens aus 

ethnografischen Annäherungen, viertens aus einer Sichtung von 

Dokumenten und Medienberichten, die vor allem im Jahr  er-

schienen sind, fünftens aus zahlreichen Interviews mit Reichen und 

weiteren Fachleuten und sechstens aus einer Debatte über Perspek-

tiven der Umverteilung, bei der wir auch die Steuerfrage einbezie-

hen. Wir versuchen so, dem Reichtum etwas auf die Spur zu kommen. 

Die Schweiz ist ein kleines Land. Sie befindet sich flächenmäßig 

auf dem . Platz der Weltrangliste. In der Schweiz lebt ein Promille 

der Weltbevölkerung. Dieses Promille verfügt über ein Prozent des 

gesamten Sozialproduktes. Bei den Exporten liegt die Schweiz auf 

dem . Platz der Weltrangliste, bei den Importen auf dem . Platz. 

(Levy ) Bei den Finanzgeschäften ist die Schweiz ein Imperium. 

Sie nimmt bei den direkten Investitionen im Ausland mit  Milli-

arden Franken den vierten Platz ein. Diese starke Position geht his-

torisch unter anderem auf den geringen Zentralismus und die be-

scheidenen Abgaben an den Feudaladel zurück. So flossen mehr 

Mittel in die frühe Industrialisierung. Hinzu kam die protestanti-

sche Ethik. Sie verlangte Sparsamkeit, Fleiß und viel Kinderarbeit. 

Die fehlenden Bodenschätze erhöhten den Innovationsdruck. Indi-

rekt beteiligte sich die Schweiz auch am Kolonialismus. Wir gehen 

im geschichtlichen Teil dieses Buchs darauf ein und erinnern zudem 

an das Blutgeld, das die Schweiz mit dem Söldnerwesen verdiente. 

Die Schweiz ist ein reiches Land. Sie hat ,  Millionen Einwohne-

rinnen und Einwohner. Von ihnen verfügt jede vierzigste Person 

über mehr als ,  Millionen Schweizer Franken (Capgemini und 

Merrill Lynch ).  Prozent der privaten Steuerpflichtigen haben 

gleich viel Nettovermögen wie die restlichen  Prozent.  Prozent 

haben weniger als  Franken Nettovermögen. Zusammen be-

sitzen sie  Prozent aller Vermögen. Die Vermögen der  Reichsten 

stiegen laut Bilanz ( ) in zwanzig Jahren von  Milliarden 

Franken ( ) auf  Milliarden ( ). Im Jahr zuvor ( ) betru-

gen sie  Milliarden Franken. In der Schweiz befindet sich zudem 

überdurchschnittlich viel Geld von Reichen aus der ganzen Welt: Mit 

einem Marktanteil von  Prozent und einem verwalteten Vermögen 

von rund  Milliarden Dollar ist die Schweiz der größte Offshore-

Finanzplatz der Welt (Boston Consulting Group ). Wir werten 

hier vorhandene Statistiken aus und nehmen eigene Berechnungen 

vor. 

Wir suchen auch Stätten von Reichen auf. Schließlich wohnt jede 

zehnte Person der Welt, die eine Milliarde Franken oder mehr besitzt, 
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ren befragten. Sie vermitteln uns einen Einblick in veränderte Le-

benslagen und Einstellungen. Hinzu kommen dreißig weitere 

Gepräche mit reichen Personen. Wir berücksichtigen dabei vier 

Gruppen: erstens »alte Reiche« aristokratischer respektive patrizi-

scher Herkunft, zweitens »industrielle Reiche«, drittens »Nach-

kriegsreiche« und viertens »neue Reiche«. Diese Typologie ist weiter 

zu differenzieren. Wir stützen uns bei diesem Versuch auf zusätzli-

che Interviews, die wir nach dem Schneeballprinzip auswählten. So 

führten wir über hundert Interviews mit Reichen, Hausangestellten 

und weiteren Fachleuten. Einzelne von ihnen kommen im vorliegen-

den Bericht ausführlich zu Wort. Die Auswahl konzentriert sich vor 

allem auf die Deutschschweiz. Wir beanspruchen damit keineswegs, 

den Reichtum in all seinen Facetten abzubilden. Wir versuchen viel-

mehr, wichtige Aspekte zu ergründen und im Kontext der sozialen 

Ungleichheit zu diskutieren. Bei den Interviews interessierte uns 

immer auch die Frage, ob die Finanzkrise zu einem Umdenken führt, 

was nur wenige der Befragten annehmen. Dass wir bei unseren An-

fragen fast durchwegs auf offene Türen stießen, freut uns. Das sagt 

auch etwas über die Kultur von Reichen in der Schweiz aus. Von über 

hundert Anfragen wurden eine Anfrage nicht und eine abschlägig 

beantwortet. Alle anderen Personen willigten ein, sich interviewen 

zu lassen. Wir haben in diesen Gesprächen viel Eindrückliches er-

fahren. Einzelne Gespräche dürfen wir nur als Hintergrundinforma-

tion verwenden. Wir danken allen, die uns bei unserer Arbeit unter-

stützt und uns einen Einblick in ihre Lebenswelt und in ihr Denken 

vermittelt haben. Unser Dank gilt zuerst den beiden wissenschaftli-

chen Mitarbeitenden, den Soziologen Raphael Anklin und Simon 

Mugier. Sie haben viel recherchiert und alle Texte lektoriert, zusam-

men mit der Politikwissenschaftlerin Barbara Gysel. Wir danken 

auch der Sekretärin Victoria Jäggi und den Soziologinnen Eveline 

Huber, Barbara Loop und Isa Käslin. Sie haben alle Interviews tran-

skribiert und teilweise mit uns interpretiert. Ein besonderer Dank 

gilt auch dem Rotpunktverlag für seine wertvolle Unterstützung, 

insbesondere dem Lektor Jens Steiner. Die vorliegende Publikation 

Dies im Sinne einer Annäherung, die noch weiter andauert. Das vor-

liegende Buch ist ein Zwischenbericht für ein breites Publikum. Un-

sere methodischen Zugänge erläutern wir in den einzelnen Kapiteln 

näher. Sie entsprechen unserer Fragestellung und unserem For-

schungsinteresse. Wir wollen mehr darüber erfahren, wie Reiche 

denken und lenken. 

Bei den statistischen Angaben bereiten wir den aktuellen Stand 

auf. Wir reflektieren dabei unterschiedliche Quellen und ergänzen 

sie durch eigene Auswertungen und Berechnungen, die vor allem 

Ganga Jey Aratnam angestellt hat. Erhebliche Unterschiede ergeben 

sich beispielsweise, ob wir von den nominellen oder von den verfüg-

baren Einkommen ausgehen. Steuerdaten sind wertvolle Daten. Sie 

stellen eine Vollerhebung dar und repräsentieren die Reichen besser 

(als Paneldaten). Gleichwohl ergeben auch die Steuerdaten kein 

komplettes Bild des Reichtums. Auch weil sie die Immobilien nicht 

zum Marktwert erfassen. Zudem wegen der Steuervermeidung und 

der Steuerhinterziehung, die mit steigendem Wohlstand zunimmt. 

Deshalb ist es wichtig, Fachleute und Vertrauenspersonen aus inter-

nationalen Organisationen der Vermögensverwaltung einzubezie-

hen, die uns auch auf »andere« Wahrheiten hinweisen. 

Bei den ethnografischen Zugängen führen wir frühere Studien 

von Sarah Schilliger fort. Sie begab sich selbst ins Feld und erlebte so 

altbekannte Stätten neu. Wir konnten hier auch von den Arbeiten 

von Studierenden profitieren, die ebenfalls ausgewählte Orte teil-

nehmend beobachteten, beispielsweise als »Kindermädchen« oder 

Hausangestellte in reichen Familien, als Praktikantin in der Finanz-

beratung oder als Gärtner in Villen und exklusiven Golfklubs. 

Bei der Sichtung der Medien interessiert, wie vor allem Zeitungen 

und Zeitschriften den Reichtum thematisieren und über Reiche berich-

ten. Zum einen entnehmen wir den ausgewählten Berichten inhaltliche 

Fakten. Sie zeigen, wie ergiebig diese aktuellen Quellen sind. Zum an-

deren achten wir darauf, wie einzelne Diskurse geführt werden. 

Bei den zahlreichen Interviews, die Ueli Mäder geführt hat, be-

ziehen wir zunächst mehrere Reiche ein, die wir schon vor zehn Jah-
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2 Reichtum hat eine Geschichte

2.1 Reiche einst und jetzt: Boden und Kapital
Die Schweiz ist bisher von der internationalen Immobilienkrise, die 

in den letzten Jahren viele Hausbesitzende und Banken (fast) in den 

Ruin getrieben hat, verschont geblieben. Ein Unternehmen, das vom 

anhaltenden Schweizer Immobilienboom profitiert, ist das Bauunter-

nehmen ArcelorMittal Construction Suisse SA mit Sitz im aargaui-

schen Kirchdorf. Die Firma gehört zum transnationalen Arcelor-

Mittal-Konzern, dem größten Stahlproduzenten der Welt. Den 

Grundstein des Konzerns legte der indische Unternehmer Lakshmi 

N. Mittal  mit seiner Mittal Steel Company. Lakshmi Mittal lebt 

heute in London. Er ist mit seinem Privatvermögen von ,  Milliar-

den US-Dollar ( ) gemäß dem Wirtschaftsmagazin Forbes der 

reichste Einwohner Großbritanniens sowie der fünftreichste Mensch 

der Welt. (Forbes, )

Aus einer historischen Perspektive hält jedoch ein anderer den 

Reichenrekord auf den britischen Inseln: der Bretone Alan Rufus, ein 

adliger Militär und Großgrundbesitzer aus dem . Jahrhundert. Er 

war Weggefährte von Wilhelm dem Eroberer, der als Normannen-

herzog England unter seine Kontrolle brachte und als König Wil-

helm  I. in die Geschichte einging. Alan Rufus soll sich durch beson-

dere Kriegslust sowie durch einen ausgeprägten Expansionsdrang 

ausgezeichnet haben. Dies und seine Loyalität zu Wilhelm machten 

ihn zu einem der größten Landbesitzer des von den Normannen un-

terworfenen England. Krieg und gewaltsame Aneignung von Gütern 

ist ein stark gekürzter und popularisierter Zwischenbericht über un-

sere Recherchen im Feld der Reichen. Wir führen unsere Arbeit fort, 

unter anderem auf der Website www.reichtum-in-der-schweiz.ch. 

Dort finden sich auch weitere Statistiken und Informationen. Wir 

freuen uns auf Reaktionen und weiterführende Hinweise. 
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der Wohlstandsverteilung hat wieder zugenommen. Allerdings nicht, 

weil die Menschen ärmer werden, sondern weil die Reichen reicher 

wurden und werden. (Atkinson /OECD /Peters )

Das gilt auch für die Schweiz: IKEA-Gründer Ingvar Kamprad, 

der in Lausanne residiert, verfügt laut Forbes über ein Vermögen von 

 Milliarden US-Dollar. Das Schweizer Wirtschaftsmagazin Bilanz 

schätzte Kamprads Vermögen  gar auf  Milliarden Franken. 

(Bilanz, /Forbes, ) Die Diskrepanz zwischen den 

beiden Zahlen zeigt, dass es verschiedene Annäherungsweisen 

braucht, um dem Reichtum als offenkundiger, aber versteckter Rea-

lität auf die Spur zu kommen. Wie wurde man einst reich? Welche 

Kontinuitäten bestehen zwischen den früheren und den heutigen 

Reichen und was hat sich seither verändert? Auf diese Fragen suchen 

die folgenden Abschnitte Antworten.

2.2  Das »tückische Gesetz der kleinen Zahl«
An der Spitze der Gesellschaft steht eine kleine Handvoll Privilegier-

ter. Ihnen fallen die Macht, der Reichtum und ein Großteil der Pro-

duktionsüberschüsse zu. Der französische Historiker Fernand 

 Braudel stellte eine Beharrlichkeit der sozialen Ungleichheit in West-

europa vom . bis zum . Jahrhundert fest ( ). Der Aufstieg neuer 

Familien oder Gruppen ist in dieser Zeit selten und entwickelt sich oft 

über mehrere Generationen. Ob noch im feudalen Adelssystem oder 

schon zu Zeiten des aufstrebenden Bürgertums: Die Zugangswege zu 

Macht und Besitz sind schmal. Auf das »tückische Gesetz der kleinen 

Zahl« (Braudel : ) stoßen wir auch noch zwischen dem . und 

dem . Jahrhundert. In den er-Jahren stellte der französische 

Ökonom Jean-François Melon fest, dass unter zwanzig Millionen 

Menschen in Frankreich der Luxus auf gerade einmal eintausend 

Personen beschränkt war. (Braudel : ) Gut hundert Jahre spä-

ter, , kam der Historiker und Politiker Adolphe Thiers zum Schluss, 

dass in Frankreich »höchstens zwei- bis dreihundert« Familien Reich-

tum im Überfluss besaßen (Thiers ). Und auch  konnte die 

und Land – ursprünglichste Formen der Kapitalakkumulation – 

spielten die entscheidende Rolle. Dabei ist Land in vormoderner Zeit 

weniger Spekulationsobjekt als Quelle von Einkünften: Die Bauern 

hatten Pachtzinsen und Feudalabgaben – etwa den Zehnt auf die 

Ernteerträge – zu entrichten. Anhand zeitgenössischer Quellen hat 

man Rufus’ Einkünfte aus seinen Ländereien auf jährlich  dama-

lige Pfund geschätzt. Bei seinem Tod im Jahr  soll er etwa  

Pfund besessen haben. Das entspricht über ,  Prozent des damali-

gen englischen Bruttoinlandsprodukts, das Historiker auf  

Pfund schätzen. Heute entspräche Rufus’ Reichtum über  Milliar-

den aktuelle Pfund. Er wäre mehr als dreieinhalbmal so reich wie 

Lakshmi Mittal ( ,  Milliarden Pfund) . (Beresford und Rubinstein 

/The Sunday Times, )

Dieser Vergleich interessiert uns auch, weil er die historische Ent-

wicklung der Vermögensvermehrung vom Faktor Boden zu den bei-

den Faktoren Arbeit und Kapital zeigt. Lakshmi Mittals Vermögen 

speist sich aus dem Gewinn aus der Stahlproduktion sowie aus spe-

kulativen Finanzgeschäften. Zwei Relativierungen: Erstens ist der 

Vergleich in methodischer Hinsicht gewagt. Alte Währungen und 

makroökonomische Größen können über Jahrhunderte weg nur sehr 

approximativ berechnet werden. Zweitens kann man zwar zugeben, 

dass die Einkommensspanne zu Rufus’ Zeiten viel extremer war als 

heute. Der alte Adel ist mittlerweile entmachtet. Die Unterschiede 

wurden kleiner, als die Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr einem 

bäuerlichen Erwerb nachging (vgl. Kuznets ). Weiter sorgten 

breitere Verteilung von Landbesitz, Produktivitätsfortschritte, Lohn-

steigerungen, moderne Steuern und Sozialstaat für einen Ausgleich. 

Das entspricht auch dem aufklärerischen Anspruch nach bürgerli-

cher Gleichheit und sozialen Rechten (Marshall ). Der wirt-

schaftliche Boom nach dem Zweiten Weltkrieg steigerte die Einkom-

men erheblich und verbreiterte den Wohlstand in den meisten 

Industrieländern, auch wegen sozialpartnerschaftlicher Arrange-

ments und staatlichen Umverteilungsmaßnahmen. In den späten 

er-Jahren setzte jedoch eine Trendwende ein. Die Ungleichheit 
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Trotzdem entstand in einigen Schweizer Städten ein Patriziat – 

eine Oberschicht aus alteingesessenen Familien, die Macht und Geld 

monopolisierten. Sie brachten bürgerliche mit adligen Werten zu-

sammen und entwickelten mit der Zeit ein adliges Selbstverständnis. 

Das Patriziat erlebte seinen Aufstieg zwischen dem . und dem 

. Jahrhundert in Städten wie Bern und Luzern. Der Militärdienst 

im Sold der Herrscher Frankreichs, Spaniens und der italienischen 

Fürstentümer spielte eine wichtige Rolle (Bergier ). Manche pat-

rizische Familie verdiente an den Vermittlungsgebühren und Er-

folgsbeteiligungen bei den Bauern- und Handwerkersöhnen, die für 

die europäischen Herrscher in die Schlacht zogen. Das galt auch für 

die »Bauernaristokratie« in den Innerschweizer Kantonen. Rund 

ums Schwyzer Rathaus lässt sich noch heute der Reichtum, den der 

Solddienst den herrschenden Familien verschaffte, am Prunk der 

stattlichen Gebäude ersehen. Die Verwaltungs- und »Solddienstpat-

riziate« bildeten geschlossene Gesellschaften mit Strukturen, die 

mit der Zeit verkrusteten. Das galt besonders auch für die Stadt Bern 

und ihre Untertanengebiete, die bis zum Ende des . Jahrhunderts 

von gerade einmal fünfzig Familien regiert wurden (Holenstein 

/Rieder ).

Das Berner Patriziat zeichnete sich dadurch aus, dass seine Mit-

glieder das Stadtbürgerrecht besaßen, also Burger waren, und die 

politischen Ämter unter sich aufteilten. Zwar gab es auch nicht-pat-

rizische Burger, aber sie kamen im . und im . Jahrhundert selten 

an die lukrativen Töpfe von Regierung und Verwaltung heran. Die 

Ämter waren zudem mit erklecklichen Einkünften verbunden. Die 

Kombination von Ämtern, Landbesitz und Söldnergeschäft bewirkte 

eine immense Fülle an Herrschaft und Vermögen. Die regierenden 

Patrizierfamilien wurden durch ihre Heiratspolitik – die Ehepartner 

stammten aus dem gleichen Milieu – zu eigentlichen Clans und leis-

teten sich einen Lebensstil nach dem Vorbild der französischen Aris-

tokratie. Sie distinguierten sich durch Hausangestellte, Gesellschafts-

anlässe, Klubs, Kleidungsstil, Essgewohnheiten und nicht zuletzt 

durch ihre Sprache, eine eigene Mischform aus Berndeutsch und 

linke französische Volksfront-Allianz noch feststellen, dass das gan-

ze Land von etwa  Familien abhing (Braudel : ).

Doch nicht nur in Frankreich bildeten die wirklich Reichen und 

Mächtigen eine denkbar kleine Gruppe. Auch in Norditaliens Stadt-

staaten oder in Städten wie Nürnberg oder London konzentrierten 

sich Reichtum und politische Macht bei wenigen Hundert. Wohin 

man auch blickt: Die Reichen und Mächtigen Europas machten meist 

nur gerade etwa ein bis zwei Prozent der Bevölkerung aus. (Mieck 

: ) Bisweilen begegnen wir auch Familien, die sich von Gott 

für eine besondere Rolle auserwählt fühlten (lateinisch electus, was 

direkt zum Begriff der Elite führt): die Adligen. Sie hoben sich vom 

Rest der Bevölkerung durch ihren Reichtum, ihren Lebensstil und 

ihr Herrschaftsmonopol ab.

2.3  Vorrechte durch Geburt und Erbschaft
Der Adel hatte in Europa bis zur Neuzeit die militärische, politische 

und ökonomische Führungsrolle inne. Er war verwandtschaftlich 

eng verflochten mit dem Kader des ersten Standes, der Geistlichkeit. 

Auch Erzbischöfe und Äbte regierten wie weltliche Fürsten und ver-

fügten über enorme Besitztümer. Die Standeszugehörigkeit war 

durch die Abstammung definiert. Im ., . und . Jahrhundert ge-

hörten nur gerade  bis  Prozent der europäischen Bevölkerung zum 

Adel;  Prozent gehörten zur Stadtbevölkerung (teilweise mit Stadt-

bürgerrechten), die restlichen  Prozent waren (bäuerliche) Land-

bewohnerinnen und -bewohner. (Mieck : ) 

Auf dem Gebiet der heutigen Schweiz blieb der Geburtsadel zah-

lenmäßig beschränkt. Er wurde durch gewisse ökonomische und 

politische Eigenheiten der Alten Eidgenossenschaft im Zaum gehal-

ten. (Sablonier / ) Manche adlige Familien, die Wurzeln in 

der heutigen Schweiz hatten, entfalteten Macht und Reichtum an-

dernorts, wie zum Beispiel die Dynastie der Habsburger. Die Königs- 

und Kaiserfamilie besetzte in Europa noch bis zum frühen . Jahr-

hundert zentrale Machtstellen und Besitztümer.
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schlechtern (wie Bodmer oder Escher). Die weiteren  Millionäre be-

saßen ebenfalls das Stadtzürcher Bürgerrecht und gehörten damit zur 

alten Herrschaftsschicht. Um  stammte noch ein Drittel der  

Stadtzürcher Millionäre aus den alten Geschlechtern. (Tanner )

2.4  Reich durch Handel, Banken und Industrie
Doch brachten es auch Aufsteiger zu Rang und Vermögen, die nicht 

dem Adel angehörten. Mit einer Mischung aus Geschick und Glück, 

manchmal auch Skrupellosigkeit, wurde Vermögen angehäuft und 

anschließend geschickt verwaltet. Solche neue Eliten waren zum 

Beispiel die deutschen Fugger oder die italienischen Medici im . 

und . Jahrhundert, die (ursprünglich deutschen) Rothschilds im 

. Jahrhundert oder die deutsch-schweizerischen Bärs (Privatbank 

Julius Bär). (Braunberger und Lembke ) Faktoren, die zu ihrem 

Aufstieg und zu ihrer Machterhaltung führten, waren unter anderem 

die strategische Platzierung von Verwandten an einflussreichen Pos-

ten sowie die Verbindung von Handel, Finanzgeschäften und Politik. 

Das war auch der Fall bei den französischen Hugenotten sowie bei 

italienischen und Tessiner Protestanten. Sie flüchteten in reformier-

te Teile Deutschlands und der Schweiz, die den Glaubensgenossen 

wohlgesinnt waren. Ein- und Aufsteiger füllten durch spezielle Fer-

tigkeiten oder gute überregionale Geschäftsverbindungen oft eine 

Lücke. Sie konnten sich für die weitere wirtschaftliche und poli tische 

Entwicklung unentbehrlich machen. Im transnationalen Handel, im 

damit verbundenen  Finanzwesen und etwa in der Textil- und Uhren-

produktion kam  ihnen eine besondere Bedeutung zu. Die alteinge-

sessene Elite  Zürichs, Basels oder Genfs kopierte ihre Erfolgsmuster 

und profitierte dadurch. Teilweise öffnete man den Aufsteigern auch 

die Türen zum Stadtbürgerrecht, zu den Zünften, zu politischem 

Einfluss und zum Heiratsmarkt der städtischen Oberschicht. Diese 

Prozesse bilden den Hintergrund von Erfolgsgeschichten, die mit 

Namen wie Sarasin (Basel), von Muralt oder von Orelli (Zürich) ver-

bunden sind. (Bodmer /Faigle-Verly ) 

Französisch. Ihrem Familiennamen setzten viele ein adliges »von« 

voran. Die späteren demokratischen Verfassungen der Kantone und 

der Eidgenossenschaft anerkannten keine Adelstitel, beließen aber 

diese Namensformen. So gibt es noch heute die von Graffenrieds, de 

Purys, von Erlachs oder de Bumans. (Historisches Lexikon der Schweiz 

/Rieder )

In Basel revoltierten die städtischen Handwerker  erfolgreich 

gegen die patrizische Vorherrschaft. Das führte zu einer Verlagerung 

der politischen Macht vom Kleinen auf den Großen Rat. Trotzdem 

regierten die alten Familien bis zum Einmarsch der napoleonischen 

Truppen im Jahr  mehrheitlich weiter. Und die »patrizische 

Struktur« existierte auch noch am Ende des . Jahrhunderts. (Sa-

rasin ) Dabei handelte es sich um eine großbürgerliche Ober-

schicht – den sogenannten »Daig«. Diese Familien hatten das Stadt-

bürgerrecht schon vor  besessen, heirateten meistens unter sich 

und waren tendenziell reicher als der Rest der Basler Bevölkerung. 

Der Historiker Phi lipp Sarasin ( ) rechnet knapp drei Viertel der 

obersten Einkommensschicht von  zum Basler Daig. Das waren 

etwa Angehörige der Familien Burckhardt, Iselin, Koechlin, La Ro-

che, Merian, Sarasin, Staehelin, Vischer und manche andere, die sich 

als Seidenfabrikanten, Bankiers, Kaufleute, Ärzte, Professoren, Ju-

risten, Berufsmilitärs und Ratsherren betätigten. Die Ehefrauen 

kümmerten sich um den repräsentativen Haushalt. Nach dem Tod 

des Gatten zu reichen Witwen geworden, erschienen sie oft auch als 

Stifterinnen für kulturelle und wohltätige Zwecke.

Auch in Bern waren großer Reichtum und »adlige« Herkunft noch 

lange gekoppelt: Um , also nach den demokratischen Umwälzun-

gen und der Gründung des modernen Bundesstaats, machten Mit-

glieder patrizischer Familien mehr als die Hälfte aller Stadtberner 

Millionärinnen und Millionäre aus. Zählt man auch die nicht adligen 

Personen mit »Burgerrecht« dazu, dann waren ,  Prozent der Mil-

lionäre der Stadt Bern burgerlicher Herkunft. (Tanner :  f.)

Ähnlich verhielt es sich auch in Zürich: Um  stammten  der 

insgesamt  Millionäre aus alten »aristokratischen« Zürcher Ge-
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Großratsmitglieds Albert von Moos-Mazzola. Von Moos war Verwal-

tungsratspräsident der von-Moos’schen Eisenwerke, Bankier, Oberst 

und hatte vor seinem Amt im Luzerner Kantonsparlament auch als 

Stadtluzerner Finanzdirektor gewaltet. Dieser einflussreiche Unter-

nehmer-Politiker gehörte  zu den zirka  Luzerner Reichen, die 

von der Einführung der steuerlichen Progression betroffen gewesen 

wären. Entsprechend wehrte er sich zusammen mit anderen groß-

bürgerlichen Parlamentariern und erreichte einen Kompromiss, in-

dem die Progression lediglich auf die kantonale, aber nicht auf die 

wichtigere kommunale Vermögenssteuer erhoben wurde. (Brunner 

: ) Der bekannteste Bankier-Unternehmer-Politiker ist zweifel-

los Alfred Escher ( – ), der als Zürcher Regierungsrat, Natio-

nalrat, Begründer der Schweizerischen Nordostbahn und der Gott-

hardbahn wie auch der Schweizerischen Kreditanstalt in die 

Geschichte eingegangen ist. (Jung )

Fallbeispiel 1: Die Familien Wille und Schwarzenbach
Die Familien Wille und Schwarzenbach sind ein eindrückliches Bei-

spiel für die Vernetzung zwischen Industrie, Politik und altem Patri-

ziat im frühen . Jahrhundert. Deren berühmteste Exponenten sind 

Ulrich Wille ( – ), General der Schweizer Armee im Ersten 

Weltkrieg, seine Enkelin Annemarie Schwarzenbach ( – ), 

Journalistin, Fotografin und Schriftstellerin, und deren Cousin 

James Schwarzenbach ( – ), rechtspopulistischer Nationalrat 

und Kopf der Überfremdungsbewegung der er- und er-Jahre. 

Die Willes, ursprünglich Vuille aus Neuchâtel, änderten nach ihrer 

Auswanderung nach Deutschland den Namen. Ulrich Willes Eltern 

emigrierten nach der Niederschlagung der er-Revolution in 

Deutschland in die Schweiz zurück. Ulrich heiratete Clara von Bis-

marck, eine Angehörige der einflussreichen deutschen Adels-, Mili-

tärs- und Politikerfamilie Bismarck. Tochter Renée Wille vermählte 

sich mit dem reichen Zürcher Textilindustriellen Alfred Schwarzen-

bach, damals der weltweit größte Seidenfabrikant und Besitzer eines 

ausgedehnten Landgutes bei Horgen. Er war während vieler Jahre 

Die Industrialisierung hat dann die Klasse von Fabrikanten, Händ-

lern und Bankiers sehr reich werden lassen. In den USA etwa verschob 

sich im Verlauf des . Jahrhunderts der Reichtum von Großgrund- 

und Plantagenbesitzern des Südens hin zu den Unternehmern, Indus-

triellen und Bankern des Nordens. (Phillips ) Ein Beispiel in der 

Schweiz ist das Neuenburger Städtchen La Chaux-de-Fonds. Hier setz-

te sich die Oberschicht aus Industriellen, Bankiers und Kaufleuten 

rund um das Uhren- und Schmuckgewerbe zusammen. Sie waren 

vielfach miteinander verwandt und geschäftlich vernetzt. Alle  Per-

sonen, die um  ein Vermögen von mindestens einer halben Milli-

on Franken besaßen, übten einen von diesen Berufen aus. (Donzé 

: ) Zur Oberschicht gehörten auch Witwen und ledige Töchter 

von verstorbenen reichen Männern sowie reiche Rentnerinnen und 

Rentner. Vor der Einführung einer allgemeinen Altersversicherung im 

Jahr  konnten sich nur Wohlhabende ein anständiges Dasein als 

Rentner oder Rentnerin leisten. Eine reiche Rentnerin war etwa Adèle 

Vuille-Sandoz, die ein Vermögen von ,  Millionen Franken versteuer-

te. Gleich nach ihr taucht in der Vermögensstatistik der Uhrenfabri-

kant Louis Philippe Courvoisier mit einem Vermögen von ,  Millionen 

Franken auf. Einige dieser Familien perfektionierten das Instrument 

der strategischen Heirat zwecks Vernetzung und waren am Schluss 

mit der ganzen Oberschicht verbandelt.

Ein Teil der wirtschaftlichen Elite La Chaux-de-Fonds’ war jüdi-

schen Glaubens, in der Mehrheit Nachkommen eingewanderter 

Händler und Kaufleute aus dem Elsass. Ihren Aufstieg und ihre 

Wohlstandssicherung verdankten sie den gleichen Praktiken, wie sie 

die christlichen Reichen anwandten: investieren, produzieren, welt-

weit absetzen, strategisch heiraten und familiäre und geschäftliche 

Netzwerke unterhalten. Dabei blieb man allerdings nach Konfession 

unter sich – Mischheiraten und entsprechend die Weitergabe von 

Vermögen waren zwischen der christlichen und der jüdischen Elite 

unüblich. (ebd.)

Wie wichtig die Verflechtungen von Warenhandel, Finanzge-

schäften und Politik waren, zeigt etwa das Beispiel des Luzerner 
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Energie, chemische Grundstoffe und Aluminium. Der Ausbau der 

Elektrizitätsproduktion aus Wasserkraft – wovon die Bauindustrie 

profitierte – wurde forciert. Die chemische Industrie etablierte sich, 

anfänglich vor allem dank Imitation fremder Verfahren (Straumann 

). Und die Aluminiumindustrie leistete im Zweiten Weltkrieg 

unverzichtbare Dienste für die deutsche Kriegswirtschaft (Ruch et 

al. : – ). Das notwendige naturwissenschaftliche und inge-

nieurtechnische Know-how lieferten das Eidgenössische Polytech-

nikum (später ETH) und die Schweizer Universitäten. Sie standen 

traditionell in engem Austausch mit der Wirtschaft. Zudem sorgte 

der starke Schweizer Franken auch in Krisen- und Kriegszeiten da-

für, dass exportorientierte Industriezweige ihre Produktion und Ge-

winne verbessern konnten. Zum letzten Puzzleteil gehören die 

schweizerische Außenpolitik und Diplomatie. Sie halfen auch unter 

politisch heiklen Umständen, Kontakte zu knüpfen und strategische 

Märkte zu erschließen. Dabei nützte auch der gute Ruf der schweize-

rischen Neutralität. Alle diese Faktoren kamen für den Erfolg der 

Schmidheinys zusammen. 

Industrielle Baustoffhersteller gab es in der Schweiz seit , sie 

waren aber nicht sehr erfolgreich. Erst der Eisenbahnboom begüns-

tigte diese Industrie. Erstens durch die Nachfrage nach Zementstof-

fen im Bahnbau selber. Zweitens lösten die Bahnen das Transport-

problem des sperrigen Produkts. So schossen Kalkbrennereien seit 

den er-Jahren wie Pilze aus dem Boden. Der Aufstieg zur späteren 

Holderbank – heute unter dem Namen Holcim der weltgrößte Ze-

mentkonzern – begann  mit der Gründung der Rheintalischen 

Cementfabrik Rüti AG durch Ernst Schmidheiny ( – ). Er und 

sein Bruder Jakob waren von ihrem Vater, dem reichen Ziegeleiunter-

nehmer und Heerbrugger Schlossbesitzer Jakob Schmidheiny  senior 

( – ), von Kindesbeinen an auf eine wirtschaftliche und gesell-

schaftliche Karriere vorbereitet worden. Jakob junior expandierte die 

väterlichen Ziegeleibetriebe erfolgreich.  übernahm er das kri-

selnde Zürcher Maschinenbauunternehmen Escher Wyss. Unter an-

derem saß er auch im Verwaltungsrat der Schweizerischen Kreditan-

Verwaltungsrat bei der Schweizerischen Kreditanstalt (SKA) sowie 

beim Maschinen- und Elektrotechnikkonzern BBC und Oberst der 

Schweizer Armee. Die gemeinsame Tochter Annemarie, die als Lin-

ke und Antifaschistin andere politische Anschauungen hatte als ihre 

Eltern und Großeltern, konnte in den er-Jahren dank des subs-

tanziellen Vermögens der Familie deutsche Emigranten wie das 

Künstler-Geschwisterpaar Klaus und Erika Mann finanziell unter-

stützen. Ihr Cousin James Schwarzenbach, der als Parteigänger der 

Nationalen Front ein erbitterter Gegner solcher deutscher Emigran-

ten und ihrer künstlerisch-politischen Tätigkeiten in Zürich war, 

entstammte der Familie des Bruders von Alfred Schwarzenbach, des 

Textilindustriellen Edwin Schwarzenbach, der mit Elisabeth von 

Muralt eine Frau aus altpatrizischem Zürcher Geschlecht geheiratet 

hatte. Ulrich und Clara Wille-von Bismarcks Tochter Isi heiratete ei-

nen Nachkommen der bern-burgischen Patrizierfamilie von Erlach 

und wurde Gutsherrin wie ihre Mutter und ihre Schwester Renée. 

Der zweitälteste Sohn der Familie Wille, Ulrich junior, später Korps-

kommandant der Schweizer Armee, heiratete Ines Rieter, Erbin der 

Winterthurer Textilmaschinendynastie Rieter. In deren Besitz be-

fand sich auch die auf Stadtzürcher Boden gelegene Villa Wesen-

donck mit Park, das heutige Museum Rietberg. Ines Wille-Rieters 

Mutter war eine geborene Bodmer aus patrizischem Zürcher Ge-

schlecht. Der Wille-Clan ist ein Musterbeispiel für die Verbindungen 

zwischen Aufsteigern, reichen Industriellen und dem Patriziat sowie 

für die Kontinuität militärischer Machtpositionen. (Historisches Le-

xikon der Schweiz /Meienberg /Schwarzenbach /NZZ, 

)

Fallbeispiel 2: Globalisierung, Netzwerke und Holdingstruktur –  
die Schmidheinys

Die Erfolgsgeschichte der Unternehmerfamilie Schmidheiny be-

gann vor dem Ersten Weltkrieg mit Fabriken zur Zementherstellung. 

(Staub ) Die Bedingungen für ein profitables Geschäft waren ge-

geben: Für die Zementherstellung benötigt man große Mengen an 
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Schmidheiny ein Geschäftsmodell, das er später auch auf seine 

Zement fabriken anwandte: nämlich die Trennung zwischen Fabrik-

betrieb und Beteiligungsgesellschaft, die den Namen Amiantus trug. 

Der Zementkönig bildete seine beiden Söhne Ernst junior ( – ) 

und Max Schmidheiny ( – ) fürs Geschäft aus. Er schickte sie 

mehrfach ins Ausland, um nach Übernahmekandidaten zu sondie-

ren. Das zahlte sich aus. Denn  erwarb die Holderbank die Akti-

enmehrheit an einer belgischen Zementfabrik, ein Jahr später ge-

schah dasselbe in Holland und  übernahmen Holderbank, 

Amiantus und die schweizerische Gesellschaft für Cement-Industrie 

die Kontrolle über die ägyptische Zementfabrik Tourah-Le Caire in 

der Nähe von Kairo.  übernahm dieses ägyptische Werk dann die 

Kontrolle über eine libanesische Zementfabrik, nachdem die 

Schmidheiny’schen Eternit-Aktivitäten  auch auf Deutschland 

ausgeweitet worden waren, wo die Deutsche Asbestzement AG Ber-

lin gegründet wurde. Die Reihe der Übernahmen und Beteiligungen 

in den er- und er-Jahren ließe sich noch fortführen.  Das 

Wachstum der Holderbank führte  zur Trennung zwischen Ze-

mentfabrikation und Holding, deren Präsident Ernst Schmidheiny 

senior wurde. Diese Trennung begünstigte den weiteren Aufstieg 

zum Weltkonzern, den auch der neue Schatten über Europa – der Fa-

schismus – nicht bremsen konnte. Die beiden Söhne des  bei ei-

nem Flugzeugabsturz tödlich verunglückten Ernst Schmidheiny 

gingen , wie manche andere Zeitgenossen auch, vom Sieg 

Deutschlands und von einer möglichen Integration der Eidgenos-

senschaft in den deutschen Machtbereich aus. Ganz pragmatisch 

teilten Max und Ernst junior daher durch die Wohnsitzname einer-

seits in St. Gallen und andererseits in Genf ihre Einflusssphären auf, 

um sowohl mit den Deutschen wie mit den Alliierten in gutem Kon-

takt zu bleiben. (Staub :  f. und  f./Hug :  f.)

Die ungebrochene Ausdehnung des Holderbank-Imperiums in 

der Zeit des Faschismus stellt eine später viel kritisierte Tatsache dar, 

ebenso das Engagement in Südafrika ab . (vgl. Staub :  und 

 ff./Saager und Vogt :  f.) Es löste das unsichere Ägypten-

stalt (heute Credit Suisse). Währendessen baute Ernst Schmidheiny 

ein Zementimperium auf. Im Militär stieg er zum Oberst auf und saß 

bis  auch für die Freisinnig-Demokratische Partei im Nationalrat. 

(Staub ) Eines seiner wirtschaftlichen Erfolgsrezepte gegen die 

ausländische Konkurrenz war die Kartellbildung. In den offiziellen 

Annalen der Firma Holcim wird dieser Schritt allerdings anders be-

gründet (Holcim Schweiz ): Die überaus starke Zementnachfrage 

in der Schweiz vor dem Ersten Weltkrieg habe  zur Gründung ei-

ner neuen, von mehreren Eigentümern verwalteten Aargauischen 

Portlandcementfabrik (in der aargauischen Gemeinde Holderbank) 

und  zur Gründung des schweizerischen Zementkartells geführt. 

Die Portlandcementfabrik übernahm  die Rüti AG, und damit er-

weiterte Ernst Schmidheiny seine Besitzbasis.

Im Ersten Weltkrieg bekam die Schweiz die Folgen des »Wirt-

schaftskriegs« durch die kriegführenden Länder zu spüren (vgl. 

Rossfeld und Straumann ). Das stellte auch die Zementindust-

rie, die auf Rohstoffe und auf Kohle angewiesen war, auf eine harte 

Probe. Ernst Schmidheiny übernahm die Leitung der zur Bundes-

verwaltung gehörenden Treuhandstelle in Zürich, über welche Wa-

ren aus Deutschland mit Waren von alliierter Seite ausgetauscht 

wurden.  wurde Schmidheiny Mehrheitsaktionär der Portland-

cementfabrik, die kräftig ins Ausland expandierte und deren Basis 

auch im Inland verstärkt wurde, beispielsweise durch den Erwerb 

der Eternitfabrik im glarnerischen Niederurnen im Jahr . Die Fa-

brik benötigte Zement als Ausgangsprodukt. Der Zement wurde mit 

Asbestfasern gemischt und so zu einem dauerhaften Baustoff gefer-

tigt. Die schädlichen Folgen von Asbest auf die menschliche Gesund-

heit – keine Chemikalie hat bis heute mehr Krebstote gefordert – war 

bereits seit dem ausgehenden . Jahrhundert dokumentiert, wurde 

aber von den Asbest produzierenden Unternehmen und verwenden-

den Stellen erst viel später anerkannt (Die Zeit, ). Mit den 

Jahren weitete sich das von den Schmidheinys durch Besitz oder Be-

teiligungen kontrollierte Asbestimperium auf dreißig Länder in der 

ganzen Welt aus. Bei der Übernahme der Eternit-Firma praktizierte 
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sin Peter, im Verwaltungsrat von rund  Unternehmen in der 

Schweiz, die verschiedene Branchen von der Baustoff- über die Ma-

schinenbauindustrie, die Präzisionsindustrie, Banken, Versicherun-

gen bis zur Hotellerie abdeckten. Allein die Holderbank-Gruppe als 

größtes Unternehmenskonglomerat der Familie erwirtschaftete  

einen Umsatz von ,  Milliarden Franken. (Holliger : /Höpflin-

ger : ) Heute ist aus der Holderbank die Holcim Group gewor-

den, ein in  Ländern tätiger Baustoff- und Zementkonzern, der 

über  Arbeiterinnen und Arbeiter beschäftigt und im Jahr  

über  Milliarden Franken Umsatz erwirtschaftet hat. (Holcim Ltd. 

) 
Auch in der vierten Schmidheiny-Generation steht ein Brüder-

paar im Rampenlicht: Thomas und Stephan Schmidheiny teilten in 

den frühen er-Jahren das Zement- und Eternitimperium weitge-

hend unter sich auf und führten auch die familiäre Tradition des 

Stiftungswesens und des Mäzenatentums fort. Vor allem Stephan 

Schmidheiny hat sich auch als Förderer von ökologischer Nachhal-

tigkeit einen Namen gemacht, was ihn allerdings nicht von Beteili-

gungen an ökologisch bedenklichen Minengesellschaften abgehal-

ten hat. Zu seinem Firmenbesitz gehörten auch riesige Wälder zur 

Holzproduktion in Lateinamerika; allein in Chile waren es  

 Hektaren. (WOZ, ) Umstritten war auch der Erwerb 

der einst staatlichen sri-lankischen Zementfabrik in Puttalam. Die 

sri-lankische Regierung hatte das Werk  im Kontext seines Priva-

tisierungsprogramms an pakistanische Unternehmer verkauft. Des-

sen Erlöse wurden auch zur Finanzierung des Kriegs gegen die tami-

lischen Rebellen eingesetzt. Holderbank hatte bereits damals 

mitgeboten, unterlag aber in der ersten Runde und kam schließlich 

nach den Prozessen gegen die pakistanischen Käufer im zweiten An-

lauf  zur Aktienmehrheit. (The Sunday Times Sri Lanka, ) 

Das Umgekehrte erlebten die Schmidheinys auf dem »roten Konti-

nent«, wo Venezuelas Regierung unter Präsident Chávez  Prozent 

der Zementindustrie des Landes enteignete und verstaatlichte. Weil 

Venezuela bis dato noch keine Rate der vereinbarten Entschädigung 

Geschäft ab. Denn das einst zum britischen Kolonialreich gehören-

de Ägypten, das seit  mit weitgehender Autonomie ausgestattet 

war, wurde  nach dem Tod des den Schmidheinys freundlich ge-

sinnten Königs Fuad selbständig und schlug einen antikolonialisti-

schen Nationalisierungskurs ein. Die Schmidheinys schafften es als 

einziges Schweizer Unternehmen, für die Verstaatlichung eines 

Tochterunternehmens entschädigt zu werden. Solches Ungemach 

wie in Ägypten drohte in Südafrika nicht. Die ehemals verfeindeten 

britischen und burischen Südafrikaner hatten sich  in der Grün-

dung einer gemeinsamen Partei von europäischstämmigen Weißen 

ausgesöhnt. Opfer dieses Zusammenschlusses war die schwarze Be-

völkerung. Ihr gegenüber wurde  mit Zustimmung der weißen 

Arbeiterparteien das System der Apartheid durchgesetzt. Das Enga-

gement der Schmidheinys in Südafrika begann bereits im Jahr . 

 übernahm man die erste Mehrheitsbeteiligung an einer südafri-

kanischen Zementfirma – weitere Investitionen und Beteiligungen 

folgten. Holderbank Financière Glarus AG war bis Ende der er-

Jahre das schweizerische Industrieunternehmen mit den größten 

wirtschaftlichen Interessen in Südafrika. Bedeutender war das Süd-

afrika-Engagement nur noch für einige Schweizer Großbanken, ins-

besondere die Schweizerische Bankgesellschaft, in deren Verwal-

tungsrat Ernst Schmidheiny junior einige Jahre als Vizepräsident 

fungierte. In Südafrika profitierte die Familie Schmidheiny vom 

überaus tiefen Lohn- und Arbeitsschutzniveau, das man den schwar-

zen Arbeitern in den Asbestminen und in den Zementwerken zumu-

tete. Deren Einkommen lag teilweise  bis  Prozent unter dem 

Existenzminimum. (Bilanz, / / ) Entspre-

chend warf das Engagement von Holderbank in Südafrika hohe Pro-

fite ab: in den er- und er-Jahren geschätzte  bis  Prozent 

der gesamten Konzerneinkünfte. (Gygax : ) Ernst Schmidhei-

ny engagierte sich auch in Interessenvereinigungen, die das von der 

UNO geschmähte Südafrika und seine Wirtschaft verteidigten.

In den frühen er-Jahren saßen die drei Schmidheinys der 

dritten Generation, die Brüder Max und Ernst junior sowie ihr Cou-
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präsentieren sich die Verhältnisse in der Realität komplexer. Die 

Netzwerkforschung kann zeigen, dass die ökonomische Vormacht-

stellung vieler Firmen und ihrer reichen Inhaber das Resultat von 

Einflussnahme und Absprachen, von Konzernstrukturen bis hin zur 

Kontrolle oder Kartellbildung ist. So zeichnet sich die Schweiz im 

. Jahrhundert durch eine außerordentlich hohe Konzentration von 

Netzwerkbeziehungen zwischen Banken, Versicherungen und Un-

ternehmen der exportorientierten Großindustrie aus. Zwischen  

und  bestand dieses dichte Unternehmensnetzwerk aus acht bis 

fünfzehn Unternehmen, die intensive Kontakte – zumeist über ge-

genseitige Einsitze in Verwaltungsräte – miteinander pflegten. Diese 

Vernetzung der schweizerischen Wirtschaftsführer – manche spre-

chen hier auch von Verfilzung – erreichte in den er- und er-

Jahren ihren Höhepunkt. Und wie schon in früheren Zeiten heiratete 

man auch hier untereinander und sorgte dafür, dass Vermögen und 

Einfluss auch durch familiäre Verbindungen erhalten, vermehrt und 

gesichert wurden. (Schnyder et al. )

Typisch ist dabei die außerordentlich starke Stellung des Finanz- 

und Versicherungssektors, der gestärkt aus den Wirren des Ersten 

Weltkriegs hervorgegangen war und nun seinen kometenhaften Auf-

stieg begann: Anders als früher kontrollierten nun schweizerische 

Banken den Markt der Unternehmensinvestitionen in der Schweiz. 

Und dank diesem starken Kapitalmarkt wurden schweizerische Un-

ternehmen auch zu wichtigen Investoren im Ausland. Das förderte 

die Anhäufung und Vermehrung von Reichtum in der Hand einer 

kleinen Elite von Firmenbesitzern, Investoren und Managern. Seit 

den er-Jahren sind diese Verbindungen deutlich lockerer gewor-

den. Unter dem Druck des gestiegenen weltweiten Wettbewerbs und 

um ihre Gewinnmöglichkeiten zu erhöhen, haben sich die großen 

Unternehmen immer stärker am Shareholder-Value orientiert. Ent-

sprechend stiegen die Börsenkurse und die Auszahlung von Dividen-

den. So wurden Börsengänge von Firmen und Börsengewinne – unter 

anderem aus Käufen und Verkäufen von Beteiligungen – zu einer 

wichtigen Einkommensquelle für viele Investoren und Aktionäre.

in der Höhe von rund  Milliarden bezahlt hat, hat Holcim vor 

 einem internationalen Schiedsgericht Klage eingereicht und fordert 

eine Entschädigung im Marktwert, was substanziell höher sei als der 

ursprüngliche Betrag. (NZZ, /BAZ, )

Selbst auf der Anklagebank sitzt Stephan Schmidheiny im As-

best-Prozess. Die Schweizer Eternit AG stieg im Lauf der er-Jahre 

aus der Asbestproduktion aus. Doch Stephan Schmidheiny wird via 

die italienischen Beteiligungen für die Todesfälle und die Krankhei-

ten der italienischen Eternit-Belegschaft haftbar gemacht. (BAZ, 

)

Während Stephan Schmidheiny sich aus dem aktiven Baustoff-

Geschäft zurückgezogen hat, hält sein Bruder Thomas noch immer 

 Prozent der Holcim-Aktien und ist auch an der Firma Conzetta 

beteiligt, einem Mischkonzern, der jährlich etwa ,  Milliarden 

Franken erwirtschaftet (Bilanz, ). Das Vermögen der beiden 

vorläufig letzten Vertreter des »Phänomens Schmidheiny« (so der 

Autor Carl M. Holliger ) wird für Thomas auf etwa ,  Milliarden 

Franken geschätzt und für Stephan auf ,  Milliarden ( ). Gemäß 

Viktor Parma und Werner Vontobel ist die Familie Schmidheiny vor 

allem auch deshalb zur »mächtigsten Unternehmerdynastie« der 

Schweiz aufgestiegen, weil sie das Geschäftsmodell der Holding-

struktur schon früh einführte (Parma und Vontobel : ). Die 

 gegründete Holderbank Financière Glarus AG (seit  Holcim 

Ltd.) stellt nämlich eine Finanzholding dar, welche die Beteiligun-

gen an den diversen Produktionsbetrieben lediglich verwaltet. Ein 

als Holding organisierter Konzern kann von Steuervorteilen profitie-

ren, indem der Steuersitz der Gesellschaft in einem steuergünstigen 

Land gewählt wird. Zudem erlaubt es eine Holdingstruktur, die Kar-

tellrechtsgrenze für Kapitalbeteiligungen an anderen Firmen zu 

überschreiten.

Die Schmidheinys sind keine Ausnahme. Die klassische ökono-

mische Theorie versteht Reichtum als Ausdruck von wirtschaftli-

chem Erfolg jener Leistungsträger, die sich mit ihrem Geschäftsmo-

dell im Markt durchgesetzt haben. Wie der Fall Schmidheiny zeigt, 



32 2 Reichtum hat eine Geschichte | 33

zern »zurückbehalten« oder in private Geschäfte investiert werden. 

Somit war das Geld für die eigentliche Industrialisierung vorhanden.

Für die erfolgreiche Industrialisierung war ebenfalls wichtig, dass 

im . und . Jahrhundert gut vernetzte und wohlhabende reformier-

te Glaubensflüchtlinge einwanderten. Sie verfügten über lukrative 

Kenntnisse in der Uhren- und Textilproduktion und im Bankenwe-

sen. Und seit dem . Jahrhundert bildeten arme ländliche Familien 

den Kern der Frühindustrialisierung: Nebst der Bauernarbeit stick-

ten, spannen und woben sie in Heimarbeit oder fertigten Uhrenteile. 

Die Rohstoffe bezogen sie von sogenannten Verlegern, denen sie auch 

ihre Produkte wieder verkauften. Von diesen Verlegern und ihren 

Nachkommen wurden einige zu reichen Kaufleuten oder Fabrikbesit-

zern, als die einstigen Heimarbeiterinnen und Heimarbeiter in Fab-

riken zusammengefasst wurden, in denen bald Maschinen und ein 

neues Zeitregime den Takt angaben. Nun stand die Arbeitskraft die-

ser neuen Klasse von Arbeitenden inklusive Kindern ausschließlich 

für die industrielle Herstellung von Gütern zur Verfügung.  arbei-

teten  Kinder unter  Jahren in den Zürcher Spinnereifabriken. 

Ihnen standen  Frauen und  Männer gegenüber (Gruner : 

). Dafür bezogen sie anfänglich sehr tiefe Löhne und arbeiteten 

mitunter doppelt so viele Wochenstunden wie heute. Entsprechend 

hoch fielen die Profite der Unternehmer aus. (Gruner / ) Die 

»neue« bürgerliche Unternehmerschaft rekrutierte sich sowohl aus 

städtischen – teilweise aus patrizischen – Schichten wie auch aus auf-

gestiegenen einstigen ländlichen Gewerbetreibenden. Diese Schich-

ten begrüßten den politischen und wirtschaftlichen Liberalismus, 

weshalb die moderne, bürgerlich-demokratische Bewegung sich in 

der Eidgenossenschaft bereits Mitte des . Jahrhunderts durchsetzen 

konnte. Die Baumwollverarbeitung war der Leitsektor der industriel-

len Revolution. Die massenhafte und billige Produktion dieses ar-

beitsintensiven Produkts verdankte sich nicht zuletzt der Fronarbeit 

durch schwarze Sklavinnen und Sklaven auf den Baumwollplantagen 

in den USA. Die europäischen Textilfabrikanten profitierten daneben 

von der Ausbeutung in Kolonien wie Indien oder Ägypten. Und 

2.5 Fazit: Wie die Schweiz reich wurde – und mancher 
Schweizer sehr reich

»Die Schweiz ist eine friedliche, prosperierende und stabile moderne 

Marktwirtschaft mit tiefer Arbeitslosigkeit, hoch qualifizierten 

 Arbeitskräften und einem der größten Pro-Kopf-Bruttoinlandspro-

dukte weltweit«, hält das Online-Factbook des amerikanischen Ge-

heimdienstes CIA  zur Schweiz fest. Nimmt man das Bruttoin-

landsprodukt pro Kopf der Bevölkerung als Referenzgröße für 

Wohlstand, dann ist die Schweiz mit etwa  US-Dollar unter den 

reichsten zwanzig Ländern der Welt. (CIA )  Gemäß einer Welt-

bank-Studie von  ist die Schweiz sogar das reichste Land der 

Erde, wenn man sie nicht nur an der Wertschöpfung misst, sondern 

wenn man etwa auch das Bildungsniveau oder den Zustand der Um-

welt in Geldwerte umrechnet. (The World Bank : )

Wie gezeigt, spielten historisch eine Reihe von Faktoren mit. Nebst 

der günstigen geografischen Lage der Schweiz als Transit- und Han-

delsland spielte die beschriebene frühe Industrialisierung eine zent-

rale Rolle. Ein weiterer Faktor neben dem erwähnten Solddienst für 

die frühe Anhäufung von Kapital war die Beteiligung von hiesigen 

Kaufleuten am Kolonialwarenhandel. Dazu gehörte auch der berüch-

tigte Dreieckshandel mit Geld und Gütern aus Europa, Sklaven aus 

Afrika und den von ihnen produzierten Kolonialwaren in Lateiname-

rika (Bott et al. /David et al. ). Daran waren auch Schweizer 

Banken via Kreditvergabe beteiligt, wie zum Beispiel die Zürcher 

Zinskommission Leu ( – ), die Vorläuferin der Credit-Suisse-

Tochter Clariden Leu. Das wird zurzeit aufgearbeitet: Da die Zins-

kommission Leu als staatliche Bank während des Ancien Régime an-

erkannt wurde, gab die Zürcher Regierung grünes Licht zur 

historischen Beleuchtung der Verstrickungen mit dem Sklavenhan-

del. Auf die Resultate dieser Forschung darf man gespannt sein. (Ta-

ges-Anzeiger, )  Drittens bildete sich auf dem Gebiet der Alten 

Eidgenossenschaft kein absolutistisch-bürokratischer Staat heraus 

wie etwa in Frankreich oder Preußen. Entsprechend blieb die Besteu-

erung von Reichen tief. Das Kapital konnte damit von seinen Besit-
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»Die  Reichsten« der Schweiz, die die Bilanz alljährlich in ihrer 

Sondernummer mit dem gleichnamigen Titel vorstellt, sind Männer 

und Frauen mit mehr als  Millionen Franken Vermögen. Dazu ge-

hört auch die Familie Zweifel aus Höngg, Hersteller der Chips glei-

chen Namens. Im Fußball-WM-Jahr  stieg die Nachfrage nach 

den salzigen Snacks. Im Pantoffelkino lässt es sich so wunderbar mit 

den hoch bezahlten Kickern mitfiebern. Der Schweizer Torhüter Die-

go Benaglio verdiente  übrigens ,  Millionen Euro. (Tages-An-

zeiger, ) Sein Marktwert dürfte sich an der WM  gestei-

gert haben. Profitiert haben auch die Zweifels. Obwohl sie mit nur 

 Millionen Franken im Jahr  die Ärmsten der Schweizer Su-

perreichen waren. (Bilanz, /  Minuten, ) Ohne 

Sofa und TV-Möbel kein WM-Fieber im trauten Heim. Oft stammt 

dieses Mobiliar aus der IKEA. Von der Liebe der Schweizerinnen und 

Schweizer zum schwedischen Möbeldesign profitiert wiederum 

IKEA-Gründer Ingvar Kamprad. Mit von der Bilanz geschätzten 

Milliarden Franken ist der Schwede der Schweiz reichster Reicher. 

(Bilanz, )

Die Schweiz hat – nach Singapur und Hongkong – die dritthöchs-

te Millionärsdichte der Welt.  lebten hier  Personen mit 

einem Anlagevermögen von über einer Million US-Dollar. (Boston 

Consulting Group ) Darunter tummeln sich Sprösslinge des al-

ten Adels ebenso wie neureiche Erbinnen, CEOs und Unternehmer 

mit ihren Söhnen, Töchtern und Enkeln – von Nayla Hayek und Nick 

Hayek junior (Swatch) über Magdalena Martullo-Blocher (Ems-Che-

schließlich fanden auf schweizerischem Territorium mit Ausnahme 

von / ,  und  auch seit dreihundert Jahren keine größe-

ren Kriege und militärischen Schlachten mehr statt. Damit wurde die 

finanzielle Basis sowohl der politischen und wirtschaftlichen Elite 

wie auch des Staates geschont. (Bergier /Eberle und Schäppi 

)

In der Folge verdienten manche Familien durch Handel, in der In-

dustrie und im Bankensektor, der in der Schweiz besonders wichtig 

wurde, ein Vermögen. Vor allem in Genf konnten sich die Privatban-

ken bis in die neuste Zeit halten – und mit ihnen auch die reichen Ban-

kierfamilien wie etwa die  gegründete Privatbank Pictet & Cie., die 

im Jahr  ein Kundenvermögen von rund  Milliarden Euro ver-

waltete. (FAZ, ) Auch wenn die alten Patrizier- und Burgerfa-

milien heute längst kein Vorrecht auf politische Herrschaft mehr ha-

ben, so verfügen viele von ihnen noch immer über einen ansehnlichen, 

ererbten Besitz an Land, Gebäuden und Vermögen. Und sie profitieren 

meist von guter Bildung, politischem Know-how und einem erlesenen 

kulturellen Geschmack – Fertigkeiten, die ihre Ahnen seit Generatio-

nen kultiviert haben. Dazu hat sich eine bürgerliche Schicht von – 

hauptsächlich männlichen – Großverdienern und Vermögensmillio-

nären oder -milliardären gesellt. Sie bilden heute die Elite der 

Superreichen in der Schweiz. Ihnen wenden wir uns nun zu.
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tont Markus Schneider, dass Leistung nach wie vor den Unterschied 

zwischen dem Tellerwäscher und dem Bankdirektor ausmachen 

könne. Als Beispiel dafür dienen Personen wie Marcel Ospel und Os-

wald Grübel, der ehemalige und der aktuelle CEO der Schweizer 

Großbank UBS. Beide haben es aus bescheidenen Verhältnissen ganz 

an die Spitze geschafft. Ospels Salär ergab  ein tägliches Ein-

kommen von  Franken. (news.ch, ) Doch welche Fak-

toren spielten neben Leistungswillen noch eine Rolle? Wie repräsen-

tativ sind die Karrieren von Ospel und Grübel? Und wie stark trägt 

der Wunsch nach eigenem Reichtum zur Akzeptanz sozialer Un-

gleichheit bei? »Ungleichheit ist weder gut noch schlecht«, lautet die 

Hauptbotschaft des Buchs von Markus Schneider, »es kommt wie 

immer auf die Umstände an.« (Schneider : ) Diesen Umstän-

den wollen wir nun nachgehen. Die historische Reichtumsforschung 

versucht, die reichen Oberschichten in verschiedene Kategorien ein-

zuteilen, je nach der Hauptquelle ihres Reichtums: große Landbesit-

zer und alteingesessene aristokratische Familien, Rentner bezie-

hungsweise reiche Witwen und Erbinnen, Fabrikanten und 

Industrielle oder Angehörige von erfolgreichen Familienunterneh-

men. Wie gelangen Menschen heute zu Reichtum? Die wichtigsten 

Faktoren werden wir im Folgenden beleuchten.

3.1 Wie wird man reich?
Hohe Saläre
Die Einkünfte des obersten Prozents aller Lohnempfängerinnen 

und -empfänger haben seit den er-Jahren um  Prozent oder 

mehr zugenommen (OECD : ). Diese Angaben stammen aus 

Steuererklärungen. Die Möglichkeiten allerdings, Steuern zu ver-

meiden, wachsen mit zunehmendem Einkommen. Es ist anzuneh-

men, dass die Nettolöhne noch stärker gestiegen sind, weil die 

Steuer erklärungen jeweils optimiert wurden. Eine Studie aus Groß-

britannien benutzt eine Metapher aus dem Sport: racing away – die 

Bezüger hoher Einkommen hätten die übrigen Angestellten in den 

mie) bis zu Philippe Gaydoul (Denner). Oder auch Carl Hirschmann 

(Jet Aviation), obwohl dieser etwas aus dem Rahmen dessen fällt, 

was sich Reiche in der Schweiz an Extravaganzen leisten können. Im 

Folgenden machen wir uns auf die Spur nach den Reichen und ih-

rem Reichtum. Dabei wird sich zeigen, ob die Reichtumsforschung 

wirklich zu pessimistisch ist, wie etwa der Weltwoche-Journalist 

Markus Schneider findet. Schneider präsentiert in seinem Buch eine 

ganze Reihe von reichen Aufsteigern (Schneider ). Vom Teller-

wäscher zum Millionär – von der Putzfrau zur Millionärin? Ausge-

schlossen ist ein solcher »Klassenwechsel« nicht. Die Regel ist er je-

doch keinesfalls. Denn die Mehrheit jener, die das wollen, schafft es 

nie. Die Klatschrubriken der Medien mit Berichten über Luxuslife-

style mit teurer Mode, Villen oder Restaurants vermitteln die Bot-

schaft: Reich ist, wer sich viele teure Dinge leisten kann. Teuer sind 

Luxusprodukte nicht zuletzt, weil es Reiche gibt, die den geforder-

ten Preis bezahlen. Reichtum ist auch ein Distinktionsmerkmal. Al-

lerdings genügt Geld allein als Eintrittsticket in die Welt der schönen 

und mächtigen Reichen nicht. Die Träume von Lottomillionärinnen 

und -millionären vom besseren Leben platzen oft. Und so glauben 

viele an den Reichtum durch Leistung. Die Mehrheit der Bevölke-

rung akzeptiert ohne allzu viel Murren, dass es Menschen gibt, die 

ein Vielfaches verdienen und besitzen, weil sie vermeintlich mehr 

leisten und mehr Verantwortung tragen. Aber in Krisenzeiten oder 

wenn die Verhältnisse exzessiv erscheinen, wird aus Verantwortung 

plötzlich Verantwortungslosigkeit. Dann wird der (übermäßige) 

Reichtum der anderen als soziales Problem wahrgenommen. So 

spricht Hans Kissling ( ) von »unverdientem Reichtum« und 

»modernem Feudalismus«.

Mit Kissling und Schneider stehen sich zwei Autoren gegenüber, 

deren Bücher rund um soziale Klassen und Reichtum viel Aufmerk-

samkeit gefunden haben. Gemeinsam ist ihnen, dass sie den Aspekt 

der Leistung positiv betonen. Doch während Hans Kissling glaubt, 

dass die Mehrheit der heutigen Reichen ihren Reichtum »ohne Leis-

tung«, nämlich hauptsächlich durch Erbschaft, erwerben würde, be-
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halten konnte, fädelte Thain  die Übernahme durch die Bank of 

America ein. Der amerikanische Staat federte die Übernahme ab, in-

dem er der Bank of America eine Garantie auf  Prozent der Verlus-

te auf den sogenannten »faulen Papieren« ausstellte und den beiden 

Bankinstituten insgesamt  Milliarden Dollar aus dem ebenfalls 

mit Steuergeldern finanzierten amerikanischen Bankenrettungs-

plan zukommen ließ. Kurz vor der Übernahme der hoch verschulde-

ten Merrill Lynch ließ John Thain sich und den Kadern noch Boni in 

Milliardenhöhe ausbezahlen; eine besonders dreiste Form der Um-

verteilung von Steuergeldern. (The Washington Post, /New 

York Daily News, . . /Bilanz, )

Vier Gründe erklären das Wachstum der obersten Einkommen. 

Erstens werden zu den Salären immer mehr Aktienanteile ausbe-

zahlt. Zweitens gibt es eine starke Vernetzung zwischen Verwal-

tungsräten (beziehungsweise Aufsichtsräten) und Managern. Dabei 

bestimmen die Verwaltungsräte die Löhne der Manager (vgl. auch 

Kapitel ). Drittens sind einflussreiche Beratungsfirmen aufgrund 

ihrer prozentualen Beteiligung an Vertragsabschlüssen an hohen 

Löhnen interessiert (vgl. Rothkopf ). Und viertens spielt die 

»Ökonomie der Superstars« (Rosen ): Der Starkult um absolute 

Topverdienende aus Showbusiness oder Sport beeinflusst auch die 

Lohngestaltung in den Teppichetagen großer Unternehmen. Ein-

kommensmillionäre werden also reich durch eine Kombination aus 

hohen Löhnen, variablen Vergütungen (zum Beispiel Boni-Zahlun-

gen) und Kapitaleinkommen (zum Beispiel Aktiengewinnen). So 

können aus Angestellten wohlhabende Personen werden. Reiche 

Manager sind Beispiele dafür. 

Einkommensreichtum in der Schweiz
Auch in der Schweiz ist zwischen /  und  sowie zwischen 

 und  der Anteil hoher Einkommen gewachsen. (Jeitziner 

und Peters /Peters ) Bei den obersten  Prozent betrug die 

jährliche Einkommenszunahme zwischen  und  über  Pro-

zent. Dabei existieren bedeutende regionale Unterschiede. Am meis-

letzten Jahren abgehängt. (Brewer et al. ) In  der  von der 

OECD untersuchten Länder nahmen die Einkommen der obersten 

 Prozent seit  um zwischen  und knapp  Prozent zu. In die-

ser Gruppe befinden sich nebst einigen osteuropäischen Ländern 

(Ungarn, Polen, Tschechien) auch Länder wie Portugal, Großbritan-

nien und die USA. In weiteren fünf Ländern wuchsen die Einkom-

men der Gutverdienenden um mindestens  Prozent. Nirgends nah-

men die obersten Einkommen ab. (Atkinson )

Allein zwischen  und  haben sich die Spitzengehälter in 

den USA fast vervierfacht. Angesichts dieses überproportionalen 

Wachstums kam es in den Jahren /  zu einer hitzigen Debat-

te über die wachsende Kluft zwischen den »Super-Rich« und der »un-

teren« Oberschicht. Die New York Times benennt den neuen Graben: 

»Die Habenden versus die Mehr-Habenden«. Im Jahr  betrug das 

durchschnittliche Haushalteinkommen des obersten Prozents der 

Steuerzahlenden in den USA  US-Dollar. Wenn man von die-

sem einen Prozent nun noch den obersten Zehntel genauer anschaut, 

dann kommt man für diese schmale Gruppe auf ein Haushaltein-

kommen von ,  Millionen Dollar. Schränkt man die Analyse gar auf 

das oberste Hundertstel dieses einen Prozents ein, dann erhält man 

ein Haushalteinkommen von  Millionen Dollar. Diese obersten 

,  Prozent der US-amerikanischen Steuerzahlenden haben zwi-

schen  und  ein reales Einkommenswachstum von  Pro-

zent erlebt. Beim obersten Prozent betrug die Zunahme »nur«  Pro-

zent. Und die große Mehrheit der Amerikanerinnen und Amerikaner, 

nämlich  Prozent der Steuerzahlenden, hat lediglich einen Ein-

kommenszuwachs von  Prozent erfahren. Dies zeigt sehr deutlich, 

in welchem Ausmaß Topeinkommen im Laufe der er- und der 

Nullerjahre weiter zugelegt haben und sich eine ultrareiche Super-

schicht herausgebildet hat. (The New York Times, )

Bereits mitten in der Finanzkrise  verdiente John Thain, da-

mals frisch CEO der Investmentbank Merrill Lynch, ,  Millionen 

Dollar pro Jahr, inklusive Boni. Als seine Bank sich aufgrund einer 

jahrelangen riskanten Kredit- und Spekulationspraxis nicht mehr 
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Transparenz gefordert. Dazu gehört etwa die Stiftung Ethos, die seit 

 die »Vergütungen der Führungsinstanzen« in der Schweiz re-

cherchiert und publiziert. Ethos will damit die Rechte – auch der klei-

nen – Aktionärinnen und Aktionäre gegenüber dem Management 

stärken, steht aber nicht für eine Lohnobergrenze ein. Im Rekordjahr 

 betrug die durchschnittliche Vergütung von exekutiven Füh-

rungskräften in den untersuchten Unternehmen gemäß Ethos ,  

Millionen Franken, wobei die Unterschiede je nach Unternehmen 

und Branche außerordentlich hoch ausfielen: Größere  Unternehmen 

sowie Firmen aus Chemie, Pharma und Finanzdienstleistungen be-

zahlten ihre Führungsspitze besser als kleinere Unternehmen und 

solche aus der übrigen Industrie. So bezogen die Mitglieder von Ge-

schäftsleitung und Verwaltungsrat der Bank UBS durchschnittlich 

knapp unter  Millionen Franken, während es bei der Konkurrenz-

bank Credit Suisse rund ,  Millionen und beim Pharmaunter-

nehmen Novartis ,  Millionen waren. (Ethos : ) Nach der 

 Finanzkrise wuchsen die Vergütungen  gegenüber  um 

durch schnittlich  Prozent. Dazu trug vor allem die Finanz branche 

bei, wo das Wachstum  Prozent betrug. Dort erreichten die Vergü-

tungen wieder das Niveau vor der Krise, während sie in den anderen 

Sektoren gegenüber  nur gering zunahmen. (Ethos )

Weit mehr zu reden als der Durchschnitt der Kaderangestellten ge-

ben allerdings die absoluten Spitzenverdiener – alles Männer – in die-

sen Führungsgremien. Die Machtballung eines Daniel Vasella, bis Ja-

nuar  CEO und Verwaltungsratspräsident des Chemie- und 

Pharmaunternehmens Novartis in Personalunion, drückt sich in ei-

ner entsprechenden Kapitalballung aus:  verdiente Vasella über 

 Millionen Franken, während für Peter Brabeck bei Nestlé aus der 

gleichen Ämterkombination über  Millionen Franken erwuchsen. 

Dagegen schaffte es Marcel Ospel, obwohl er »nur« Verwaltungsrats-

präsident bei der UBS war, dank seiner besonderen Exekutivaufgaben 

auf rund  Millionen Franken. (Ethos : – ) In diesen Einkom-

menssphären machen bar ausbezahlte Löhne nur noch einen kleinen 

Teil der gesamten Vergütung aus. Bei Daniel Vasella betrug das Grund-

ten legten die hohen Einkommen in den Kantonen Zug, Schwyz und 

Genf zu. (Peters ) Wie hoch ist aber eigentlich ein »hohes Ein-

kommen« in der Schweiz? Und wer verdient wie viel? Obwohl die 

Höhe des individuellen Lohns hierzulande eines der bestgehüteten 

Geheimnisse ist, verfügen wir dank der Schweizerischen Arbeits-

kräfte-Erhebung (SAKE) über eine Ahnung, welche Löhne in wel-

chen Branchen ausbezahlt werden. Der Bruttolohn der obersten 

 Prozent in der Tabakverarbeitung (genauer: die Schweizer Han-

dels- und Verwaltungsabteilungen der Tabakkonzerne) betrug im 

Jahr  durchschnittlich rund  Franken im Monat. Der 

Durchschnitt aller Bruttolöhne betrug lediglich  Franken. (BFS 

Bundesamt für Statistik : , ) Die Lohnspreizung ist also 

enorm. Hochgerechnet verdienen die obersten  Prozent in der 

 Tabakbranche ein Jahressalär von über einer dreiviertel Million 

Franken. Die Tabakverarbeitung gilt damit als einkommensstärkste 

Branche. Doch auch bei Banken und Versicherungen verdienten die 

obersten  Prozent im Jahr  über eine halbe Million Franken 

oder einen monatlichen Bruttolohn von über  Franken (ebd.). 

Gemäß den Steuerdaten deklarierten im Jahr  fast  Steuer-

pflichtige in der Schweiz ein Jahreseinkommen von über einer Mil-

lion Franken. (NZZ, 9.3.2010)

Allerdings verbergen sich in diesen Lohnsummen viele statisti-

sche Ausreißer, die für eine Untersuchung der Reichen relevant sind: 

die Topsaläre, die seit Jahren für hitzige öffentliche Diskussionen 

um Managerlöhne und »Abzockerei« sorgen. Volle Transparenz über 

die Einkünfte der Führungscrews in Großunternehmen ist nämlich 

kaum möglich. Denn Firmen sind nicht verpflichtet, Umsätze, Ge-

winne und Gehälter offenzulegen. Nur dort, wo eine begrenzte Öf-

fentlichkeit via Aktien Anteile an den Unternehmen erwirbt, müssen 

Geschäftsberichte publiziert werden. In welchem Ausmaß in diesen 

Berichten auch detaillierte Gehaltslisten erscheinen, war bis vor der 

Revision des Aktienrechts im  weitgehend den Unternehmen 

selber überlassen. Der wirtschaftsliberalen Tradition verpflichtete 

Aktionärinnen und Aktionäre haben deshalb immer wieder mehr 
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salär  wie  lediglich  Millionen Franken. Boni und »Beteili-

gungspläne« machten jedoch  Millionen ( ) beziehungsweise gut 

 Millionen ( ) oder zirka  Prozent des gesamten Einkommens 

aus. (Ethos : /Ethos : ) Private Kapitalgewinne werden in 

der Schweiz bislang nicht besteuert und Mitarbeiteroptionen sind 

steuerbegünstigt. Damit und mit weiteren Vergütungen, die beispiels-

weise direkt in Vorsorgeeinrichtungen fließen oder den Topverdienern 

in Form von durch die Firma mitfinanzierten Häusern, Autos, Reisen 

und dergleichen mehr zugutekommen, bleibt den Spitzenverdienern 

trotz der Steuerprogression auf ihrem regulären Lohneinkommen 

überdurchschnittlich viel zurück.

Angesichts der lauten Kritik an dieser Art der Lohnzusammen-

setzung hat die politische Elite den Weg in die Offensive gewählt: 

Unter dem ehemaligen Bundesrat und Justizminister Christoph Blo-

cher, selber ein milliardenschwerer Unternehmer, wurde das Akti-

enrecht im Jahr  teilrevidiert, sodass die einzelnen Lohnbe-

standteile von börsenkotierten Unternehmen seit  ausgewiesen 

werden müssen. Damit wollte Justizminister Blocher auch einer 

Festsetzung von Managerlöhnen durch den Staat vorbeugen. Einzig 

die Aktionäre und Aktionärinnen als Eigentümer einer Firma sollten 

dazu befugt sein. (NZZ, . . ) Wie ernst es der politischen Elite 

mit dem Eigentümerschutz ist, zeigt die Debatte um die Rettung der 

durch die Finanzkrise /  schwer angeschlagenen Bank UBS. 

Der Bund stieg als Aktionär bei der UBS ein und die Schweizerische 

Nationalbank übernahm »faule Papiere« von der UBS. Allerdings 

fand ein parlamentarischer Vorschlag, wonach der Bund die Lohno-

bergrenze bei von ihm mitfinanzierten Banken festlegen solle, im 

August  im Ständerat keine Mehrheit. (NZZ, . . ) Stattdes-

sen kündigte der Bundesrat kurz danach den Wiederverkauf seines 

UBS-Aktienpakets mit Gewinn an (Tages-Anzeiger, . . ). Dieser 

»Erfolg« dürfte die weit verbreitete Wahrnehmung, dass sich (riskan-

te) Börsenspekulation lohnt, wieder stärken. Dazu passt auch, dass 

die Schweizer Politik darauf verzichtete, die staatliche Hilfe für die 

UBS an Reformbedingungen zu knüpfen.

Börsengewinne
Toleriert werden Börsengewinne auch, weil sie in Zeiten von Finanz-

marktkrisen durchaus schrumpfen: Im Jahr  verdiente Daniel 

Vasella »nur« noch knapp  Millionen Franken. (Ethos : ) Die 

Bilanz hob im Dezember  hervor, dass die  Reichsten infolge 

der Krise insgesamt  Milliarden Franken verloren hätten, wobei die 

Zeitschrift diese Feststellung mit Verweis auf die Gewinne in den Vor-

gängerjahren relativierte. (Bilanz, . .  a) Tatsächlich ist die Fi-

nanzkrise im Frühjahr  für die Großunternehmen im Bankensek-

tor, wo sich die Schweizer Topverdiener häufen, bereits wieder Schnee 

von gestern: Brady Dougan, CEO der Credit Suisse, erhielt für das Jahr 

 ein Einkommen von ,  Millionen Franken, wovon nur ,  Mil-

lionen Franken Gehalt waren, der Rest Bonus. Dazu kamen Aktien aus 

dem sogenannten Performance Incentive Plan, einem mehrjährigen 

Bonusprogramm der Credit Suisse, im Wert von ,  Millionen. Damit 

machen Dougans Einnahmen aus seinen Tätigkeiten bei der Groß-

bank über  Millionen Franken aus. (Tages-Anzeiger, . . ) Die 

Credit Suisse steht mit ihren großzügigen Boni-Zahlungen nicht al-

lein da. Wie die Bilanz berechnet hat, dürften die größten europäi-

schen und nordamerikanischen Banken insgesamt rund  Milliar-

den US-Dollar an Löhnen und Boni für das Jahr  – also das Jahr 

eins nach der Finanzmarktkrise – zurückstellen (Bilanz, . . ).

Sowohl bei den sehr hohen Einkommen wie bei den Unterneh-

mensgewinnen spielen Aktienanteile und damit Börsengewinne 

eine zunehmend wichtige Rolle, wie die genannten Beispiele zeigen. 

Für die USA wurde dies anhand der Einkommensentwicklung und 

-komponenten der einkommensstärksten einhundert CEOs (Ge-

schäftsführende) untersucht. Demnach hat bei diesen Topmanagern 

der Einkommensanteil, der durch Aktien und andere Börsenpapiere 

abgedeckt wird, vor allem seit den späten er-Jahren dramatisch 

zugenommen: von  Prozent im Jahr  auf ,  Prozent im Jahr 

 und schließlich auf ,  Prozent im Jahr  (Duménil und 

Lévy /Piketty und Saez ) Diese Entwicklung ist auf die zu-

nehmende Börsenkapitalisierung von Firmen und auf die Börsenge-
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Businessmodell auch Marktvorteile (beispielsweise monopolähnli-

che Stellungen) oder Steuerprivilegien wichtig.

Bis  entwickelten sich die Konzerngewinne fast aller Bran-

chen äußerst günstig. In den Jahren  und  kam es zu Rekord-

werten, indem die größten Schweizer Unternehmen insgesamt einen 

Gewinn in der Höhe von  Milliarden Franken erzielten. Allerdings 

war die Bankenbranche im Jahr  bereits von der Krise betroffen 

und verzeichnete Einbußen. Besser ging es der Maschinen- und Me-

tallindustrie, die ihre Gewinne verdoppeln konnte, während die 

Pharma- und Chemieunternehmen eine Gewinnsteigerung von über 

 Prozent erlebten. (Baumann : ) Durch die Krise –  

schrumpften etliche Gewinne empfindlich. Doch  visieren man-

che Branchen bereits wieder Gewinnhöhen an, die an die Boomjah-

re vor der Krise anknüpfen. (Bilanz, . . )

Vermögensreichtum allgemein
Erst die Konsolidierung hoher Einkommen, ihre Vermehrung und 

schließlich auch die Weitergabe dieser akkumulierten Einkünfte 

schaffen den beständigen Reichtum in Form von Vermögen. Vermö-

gensanlagen sind ein wichtiger Weg, damit Reiche ihren Reichtum 

behalten oder mehren können. Während Einkommen in der Geld-

wirtschaft praktisch immer aus monetären Werten besteht, kann 

das Vermögen nebst eigentlichem Geld und Kapitalanlagen auch 

den Besitz an mobilen und immobilen wertvollen Gütern wie etwa 

Schmuck, Kunst, Antiquitäten, einer Tierzucht, teuren Autos oder 

Flugzeugen, Häusern und Land beinhalten. Viele dieser Vermögens-

werte verlieren nicht an Wert, sondern werden wertvoller und die-

nen als gewinnbringende Anlage. Je größer das Vermögen, desto 

mehr Zinsen wirft es ab, je wertvoller der Besitz, desto höhere Ge-

winne können bei einer Veräußerung verbucht werden. Dabei ist ge-

rade beim Immobilienbesitz von einem oft unterschätzten Reichtum 

auszugehen. Vermögen wird oft positiver eingeschätzt als hohes 

Einkommen, weil es scheinbar von Sparsamkeit, Leistung, Solidität 

und dem Willen zur selbstverantwortlichen Vorsorge zeugt. Das 

winne seit den er-Jahren zurückzuführen, auf die wachsende 

Tendenz von Unternehmen, in der Logik des Shareholder-Value ei-

nen immer größeren Teil des Gewinns in Form von Dividenden aus-

zubezahlen, und auf die rasante Expansion des Finanzsektors in den 

letzten Jahrzehnten. Das gilt vor allem auch für den Typ des Börsen-

spekulanten und Finanzinvestors, der ausschließlich vom meist risi-

koreichen Spiel um den Kauf und Verkauf von Aktien, Beteiligungen, 

Optionen, Derivaten und weiteren Finanztiteln lebt. In Hochkon-

junkturphasen können auf diese Weise enorme Einkünfte erzielt 

werden. Andere machen ihr Geschäft dagegen gerade in unsicheren 

Zeiten, wie etwa der amerikanische Hedgefondsmanager George So-

ros, der von Finanz- und Währungskrisen regelmäßig profitiert (vgl. 

Forbes, . . ). Schweizer Investoren spielen auf dem internatio-

nalen Markt für Hedgefonds eine wichtige Rolle: Jeder siebte Fran-

ken, der in Hedgefonds in London, New York oder anderswo fließt, 

kommt aus der Schweiz. (Bilanz, . . )

Unternehmensgewinne
Christoph Blocher ist nicht nur ein äußerst einflussreicher Schweizer 

Politiker, sondern war bis zu seiner Amtstätigkeit als Bundesrat 

( – ) auch ein sehr erfolgreicher Unternehmer. Der Pfarrers-

sohn, der vor seinem Studium der Rechtswissenschaft eine Ausbil-

dung zum Landwirt gemacht hatte, erwarb sich sein umfangreiches 

Einkommen und Vermögen als Firmenbesitzer durch Unterneh-

mensgewinne, Firmenbeteiligungen und Finanzspekulationen. Das 

Flaggschiff der Blocher’schen Unternehmungen war und ist die Ems-

Chemie, die seit  von der ältesten Tochter Magdalena Martullo-

Blocher geführt wird. Das Vermögen der Familie Blocher wird auf ,  

Milliarden Franken geschätzt (Bilanz, . . ). 

Von hohen Unternehmensgewinnen profitieren nebst den an-

gestellten Führungskräften vor allem die Eigentümer, seien dies An-

gehörige von Familienunternehmen oder Investorinnen und Groß-

aktionäre, durch Gewinnbeteiligung und die Ausschüttung von 

Dividenden. Für hohe Gewinne sind neben einem erfolgreichen 
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den. Das zeigt das überdurchschnittliche Wachstum der Millionäre 

in den BRIC-Staaten (Brasilien, Russland, Indien und China). Alle 

diese Länder wiesen hohe Wachstumsraten und bis  einen Akti-

enboom auf. Was tun diese »neuen« Reichen mit ihrem Geld? Sie le-

gen es dort an, wo es am meisten rentiert und am wenigsten kostet. 

So befanden sich im Jahr  mehr als ein Drittel der Vermögensan-

lagen der russischen Reichen (mit mindestens  Million Anlagever-

mögen) offshore, also außer Landes (Boston Consulting Group ). 

Damit ist auch der Zusammenhang zwischen der ungleichen Ent-

wicklung von individuellem Reichtum und dem Reichtum einer 

Volkswirtschaft angesprochen: In Japan, den USA und Europa befin-

det sich ein vergleichsweise kleiner bis sehr kleiner Teil der Fondsver-

mögen offshore. Dagegen wird in Lateinamerika, Afrika oder Russ-

land durch Kapital- und Steuerflucht im großen Stil internationale 

Umverteilung von Süden nach Norden betrieben. Dabei spielen Steu-

erparadiese eine zentrale Rolle: Die Schweiz ist das wichtigste Off-

shore-Zentrum für private Vermögen. Im Jahr  hatte sie in diesem 

internationalen Geschäft mit  Prozent den höchsten Marktanteil. 

 Billionen US-Dollar ausländische Vermögen wurden vom Schweizer 

Finanzplatz verwaltet. (Boston Consulting Group : )

Wie sieht es nun in der Schweiz selber aus? Über welche Anhalts-

punkte verfügen wir zur Zahl und Entwicklung hoher Vermögen in 

der Schweiz?

Vermögen in der Schweiz
Anschauliche Daten zur Vermögensverteilung in der Schweiz liefern 

die Statistiken der Eidgenössischen Steuerverwaltung (ESTV). Wir 

werden im Kapitel zur Vermögensverteilung ( . . ) näher darauf 

eingehen. Hier sei lediglich erwähnt, dass zwischen  und  

eine knappe Mehrheit der Kantone (nämlich ) einen Anstieg hoher 

Vermögen verzeichnete, während eine große Minderheit ( ) eine Ab-

nahme registrierte. Dabei sind die kantonalen Unterschiede bedeu-

tend und hängen stark mit der jeweiligen kantonalen Steuerpolitik 

zusammen. Die beiden Zentralschweizer Steuerparadiese Zug und 

scheint der Grund, warum die eklatante Vermögensungleichheit in 

der Schweiz mehrheitlich ebenso toleriert wird wie die steuerbefrei-

te Erbschaft. Vermögenssteuern und Erbschaftssteuern auf nationa-

ler Ebene würden soziale Ungleichheiten verringern (vgl. WOZ, 

. . ). Doch seit  gilt das eherne Gesetz, dass der Bund die 

Finger von der Besteuerung der Vermögen zu lassen habe.

Verlässliche Angaben zum Vermögensreichtum in der Schweiz zu 

erhalten, ist gar nicht so einfach. In Befragungen sind Reiche noto-

risch untervertreten. Auch die kantonalen Vermögenssteuerstatisti-

ken bilden trotz Vollerhebung den wahren Reichtum nicht genügend 

deutlich ab. Nützlich sind da die Analysen und Erfahrungen der 

Consulting-Firmen für Finanzen und Anlagen. Beispiele sind die 

 Berichte der Firmen Capgemini und Merrill Lynch oder jene der Bos-

ton Consulting Group. Für ihren geschäftlichen Erfolg müssen sie in 

einem so stark umkämpften Geschäft wie jenem der internationalen 

Vermögensverwaltung über intime Kenntnisse nicht nur der Wohl-

standsverhältnisse, sondern auch der Präferenzen und Einstellun-

gen ihrer Kundschaft verfügen. Ihre Berichte und Studien zeigen 

etwa, dass die Anzahl wie das Vermögen der Reichen und Supe r-

reichen bis  stark zugenommen haben. Die Vermögensver-

waltungsbranche spricht bei den Reichen von »High Net Worth 

 Individuals« (Anlagevermögen: mindestens  Million US-Dollar), Su-

perreiche bezeichnet sie als »Ultra High Net Worth Individuals« 

(mindestens  Millionen US-Dollar). Besonders die Zahl der »Ultra 

High Net Worth Individuals« hatte sich bis  stärker vermehrt als 

jene der »Nur«-Millionäre. Und ihre Vermögen nahmen in einem 

Jahr – von  bis  – um ,  Prozent zu. (Capgemini und Mer-

rill Lynch ) Auch nach der Krise fällt die überdurchschnittliche 

Steigerung der Vermögen dieser Superreichen auf: Im Jahr  wa-

ren es gut  Personen weltweit. Damit konnten die Superrei-

chen einen Gutteil ihres früheren Verlusts wieder wettmachen. (Cap-

gemini und Merrill Lynch )

Solche Vermögenszuwächse können wesentlich auf hohe Speku-

lationsgewinne in wirtschaftlichen Boomphasen zurückgeführt wer-
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erfolgreichsten Schweizer Fußballteams ist. Daneben hat die gelern-

te Physiotherapeutin ein Puppenhausmuseum aufgebaut und unter-

stützt das Filmschaffen. Möglich geworden ist ihr dieses finanzielle 

Engagement durch ihre Heirat mit dem Chirurgen Andreas Oeri, 

Erbe und Mehrheitsaktionär des multinational tätigen Basler Pharma-

unternehmens Roche, ehemals Hoffmann-La Roche. Die Bilanz 

schätzte das Vermögen der Familien Hoffmann und Oeri im Jahr 

 auf ,  Milliarden Franken, nach der Krise sollen es  noch 

,  Milliarden gewesen sein (Bilanz, . . ). Damit sind die Oeris 

nach wie vor die reichsten Schweizer Bürger.

Für Westeuropa wird allgemein angenommen, dass die in der 

Prosperitätsphase der er- bis er-Jahre angehäuften Vermö-

gen in den er- und er-Jahren vererbt wurden (Kaelble ). 

Die Schweiz konnte sich aus den beiden Weltkriegen heraushalten, 

erlebte keine kriegsbedingten Zerstörungen, Verluste und Besitzver-

schiebungen und erhob, wie erwähnt, seit  keine nationale Ver-

mögenssteuer mehr. Der Vermögenstransfer hat dadurch, vor allem 

durch Erbschaft, hierzulande Kontinuität. Im Jahr  wurden 

schweizweit nach verschiedenen Schätzungen zwischen knapp  

und  Milliarden Franken vererbt. (Bilanz, . . /Stutz et al. 

) Die Nationalfonds-Studie zum Erben in der Schweiz geht von 

,  Milliarden Franken an Erbschaft aus, wozu noch über  Milliar-

den Franken Schenkungen kämen. Die vererbte Summe entspräche 

demnach ,  Prozent des Bruttoinlandsprodukts von , was im 

internationalen Vergleich sehr viel ist. (Stutz et al. :  ff.) Exper-

ten gehen davon aus, dass in den nächsten dreißig Jahren  

Personen zusammen fast eine Billion Franken erben werden. Von 

diesen Erbmillionären werden  eine Erbschaft von je über  

Millionen Franken antreten können. (Kissling : ) 

Erbschaften tragen in der Schweiz mehr zur Vermögensbildung 

bei als die privaten Ersparnisse. Dabei wird sehr ungleich vererbt: 

 Prozent der Erben bekommen drei Viertel der gesamten Erbsum-

me. Und: Erben ist vorwiegend Familiensache, denn drei Viertel des 

gesamten Erbvolumens wird innerhalb der Kernfamilie transferiert, 

Schwyz beherbergten im Jahr  im Verhältnis zu ihrer Bevölke-

rung am meisten Vermögensmillionäre. Im Jahr  lebten in der 

Schweiz  Personen, die ein Reinvermögen von über einer Mil-

lion Franken versteuerten. Davon deklarierten  Personen ein 

Vermögen von über  Millionen Franken. Der Kanton Zürich hatte 

mit  Personen am meisten Steuerpflichtige mit zweistelligen 

Millionenvermögen. Der Kanton Schwyz weist aber im Verhältnis 

die höchste Konzentration auf: Die Inhaber und Inhaberinnen von 

steuerbaren Vermögen von  oder mehr Millionen machen in die-

sem Kanton nämlich ,  Prozent aller Vermögenssteuerpflichtigen 

aus. Schweizweit betrug dieser Anteil gerade einmal ,  Prozent. 

(ESTV )

Wenig erfahren wir bei der Steuerverwaltung über die ausländi-

schen Vermögenden, die pauschal besteuert werden. Sie werden nur 

anhand »des Aufwands« – der Miete und des Konsums – besteuert. 

Vermögensangaben fehlen (Morger ). Mehr Auskunft gibt das 

Wirtschaftsmagazin Bilanz. Unter die »  Reichsten« der Bilanz 

schafft es, wer mehr als  Millionen Franken besitzt. Die Vermögen 

der Top Ten bewegen sich zwischen ,  und ,  Milliarden Franken. 

(Bilanz, . . ) Orientiert man sich an der Reichstenliste des US-

Magazins Forbes, dann setzen sich die Top Ten der Milliardäre der 

Welt im Jahr  aus Inhabern – alles Männer – von Vermögen zwi-

schen ,  und ,  Milliarden US-Dollar zusammen. (Forbes, 

. . ) Ein Name taucht weit vorne in beiden Rankings auf, bei der 

Bilanz (Platz  im Jahr ) und bei Forbes (Platz  im Jahr ): Ing-

var Kamprad.  Personen mit mehr als  Millionen Franken Vermö-

gen besassen  in der Waadt ,  Milliarden Franken (ESTV  c). 

Allein Kamprad besitzt dort ,  Milliarden. Die realen Vermögen der 

Pauschalbesteuerten erfasst die Vermögenssteuerstatistik nicht.

Erbschaft und Vermögenstransfer
Gisela (»Gigi«) Oeri trifft man regelmäßig bei den Spielen des Fuß-

ballclubs Basel an. Als Vereinspräsidentin und großzügige Mäzenin 

hat Gigi Oeri keinen geringen Anteil daran, dass der FCB eines der 
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nets ) Empirische Studien haben diese Theorie bestätigt. Doch 

in den späten er-Jahren setzte ein Trendwechsel ein: Die Ein-

kommensverteilung wurde wieder ungleicher. 

Wir wollen nun diese Ungleichheiten genauer betrachten. Am 

anschaulichsten lässt sich die Wohlstandsverteilung mit dem Gini-

Koeffizienten ausdrücken. Er misst die Konzentration von Vermögen 

oder Einkommen. Liegt sein Wert bei , dann ist die Summe der ge-

samten privaten Vermögen in einer Volkswirtschaft und Gesellschaft 

gleichmäßig auf alle Personen verteilt. Liegt der Wert bei , besitzt 

eine einzige Person das gesamte Einkommen oder Vermögen und 

die anderen haben nichts. Wenn im Folgenden teilweise unter-

schiedliche Gini-Werte für die gleiche Region zur gleichen Zeit prä-

sentiert werden, dann hat das mit methodischen Problemen zu tun: 

Oft verwenden Studien zur Wohlstandsverteilung unterschiedliche 

Referenzgrößen. Trotzdem erhalten wir mit den folgenden Zahlen 

einen Überblick. Wir werden zwischen der Einkommensverteilung 

und der Vermögensverteilung unterscheiden. So viel vorweg: Die 

Einkommen sind zwar unterschiedlich verteilt mit Trend zu mehr 

Ungleichheit, sie sind aber niemals so ungleich verteilt wie die Ver-

mögen.

Einkommensverteilung international 
Dank internationalen Vergleichsdaten der Organisation für wirt-

schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) für über 

dreißig Länder können wir die Entwicklung seit den er-Jahren 

nachzeichnen. In den Jahren –  lag der Gini-Koeffizient der 

Einkommensverteilung in den OECD-Mitgliedern unter den alten In-

dustrieländern zwischen ,  (Dänemark, Schweden) und ,  (USA). 

Die Schweiz befand sich mit einem Wert von ,  unterhalb des 

Durchschnitts von , . (OECD :  f.,  f) Seit Mitte der er-

Jahre hat die weltweite Einkommensungleichheit um ,  Gini-

Punkte zugenommen. Am stärksten ausgeprägt war dieser Trend in 

Ländern wie Neuseeland, Mexiko, Portugal, Italien, Deutschland und 

den USA, aber auch in skandinavischen Ländern wie Finnland, Nor-

nur  Prozent gehen an Organisationen und Nichtverwandte. (Stutz 

et al. : – ) Eine Umverteilung der gigantischen Erbsummen 

findet kaum mehr statt. Denn während die kantonalen Erbschafts-

steuern im Lauf des . Jahrhunderts zunächst ausgebaut worden 

waren, werden sie seit den er-Jahren laufend reduziert: Direkte 

Nachkommen und überlebende Ehegattinnen und -gatten sind heu-

te in den meisten Kantonen davon befreit. (Hindersmann und Mys-

sen /Bilanz, . . /SSK Schweizerische Steuerkonferenz ) 

Kapitel .  thematisiert zudem die Funktion sogenannter Family Offi-

ces für den Vermögenstransfer innerhalb von Familien. Gemäß die-

sem Firmenzweig umfasst der Begriff Vermögenstransfer für sehr 

reiche Familien allerdings nicht nur »die Erstellung einer genauen 

Nachlass- und Generationenstruktur«, sondern auch eine »proakti-

ve Steuerplanung, bei der auch maßgeschneiderte Gefäße wie Stif-

tungen und Trusts verschiedener Domizile genutzt werden können« 

(Finanz und Wirtschaft, . . : ). Auf diesen für Reiche beson-

ders wichtigen Aspekt der Steuern geht das Kapitel  vertiefend ein. 

Hier wenden wir uns der Frage zu, wie Reichtum verteilt ist.

3.2 Zunehmende Ungleichheit? Wie Einkommen und Vermögen 
verteilt sind

Bis in die er-Jahre hinein wurde die primäre Einkommensver-

teilung in wichtigen Industrieländern gleichmäßiger. Der Ökonom 

Simon Kuznets vertrat vor allem für die USA die Theorie des great 

u-turn, einer umgekehrten U-Kurve. Während des Übergangs einer 

Agrargesellschaft zu einer Industriegesellschaft sei die Ungleichheit 

am größten, weil Technik und erhöhte Produktivität dazu beitragen, 

dass die Beschäftigten im Industriesektor mehr verdienen als Bau-

ern und Landarbeiterinnen. In einer voll entwickelten Industriege-

sellschaft, in der nur noch wenige in der Landwirtschaft beschäftigt 

sind, gleichen sich die Einkommen der großen Bevölkerungsmehr-

heit im Zug des wirtschaftlichen Wachstums und seiner Verteilung 

wieder an. Auch der umverteilende Sozialstaat trage dazu bei. (Kuz-
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men im Rahmen des Steuerwettbewerbs, aber vor allem der starke 

Anstieg hoher Einkommen dürften eine Rolle gespielt haben. Die 

Analysen des Gewerkschaftsdachverbands Travail.Suisse zeigen, 

dass die Lohnschere zwischen Höchst- und Tiefstlöhnen in  von  

Schweizer Großunternehmen zwischen  und  auseinander-

ging. Am meisten bei der Credit Suisse, gefolgt von dem Chemieun-

ternehmen Clariant und dem Technologiekonzern Oerlikon. Wäh-

rend der Finanzkrise hatte sich diese Lohnschere zwischen  und 

 infolge von kurzfristigen Boni-Einschränkungen temporär et-

was geschlossen. Doch das ist schon wieder vorbei. Der Unterschied 

zwischen CEO und dem tiefstbezahlten Angestellten nahm bei der 

UBS zwischen  und  um ganze  Prozent zu (Oerlikon 

 Prozent; Credit Suisse  Prozent). Credit-Suisse-CEO Brady Dou-

gan verdiente , auch dank der Ausschüttung seiner Aktienanteile 

im Rahmen des CS-Spezial-Boniprogramms,  Mal mehr als die 

am schlechtesten entlöhnte CS-Mitarbeiterin. Bei elf weiteren Top-

managern der CS beträgt das Verhältnis : . (Travail.Suisse )

Beispiel Kanton Zürich
Für den Kanton Zürich liegen längere Datenreihen und Auswertun-

gen vor. Da der Kanton aufgrund seiner Größe eine gewisse Reprä-

sentativität für die gesamte Schweiz beanspruchen kann, beleuch-

ten wir das Beispiel näher. Die Zürcher Daten bestätigen den 

internationalen Trend: Nach dem Zweiten Weltkrieg fand eine Ab-

nahme der Einkommensungleichheit statt, seit  stagnierte die 

Entwicklung, und in den er-Jahren mündete sie in ein Wieder-

anwachsen der Ungleichheit. Wie die folgende Grafik veranschau-

licht, ging die Einkommenskonzentration am stärksten zwischen 

 und  zurück, nämlich um ,  Gini-Punkte beziehungs-

weise um knapp  Prozent. Der zweitstärkste Rückgang erfolgte 

zwischen  und  (minus ,  Prozent). Danach stieg die Kon-

zentration bis  minim, um bis  wieder etwas zurückzugehen. 

Bis  nahm die Konzentration schließlich erneut leicht zu auf ei-

nen Gini von ,  (gerundet).

wegen und Schweden, die stets weniger ungleiche Verhältnisse auf-

wiesen. (OECD : ) Anthony B. Atkinson, einer der renommiertes-

ten Forscher im Bereich der Wohlstandsentwicklung und -verteilung, 

bestätigt die Tendenz zu wachsender Einkommensungleichheit seit 

. Er führt dies unter anderem auf eine zunehmende Lohnsprei-

zung zurück: mehr Lohn für die obersten zehn Prozent – wie schon 

erwähnt – und teils weniger Lohn für die unteren zehn Prozent. (At-

kinson )

Einkommensverteilung in der Schweiz
Für die Schweiz als Ganzes existiert noch keine Untersuchung, die 

die Entwicklung der Einkommensverteilung über mehrere Jahr-

zehnte mit der gleichen Einkommensgröße darstellt. Vor allem in 

den er- und frühen er-Jahren wurden verschiedene Berech-

nungen dazu angestellt.  Seit den späten er-Jahren hat das Inte-

resse an der Thematik nun wieder zugenommen. Wir beschränken 

uns im Folgenden auf Analysen zur Wohlstandsverteilung zwischen 

verschiedenen Einkommensklassen sowie auf die Zeit seit den 

er-Jahren und holen exemplarisch für den Kanton Zürich etwas 

weiter aus.

Für die er-Jahre schloss eine Studie von Ecoplan zur Schwei-

zer Wohlstandsverteilung, dass die Einkommenskonzentration (und 

auch die Vermögenskonzentration) zugenommen habe. Arbeitslo-

sigkeit und belastende Abgaben für Sozialversicherungsbeiträge und 

Krankenkassenprämien sorgten dafür, dass das verfügbare Einkom-

men der unteren Schichten weniger wuchs als das Bruttoeinkom-

men. Aufgrund der hohen Mieten stagnierte das kurzfristig frei ver-

fügbare Einkommen der unteren Schichten gar. (Ecoplan ) 

Resultat: Die Kaufkraft sank und die Ungleichheit nahm leicht zu.

Die Boomjahre des neuen Jahrtausends fielen mit einer noch 

deutlicheren Zunahme der Ungleichheit zusammen. Dies zeigt die 

Verteilung der steuerbaren Einkommen seit . Im schweizweiten 

Mittel erhöhte sich die Ungleichheit der Einkommen zwischen  

und  von einem Gini ,  auf , . (Peters ) Steuerrefor-
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Vermögensverteilung Kanton Zürich 1945 bis 2006
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Quelle: Bauer und Spycher 1994, Jeitziner und Peters 2007,  
eigene Berechnungen und Darstellung.

Hohe Vermögensungleichheit
Nehmen wir an, das reichste Prozent der gesamten Weltbevölkerung 

sei ein Klub. Aus welchen Ländern und Weltregionen stammen die 

Mitglieder?  Prozent aus den USA, weitere  Prozent aus Japan. 

Damit stellen diese beiden Länder allein  Prozent der weltweiten 

Superreichen. Aus der kleinen Schweiz stammt immerhin  Prozent 

der Klubmitglieder. Weitere  Prozent der Reichsten verteilen sich 

auf zusätzliche  Länder, von denen zwei in (Ost-)Asien und drei in 

Lateinamerika liegen. Dagegen fehlen Afrika, der Nahe und Mittlere 

Osten wie auch Osteuropa ganz in diesem Klub der Superreichen. 

Nur gerade  Prozent des reichsten Hundertstels leben demnach in 

den übrigen Ländern des Erdballs. (Davies et al. ) Auch wenn die 

Datenbasis für viele Länder der sogenannten Dritten Welt schlecht 

und ein internationaler Vergleich deshalb mit gewissen Vorbehalten 

behaftet ist, illustrieren diese Verhältnisse die äußerst ungleiche 

weltweite Verteilung des Reichtums. Die folgende Grafik veran-

schaulicht dies. Sie zeigt, in welchen Ländern sich wie große Anteile 

vom gesamten weltweiten Privatvermögen befinden:

Einkommensverteilung Kanton Zürich 1945 bis 2006
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Quelle: Bauer und Spycher 1994, Statistisches Amt Kt. Zürich 2010,  
eigene Berechnungen und Darstellung.

Von  bis  nimmt die Ungleichheit der Einkommensverteilung 

weiter zu, geht bis  wieder zurück und steigt bis  markant an 

auf einen Gini von nun , . Damit scheint das Ungleichheits niveau 

 grösser zu sein als . Gegen eine solche Aussage gibt es aller-

dings methodische Einwände aufgrund steuertechnischer Änderun-

gen. Gleichwohl deutet der Trend auf eine U-Kurve nach dem Zwei-

ten Weltkrieg hin. In Basel-Stadt betrug der Gini ,  im Steuerjahr 

. Dabei hat die Einkommenskonzentration im ganzen Kanton 

zugenommen. (Statistisches Amt BS : ) Wir dürfen gespannt 

sein auf die Entwicklung während und nach der Finanzkrise.

Auch bei den Vermögen geht der Trend zu mehr Ungleichheit. Die 

folgende Grafik illustriert die Entwicklung im Kanton Zürich. Wir 

schauen uns die historischen Daten an und gehen dann über zur 

Schweiz, zur Welt und zur aktuellen Situation.
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Vermögen pro Kopf der erwachsenen Bevölkerung, 2010
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Quelle: CS Research Institute 2010, eigene Darstellung.  
Die Darstellung mit allen 166 untersuchten Ländern findet sich auf: www.reichtum-in-der-schweiz.ch.

Doch der Pro-Kopf-Vergleich täuscht. Denn gerade die Schweiz weist 

im Verhältnis zu ihrer Größe und Einwohnerschaft einen hohen An-

teil an schwerreichen Personen auf. Gemäß dem Bericht der UN-Uni-

versität (UNU) ist der Anteil hoher Vermögen im Vergleich von  In-

dustrie- und Schwellenländern nirgends so ausgeprägt wie in der 

Schweiz: Demnach besaßen hierzulande im Jahr  die reichsten 

 Prozent der Steuerpflichtigen ,  Prozent aller privaten Vermögen: 

Vermögensverteilung im Vergleich: Besitz der obersten 10 Prozent der Bevölkerung
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Quelle: Davies et al. 2008: 4, eigene Darstellung.

Anteile des weltweiten Privatvermögens, nach Ländern 2000
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Daten aus dem Bericht der UN-Universität zur weltweiten Verteilung  
der privaten Haushaltvermögen (Davies et al. 2007), eigene Darstellung.

Betrachten wir nun nicht die Länder, sondern die Personen:  Prozent 

der weltweit Reichsten besitzt  Prozent des weltweiten Vermögens. 

 Prozent der Reichsten haben bereits  Prozent. Und die reichsten 

 Prozent besitzen  Prozent des gesamten Vermögens. Dieser gigan-

tischen Konzentration steht die »untere« Hälfte der Weltbevölkerung 

gegenüber, deren Mitglieder zusammen nur knapp ein Prozent des 

weltweiten Vermögens besitzen. (Davies et al. : )

Auch innerhalb der einzelnen Länder sind die Vermögen sehr un-

gleich verteilt. Wird das Vermögen in der Schweiz durch die Anzahl der 

erwachsenen Personen dividiert, dann ist die Schweiz im Pro-Kopf-

Vergleich das reichste Land der Welt. Jede Person über  Jahre verfüg-

te im Jahr  über ein Vermögen von   US-Dollar. (CS Research 

Institute : ) Nirgendwo sonst in  Ländern ist diese Summe so 

hoch. Die folgende Grafik präsentiert eine Auswahl aus vierzig Län-

dern mit dem durchschnittlichen Vermögen der Erwachsenen.
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Auch in der Schweiz ist die Ungleichverteilung seither noch gestie-

gen. Die letzten verfügbaren Daten aus den kantonalen Vermögens-

steuerstatistiken für das Jahr  zeigen: Die reichsten Prozent 

Vermögenssteuerpflichtigen in der Schweiz, nämlich Personen be-

ziehungsweise Haushalte mit einem Vermögen von über  Millio-

nen Franken, besitzen über einen Viertel, nämlich Prozent des 

gesamten (versteuerten) Privatvermögens in der Schweiz:

Vermögensverteilung Schweiz: Natürliche Personen, ESTV 2010
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Quelle: Steuerjahr 2007, ESTV 2010 c, eigene Darstellung.

Eine solche Konzentration der Vermögenswerte schlägt sich auch 

auf kantonaler Ebene nieder. Eine detaillierte Auswertung der kan-

tonalen Vermögenssteuerdaten für das Jahr  zeigt: Am un-

gleichsten war die Verteilung in der Waadt mit einer mittels Gini aus-

gedrückten Konzentration von ,  – alter Reichtum gepaart mit 

reichen Zuziehenden, die von der schönen Riviera und steuergünsti-

gen Gemeinden angelockt werden. Darauf folgt der Kanton Basel-

Stadt (Gini , ), wo sich sowohl die Vermögen aus dem Basler 

»Daig« wie auch die umsatzstarken Chemie- und Pharmafirmen 

massieren. Daten für  zeigen, dass die Vermögenskonzentration 

weiter gewachsen ist (Gini ) (Statistisches Amt Basel-Stadt : 

). Knapp  Promille ( %) der Basler Steuerpflichtigen besaßen 

 über die Hälfte (  %) des Reinvermögens. In nur einem Jahr 

Schaut man sich die Verhältnisse bei den Allerreichsten – also beim 

obersten Prozent und beim obersten Promille – an, dann liegt die Schweiz 

ebenfalls an der Spitze: Auf  Prozent der Steuerpflichtigen entfallen 

 Prozent des gesamten deklarierten Vermögens in der Schweiz und 

 Promille hält  Prozent des Vermögens.

Die Schweiz befindet sich im Ländervergleich auf dem drittletz-

ten Platz bei der Vermögensungleichheit. Mit einem Gini-Koeffizien-

ten von , im Jahr  war die Konzentration der Vermögen in 

 Ländern nur in Simbabwe und Namibia höher. Aktuellste Daten 

für  vergleichen  Länder. Auch hier befindet sich die Schweiz 

wieder auf dem drittletzten Platz: Rang  in der Ungleichheitsskala 

vor Namibia und Singapur. Gemäss diesen Zahlen weist die Schweiz 

einen Gini-Koeffizienten von ,  auf. (CS Research Institute ) 

Zur Erinnerung: Ein Gini-Koeffizient von  würde bedeuten, dass eine 

Person das gesamte schweizerische Vermögen besitzt. 

Vermögensverteilung Schweiz im internationalen Vergleich, 2010
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Quelle: CS Research Institute 2010, eigene Darstellung.
Die Darstellungen mit allen untersuchten Ländern finden sich auf www.reichtum-in-der-schweiz.ch.
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nungen die Immobilien zu ihrem tatsächlichen Verkehrswert ein. 

Wenn eine Person in mehreren Kantonen Vermögen besitzt, dann 

erfasst die kantonale Statistik nur den im betreffenden Kanton an-

fallenden Vermögensteil. Im Ausland besteuerte Vermögen werden 

auch nicht berücksichtigt. 

Das führt dazu, dass die Vermögenskonzentration zuwenig re-

präsentiert wird. Zu beachten ist auch, dass die Finanz- und Steuer-

beratung mit dem Ziel der Steueroptimierung, Steuervermeidung 

und Steuerumgehung bereits zu einer Verminderung des auszuwei-

senden Reinvermögens führt. In der Statistik nicht genügend reprä-

sentiert werden auch die zirka  ausländischen Pauschalbesteu-

erten, die in der Schweiz leben. Darunter nebst Superreichen wie 

Ingvar Kamprad etwa auch der deutsche Formel- -Fahrer Michael 

Schumacher. Dies zeigt, dass die Vermögenswerte der Reichen und 

damit die Konzentration der Vermögen in der Schweiz in den Steuer-

daten unterschätzt werden. Das gilt anderseits auch für Vermögens-

werte der breiten Bevölkerung, die steuerbefreit sind, wie beispiels-

weise die Guthaben der beruflichen Vorsorge und der Selbstvorsorge 

(Säule a), der Hausrat und rückkauffähige Lebensversicherungen. 

Zählt man die Guthaben aus der beruflichen Vorsorge zum Vermö-

gen und geht vom Verkehrswert der Immobilien aus, dann gelangt 

man für die Schweiz auf über  statt lediglich knapp  Prozent (Dol-

lar-)Millionäre (Barclays Wealth und Economist Intelligence Unit 

). Dazu kommt eine Freigrenze für das von der Besteuerung zu 

erfassende Vermögen. In Basel-Stadt muss erst Vermögenssteuern 

bezahlen, wer als ledige, kinderlose Person über ein Vermögen von 

  Franken und mehr verfügt. Bei Ehepaaren und Personen mit 

Kindern beträgt die untere Grenze   Franken. Damit schrumpf-

te der Anteil der Vermögenssteuerpflichtigen im Jahr  auf knapp 

 Prozent der baselstädtischen Bevölkerung. Dabei muss berück-

sichtigt werden, dass jene, die mit einem steuerbaren Vermögen von 

null Franken in der Statistik als Steuerpflichtige ohne Reinvermögen 

auftauchen, auch ein Minusvermögen in Form von Schulden aufwei-

sen können. 

( – ) ist dieser Vermögensanteil um ,  Prozent gewachsen. 

(ESTV  c) Erstaunlich ist dabei, dass in Basel eine Linksmehrheit 

in der Regierung sitzt und auch bürgerliche Akteure oft als liberal im 

progressiven Sinn gelten. Allenfalls hilft hier die Oligarchienthese 

des Soziologen Robert Michels weiter. Gemäß Michels, der auch die 

damalige deutsche Sozialdemokratie untersucht hat, tendieren Par-

teien in Demokratien stets zu oligarchischem Verhalten. (Michels 

) Heute, einige Jahrzehnte nach , wirkt Michels These anti-

quiert und überspitzt. Zudem krankte Michels Theorie an der zeit-

typischen Bewunderung für Eliten, die den Autor schließlich auch 

zu den italienischen Faschisten führte. Gleichwohl gilt es, das kriti-

sche Potenzial aufzunehmen und den gegenseitigen Abhängigkeiten 

zwischen den angeblichen Gegenpolen von Big Business aus Chemie/

Pharma einerseits und dem »linken« Basel andererseits nachzuge-

hen, um eine Erklärung für die anhaltend hohe Vermögensungleich-

heit zu finden. Zweifellos spielt hier das großzügige und liberal ge-

sinnte Mäzenatentum der Basler Reichen eine wichtige Rolle.

Anmerkung zu den Steuerdaten
Repräsentieren die oben verwendeten Steuerdaten das wahre Aus-

maß der Reichtumsverteilung in der Schweiz? Dazu sind einige 

 Ausführungen notwendig. Bei Steuerdaten handelt es sich um eine 

Vollerhebung. Das ist repräsentativer, als eine Befragung der Haus-

halte nach Stichproben. Das gilt vor allem für hohe Einkommen und 

Vermögen. Wenn man Steuerstatistiken für die Reichtumsverteilung 

analysieren will, müssen einige wichtige Punkte beachtet werden.

Der Immobilienbesitz wird in der Steuererklärung generell zu tief ein-

geschätzt. Auf diesen Missstand, der die wahren Vermögensverhält-

nisse verschleiert, wies bereits ein Bericht des Bundesrats von  

zum Ausmaß der Steuerhinterziehung und zu mög lichen Maßnah-

men hin (Schweizerischer Bundesrat ). Der Steuerwert von 

 Immobilien liegt gegenwärtig gemäß Spezialisten bei –  Prozent 

des realen Marktwerts (Homegate ). Die Vermögensverwalter 

wissen um die Differenz und setzen in ihren Vermögensberech-
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worden sind. Die Reichen von heute sind um ein Vielfaches reicher 

als jene von früher. Das stellte  auch die Bilanz fest, als sie auf 

zwanzig Jahre Reichen-Ranking in der Schweiz zurückblickte: »Über 

diese Zeitspanne war die Vermögensentwicklung von enormem 

Wachstum geprägt: Besaßen die  Reichsten  gemeinsam Gel-

der und Güter im Wert von geschätzten  Milliarden Franken, wird 

ihr Besitz heute auf  Milliarden veranschlagt – beinahe eine Ver-

sechsfachung.« Und: »Die drei Reichsten von  kommen, mit ver-

einten Kräften, locker auf den gleichen Betrag, mit dem vor zwanzig 

Jahren die  Vermögendsten bewertet wurden.« Als Beispiel wer-

den etwa die Familien Hoffmann und Oeri angeführt, die ihr Vermö-

gen zwischen  und  um neun Milliarden vermehrten. (Bi-

lanz, . . b)

Für die USA existieren Berechnungen, die das jeweilige Verhält-

nis zwischen dem größten Vermögen und dem Durchschnittsvermö-

gen im Laufe der Zeit untersucht haben. Dieses Verhältnis betrug um 

 gerade einmal : . Hundert Jahre später, , besaß die 

reichste Person dagegen schon -mal mehr als der Durch-

schnitt der US-amerikanischen Bevölkerung. Und im Jahr  war 

dieses Verhältnis auf unermessliche   :  angewachsen. Der 

Grund: Den  Milliarden des damals reichsten Amerikaners Bill Ga-

tes stand ein US-Durchschnittsvermögen von   Dollar gegen-

über. (Phillips : ) Auch in der Schweiz weist die Entwicklung 

darauf hin, dass sich der Abstand der Reichsten zum Durchschnitt 

vergrößert. Die  reichsten Steuerpflichtigen besaßen im Jahr  

ein durchschnittliches Vermögen von über  Millionen Franken. 

Dagegen belief sich das Durchschnittsvermögen aller Steuerpflichti-

gen im Jahr  gerade einmal auf  Franken. (Kissling : )

Das Wiedererstarken der wirtschaftlichen Konjunktur hat auch 

die Schatullen der Großverdienenden und der Reichen wieder gefüllt, 

wie etwa das Beispiel von Credit-Suisse-CEO Brady Dougan gezeigt 

hat. »Verlorenen Boden wettmachen«, lautet denn auch der Titel der 

Vermögensaussichten der Barclay Consulting Group für das Jahr 

: So nahmen die weltweiten Finanzanlagen um ,  Prozent auf 

Um die quantitative Annäherung an den Reichtum zu verbessern, 

macht es Sinn, auch die Bilanzen der Haushalte, Analysen und Da-

ten von Vermögensverwaltern und Finanzinstitutionen sowie aus 

Wirtschaftsmagazinen, die auf Reichtumsforschung spezialisiert 

sind, einzubeziehen. Fazit: Steuerstatistiken erfassen Reiche signifi-

kant besser als Haushaltbefragungen. Gleichzeitig müssen einige 

methodische Vorbehalte angebracht werden. Denn nicht nur reiche, 

sondern auch nicht-reiche Personen werden aus den hier dargeleg-

ten Gründen ungenügend erfasst. Dies führt dazu, dass auf Steuer-

statistiken basierte Analysen der Verteilung und Konzentration des 

Reichtums dennoch aussagekräftig sind.

3.3 Reichtum in der Krise?
»Die reichsten Menschen der Erde sind ärmer geworden, so wie wir 

alle«, bilanzierte das Wirtschaftsmagazin Forbes in der Ausgabe  

seines Reichen-Rankings und kalkulierte, dass die Zahl der Dollar-

Milliardäre weltweit von  auf  gefallen sei (Forbes, . . ). 

Eine Studie geht davon aus, dass alle »High Net Worth Individuals« 

zusammen im Zuge der Finanzkrise  Billionen Dollar oder unge-

fähr einen Viertel ihres Reichtums verloren hätten. (The Economist, 

. . ) Und die Vermögensverwalter Capgemini und Merrill Lynch 

schätzten in ihrem World Wealth Report , dass die Summe des 

weltweiten privaten Geldreichtums (Finanzanlagen) von knapp  

Billionen Dollar auf knapp  Billionen geschrumpft sei. (Capgemini 

und Merrill Lynch ) Die Bilanz relativiert die Klage von den Rei-

chen in der Krise: Denn allein im Jahr  waren die dreihundert 

Reichsten in der Schweiz um insgesamt  Milliarden Franken rei-

cher geworden und erreichten einen neuen Vermögensrekord von 

 Milliarden Franken (Bilanz, . . ). Diese Summe ist größer 

als das Schweizer Bruttoinlandsprodukt (  Milliarden Franken für 

).  Tatsächlich zeigt die Entwicklung der vergangenen Jahre, 

dass die Finanzkrise lediglich die Zugewinne rückgängig gemacht 

hat, die von den Reichen zwischen  und  erwirtschaftet 
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Die Gesellschaft pluralisiert sich. Neue soziale Differenzierungen 

entstehen. Aktuelle theoretische Reflexionen betonen individua-

lisierte Lebenslagen – jenseits von sozialen Klassen und Schichten. 

Sie erwecken den Anschein, als ob es kein Oben und Unten mehr 

gäbe. Fast wie beim Militär. Da gibt es zwar eine soziale Durchmi-

schung, aber auch eine klare Hierarchie. »Ich übernachtete im Mili-

tärdienst während der Manöver mit den Kameraden im Stroh, das 

waren Leute aus allen Schichten«, sagt der Bankier Hans Vontobel 

im Magazin ( . .  b) und bezeichnet den Militärdienst sogar als 

Wurzel des Friedensabkommens zwischen Gewerkschaften und 

 Arbeitgebern.  Auch bei Fußballspielen sitzt je nachdem ein Kon-

zernchef mit seinem mittleren Angestellten auf derselben Tribüne. 

Manchmal fachsimpeln sie sogar in der Pause beim Bier zusammen. 

Dennoch bleibt eine Differenz bestehen. Sie zeigt sich spätestens 

Ende Monat bei der Lohnzahlung. Klar ist auch, wer wen entlassen 

kann. Gleichwohl ist heute kaum mehr von sozialen Klassen und 

Schichten die Rede. Uns interessiert der Reichtum nun hauptsäch-

lich unter dem Aspekt der sozialen Ungleichheit.  Wir stellen ver-

schiedene theoretische Konzepte vor und knüpfen an den Ansatz 

von Pierre Bourdieu an, der zwischen verschiedenen Kapitalformen 

unterscheidet. Dabei stellt sich auch die Frage nach theoretischen 

Verortungen neuer Machteliten. 

einen Wert von ,  Billionen US-Dollar zu, der annähernd den Re-

kord von  erreicht. Dabei kommt es zu interessanten Verschie-

bungen in Richtung der sogenannten aufstrebenden Märkte. Zwar 

befindet sich die Mehrheit der Superreichen immer noch in Europa 

und Nordamerika. Doch die neuen Reichen stammen aus Asien und 

teilweise auch aus Lateinamerika. (Boston Consulting Group ) 

Damit wird der exklusive Klub der Superreichen vielfältiger, aber 

auch spannungsvoller – stehen den neuen Reichen in diesen Län-

dern doch Millionen von Menschen gegenüber, für die selbst ein 

mittelständischer Wohlstand sich noch in weiter Ferne befindet. Die 

Schweiz hat es in der Hand, mit ihrem Finanzplatz und ihren Steuer-

gesetzen diese Spannungen noch zu verstärken. Oder eben nicht.

64
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bilden Individuen eine soziale Schicht. Der Soziologe Ralf Dahren-

dorf ( – ) differenzierte die sozialen Schichten weiter. Er er-

örterte auch, wie bedeutend soziales Prestige ist. ( :  ff.)  Die-

se Ansätze orientierten sich alle an vertikalen Ungleichheiten. Der 

Ungleichheitsansatz in der Reichtumsforschung hat also Tradition. 

Das sieht man auch bei der Elitenforschung. In seinem Aufsatz »Der 

Ungleichheitsansatz in der Elitenforschung« geht Rainer Geißler von 

Theodor Geiger, Ralf Dahrendorf und Pierre Bourdieu aus. Daraus 

entwickelt er ein Ungleichheitsparadigma mit sechs Charakteristika 

(vgl. Geißler ). Einen ähnlichen Ansatz, die Reichtums- und die 

Ungleichheitsforschung miteinander zu verbinden, vertreten auch 

die Soziologen Jeff Manza und Michel Sauder (Manza/Sauder ). 

Mit der Individualisierung in der zweiten Hälfte des . Jahrhunderts 

zeichnete sich allerdings ein Paradigmenwechsel in der Erforschung 

sozialer Ungleichheit und Differenzierung ab. 

4.2 Lagen und Milieus
Spätere Theorien sozialer Lagen und Milieus betonen die Individua-

lisierung und das subjektive Wohl (Lebenszufriedenheit). Sie neh-

men an, dass neue soziale Differenzierungen alte Klassengegen sätze 

ablösen. Der Soziologe Ulrich Beck vertritt eine solche Individuali-

sierungsthese »jenseits von Klasse und Schicht« ( : ). Er subjek-

tiviert die soziale Ungleichheit. Drei Aspekte kennzeichnen nach 

seiner Darstellung die Individualisierung: erstens die Herauslösung 

aus historisch vorgegebenen Sozialformen, zweitens der Verlust tra-

ditioneller Sicherheiten und drittens neue Formen sozialer Einbin-

dung (dank Wahlmöglichkeiten). Dass sogar gut Gebildete erwerbs-

los werden können, belegt seiner Auffassung nach eine soziale 

Ungleichheit, die auch ohne Klassen möglich sei. Gesellschaftliche 

Integration vollziehe sich zunehmend individuell und unabhängig 

von der Zugehörigkeit zu einer Schicht. 

Der Soziologe Stefan Hradil vertritt ein Konzept sozialer Lagen. 

(Hradil ) Diese fassen die strukturellen Lebensbedingungen 

4.1 Klassen und Schichten
Soziale Ungleichheit liegt vor, wenn Mitglieder einer Gesellschaft 

dauerhaft in unterschiedlichem Maße über notwendige oder be-

gehrte Güter verfügen (Levy : ). Es geht dabei um die Vertei-

lung von Wohlstand, Ansehen und Macht. Was mit Bezug auf Karl 

Marx einst weithin als Grundwiderspruch zwischen gesellschaftli-

cher Produktion und privater Aneignung galt, kommt heute eher sel-

ten zur Sprache. Bei der Erforschung sozialer Strukturen verlagert 

sich der Blick von der vertikalen Schichtung einer Gesellschaft zu 

horizontalen Gliederungen und Differenzierungen, die auch wich-

tig, aber zur Analyse von sozialer Ungleichheit nur beschränkt aus-

sagekräftig sind (Geißler : ). Wir skizzieren hier diesen Dis-

kurswandel.

Klassenmodelle unterschieden im . Jahrhundert die Lohnar-

beitenden vom Bürgertum nach der Verfügungsgewalt über die Pro-

duktionsmittel. Der politische Ökonom Karl Marx ( – ) be-

trachtete die Gegensätze der Interessen als Triebkräfte des sozialen 

Wandels. Sein Klassenmodell ist ein Konfliktmodell. Analysen sozia-

ler Schichten und Klassen definierten in der ersten Hälfte des 

. Jahrhunderts die Menschen nach weiteren Merkmalen wie Beruf, 

Qualifikationen, Einkommen und Besitz. Der Soziologe Max Weber 

( – ) analysierte die Entstehung des Kapitalismus und lenkte 

den Blick vom Klassenkampf auf die wachsende Bedeutung der 

Zweckrationalität. Als Ursache der sozialen Ungleichheit sah er die 

Lebensführung von Menschen in »geschlossenen Verkehrskreisen« 

(mit spezifisch ständischer Lage). Durch soziale Schließung repro-

duzieren Menschen soziale Ungleichheit, indem sie erlangte Vorteile 

sichern und anderen den Zugang erschweren. 

Auch Theodor Geiger ( – ) gliederte die Gesellschaft in ver-

tikale Schichten: Er orientierte sein Modell an Statistiken über Beru-

fe, Betriebe und Einkommen. Je nach Produktionsmittelbesitz, Tä-

tigkeit und Bildung ergibt sich eine »objektive sozio-ökonomische 

Lage«. Sie prägt die Mentalität der Menschen, wirkt aber nicht kau-

sal. Wenn sich ihre Lebensbedingungen gegenseitig entsprechen, 
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verschiedene Kapitalformen: das ökonomische Kapital (Vermögen), 

das kulturelle Kapital (Bildung) und das soziale Kapital (soziale Be-

ziehungen). Im sozialen Raum gibt es einige Menschen, die »oben« 

stehen, weil sie ein großes Maß an Kapitalien besitzen; andere befin-

den sich eher »unten« oder »in der Mitte«. »Wer ›oben‹ beheimatet ist, 

dürfte wohl nur in den seltensten Fällen jemanden von ›unten‹ heira-

ten. Zunächst einmal sind die Aussichten generell gering, dass sie 

sich überhaupt treffen. Sollte das einmal geschehen, dann wahr-

scheinlich nur so en passant, kurz, auf einem Bahnhof oder in einem 

Zugabteil. Von einem wirklichen Zusammentreffen lässt sich da 

schwerlich reden. Und sollten sie tatsächlich einmal ins Gespräch 

kommen, werden sie sich wohl nicht wirklich verstehen, kaum sich 

eine richtige Vorstellung voneinander machen können.« (Bourdieu 

:  f.) Der soziale Raum ist nicht nur vertikal, sondern auch hori-

zontal strukturiert. Während die vertikale Achse ausdrückt, wie viel 

Gesamtkapital jemand besitzt, bildet die horizontale Achse die Ka-

pitalstruktur ab, das heißt, sie sagt etwas über die Zusammenset-

zung dieses Kapitalvolumens und ihr relatives Gewicht aus. Am in-

tellektuellen Pol versammeln sich jene, die tendenziell einen höheren 

Anteil an kulturellem Kapital besitzen, also beispielsweise die Pro-

fessoren, Lehrer, Künstler und weitere. Am ökonomischen Pol kon-

zentrieren sich die Unternehmer und all jene, deren Kapital vor-

nehmlich ökonomischer Art ist. Bourdieu nimmt an, dass der 

jeweilige Ort im sozialen Raum mit spezifischen Lebensstilen, das 

heißt kulturellen Praktiken verbunden ist: »Mein Versuch geht dahin 

zu zeigen, dass zwischen der Position, die der einzelne innerhalb ei-

nes gesellschaftlichen Raums einnimmt, und seinem Lebensstil ein 

Zusammenhang besteht.« (ebd.: ) Die äußeren Voraussetzungen 

des sozialen Raums, also die Tatsache, über wie viel Kapital jemand 

verfügt, äußern sich also tendenziell in typischen Lebensstilen – wo-

bei sich Bourdieu in seiner Studie auf die französische Gesellschaft 

der Sechziger- und Siebzigerjahre bezieht: Menschen mit einem ho-

hen Gesamtkapitalvolumen und einer Kapitalstruktur, die haupt-

sächlich aus kulturellem Kapital besteht (zum Beispiel Professoren) 

nach verschiedenen Gruppen zusammen. Die Zugehörigkeit ent-

scheidet jeweils über den Zugang zu Gütern und Leistungen. »Sozia-

le Schließungen« sind auch politisch verordnet. Der Staat verfügt 

über die institutionellen Leistungen. Je nachdem wie er den Zugang 

regelt, erzeugt er soziale Ungleichheiten. Individuelle Bedürfnisse 

nach Kommunikation, Integration, Selbstverwirklichung und 

Emanzipation prägen unterschiedliche soziale Lagen. Eine mehr ho-

rizontale Gliederung scheint die vertikale zu überlagern. Horizonta-

le Differenzierungen stehen auch bei einzelnen Modellen sozialer 

Milieus im Vordergrund. Sie betonen die Lebensauffassung, den Le-

bensstil und die Wertorientierung. Lagen- und Milieuanalysen wei-

sen auf wichtige Unterschiede hin, vernachlässigen aber gesell-

schaftliche Gegensätze, die sich durch den unterschiedlichen 

Zugang zu ökonomischem Kapital ergeben. Sie suggerieren eine Ent-

wicklung, die von Klassen und Schichten zu Lagen und Milieus füh-

re. Ähnlich argumentiert der Soziologe Gerhard Schulze. (Schulze 

) Er fasst soziale Milieus als Erlebnisgemeinschaften und ten-

diert dazu, die soziale Ungleichheit ins Innenleben der Menschen zu 

verlegen. Nicht die Knappheit, sondern die Qual der Wahl prägt sei-

ner Auffassung nach das Handeln der Menschen und die soziale Un-

gleichheit. Laut Schulze hat die Suche nach Glück die Sorge um das 

Materielle weitgehend abgelöst. Das erlebnisorientierte Denken er-

setzt zunehmend das produkteorientierte. Der Alltag verkommt so 

zur Lebensbühne und Verlängerung der Innenwelt.  Symbolwelten 

scheinen frei wählbar zu sein. Diese Sicht ist heute verbreitet. Sie 

vernachlässigt, wie das Sein das Bewusstsein prägt.

4.3 Kapitalien und sozialer Raum
Ein Ansatz, wie sich vertikale und horizontale Differenzierungen 

verbinden lassen, findet sich beim Soziologen Pierre Bourdieu ( –

). In seinem Klassiker Die feinen Unterschiede (  a) entwickelt 

er das Konzept des sozialen Raums, das Menschen in einer Gesell-

schaft je nach Ressourcenausstattung verortet. Bourdieu benennt 
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auch in der Lage, spielerischer mit Wissen und Werten umzugehen 

als die Unterschicht. Durch distinktives Verhalten grenzt sich die 

privilegierte Oberschicht nach unten – »von der breiten Masse« – ab: 

»Die herrschende Kultur zeichnet sich immer durch einen Abstand 

aus. Nehmen wir ein einfaches Beispiel: Skifahren war früher ein 

eher aristokratisches Vergnügen. Kaum war es populär geworden, 

kam Skifahren außerhalb der eingefahrenen Pisten auf. Kultur, das 

ist im Grunde auch immer etwas ›außerhalb der Piste‹. Kaum bevöl-

kern die breiten Massen die Meeresstrände, flieht die Bourgeoisie 

aufs Land.« (Bourdieu :  f.) Da die Reichen über viel ökonomi-

sches, kulturelles und soziales Kapital verfügen, haben sie einen Ge-

fallen am Nicht-Notwendigen, am Luxuriösen – und können sich 

dieses Anders-sein-Wollen auch leisten. 

Bourdieu zeigt in seinen Schriften eindrücklich auf, wie sehr ge-

sellschaftliche Strukturen unser Handeln und unser Wollen prägen, 

das wiederum auf gesellschaftliche Strukturen zurückwirkt. Er ver-

mittelt zudem Hinweise, wie die hartnäckige Reproduktion sozialer 

Ungleichheit zu erklären ist. Vieles hängt mit den »verborgenen Me-

chanismen der Macht« zusammen, die erst ersichtlich werden, wenn 

wir hinter die Fassade der scheinbaren Leistungsgesellschaft schau-

en. Machtpositionen, die sich aus unterschiedlichem Besitz an Kapi-

talien ableiten, werden heute versteckter weitergegeben: zum Bei-

spiel durch Selektionsmechanismen in der Bildung und über 

Berufstitel und nicht nur durch Besitz. Was nicht heißt, dass dies we-

niger sozial exklusiv ist. Es ist gerade diese Verschleierung, die Un-

sichtbarkeit von Machtverhältnissen, die dazu führt, dass sich sozi-

ale Ungleichheiten so hartnäckig reproduzieren. 

4.4 Funktionseliten versus Machteliten
In den Fünfziger- und Sechzigerjahren prägte Helmut Schelsky 

( – ) den Begriff der nivellierten Mittelstandsgesellschaft: Er 

geht von einer Verelendung und Deklassierung ehemals bürgerlicher 

Schichten aus dem Besitz- und Bildungsbürgertum aus. (Schelsky 

gehen in der Regel gerne in Galerien, besuchen die Oper, lieben 

Kunstbücher, lesen die Zeitung Le Monde, spielen Schach. Ein Unter-

nehmer zieht es vor, seine Freizeit mit Reiten zu verbringen oder auf 

die Jagd zu gehen, sein Lieblingsgetränk ist der Champagner und er 

hat eine Vorliebe für ausländische Autos. »Es gibt mit anderen Wor-

ten tatsächlich – und das ist meiner Meinung nach überraschend ge-

nug – einen Zusammenhang zwischen höchst disparaten Dingen: 

wie  einer spricht, tanzt, lacht, liest, was er liest, was er mag, welche 

Bekannte und Freunde er hat usw. – all das ist eng miteinander ver-

knüpft.« (ebd.: ) In diesen »feinen Unterschieden« des Geschmacks 

und des Lebensstils dokumentiert sich nicht einfach eine individu-

elle Vorliebe, sondern immer auch etwas Gesellschaftliches. Als Ver-

mittlungsglied zwischen der Position oder Stellung innerhalb eines 

sozialen Raums und spezifischen kulturellen Praktiken und Vorlie-

ben fungiert das, was Bourdieu den »Habitus« nennt: Der Habitus ist 

zu verstehen als eine Instanz, die im Subjekt angesiedelt ist, eine Art 

Matrix, die das Denken der Individuen strukturiert und formt, ihre 

Sichtweise der Welt prägt, ihre Wahrnehmungen und Urteile beein-

flusst. Es ist wie die Einlagerung des Sozialen, der gesellschaftlichen 

Umstände im eigenen Körper. Der Habitus hat viel mit biografischer 

Prägung und sozialer Herkunft zu tun: Wer als Kind einer Bauernfa-

milie im Berner Emmental geboren ist, hat einen anderen Habitus 

als ein Kind aus dem Basler »Daig«. Bourdieu spricht vom »klassen-

spezifischen Habitus«. (Bourdieu  a) Der Habitus erweckt zwar 

den Anschein von etwas Angeborenem, ist aber erworben, insbeson-

dere durch die Sozialisation innerhalb der Familie. Der Habitus 

wandelt sich auch und ist nicht einfach determinert.

Und wie äußert sich nun dieser Habitus? In der Sprache, auch in 

der Körpersprache und Körperhaltung, zum Beispiel der Gestik, im 

Ausdruck, in der Kleidung, in Ess- und Trinkgewohnheiten, im kul-

turellen Geschmack. Hieran zeigt sich, wie gewandt sich jemand in 

einer »guten Gesellschaft« zu bewegen weiß, ob er ein selbstsicheres 

Auftreten hat, den geschickten Umgang mit dem Fischbesteck kennt 

und weiß, wie Austern geschlürft werden. Die Oberschicht ist somit 
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der Akzeptanz des großen Reichtums und geht auch aus mehreren 

Interviews hervor, die wir geführt haben. Da taucht immer wieder 

die Unterscheidung zwischen einem legitimen, weil verdienten, und 

einem anrüchigen bis empörenswerten, weil unverdienten Reich-

tum an Geld oder Macht auf. Selbst Hans Kissling, der kritische 

Volkswirtschaftler, Statistiker und hartnäckige Befürworter einer 

nationalen Erbschaftssteuer, unterscheidet den »Reichtum ohne 

Leistung«, den er für feudalistisch hält, von jenem Reichtum, der auf 

Fleiß, Intelligenz und harter Arbeit basiere (Kissling ) . Der Re-

kurs auf diesen Begriff macht deutlich: Man distanziert sich von ei-

ner für historisch geglaubten Gesellschaftsverfassung, in der Zu-

schreibung statt individuelle Leistung für den Zugang zu Reichtum 

und Macht ausschlaggebend seien. In der Tat beruht der moderne 

Kapitalismus auf dem Prinzip der Meritokratie. Sie hat sich aller-

dings vor allem auf der Einstellungs- und Wahrnehmungsebene und 

ungleich weniger auf der Ebene der Handlungen durchgesetzt. Das 

zeigt sich, wenn man sich die Netzwerk- und Kooptationspraktiken 

bei den Reichen und Mächtigen anschaut (siehe Kapitel ). Für den 

Erhalt einer sozialen Ordnung, die die Existenz von Superreichen 

nicht nur toleriert, sondern in der auch das Streben nach materiel-

lem Wohlstand als natürlich gilt, ist der Glaube an eine Meritokratie 

zentral, die diese auf Wettbewerb und Individualität basierende 

Ordnung immer wieder reproduziert. In diesem Sinn ist auch die 

Frage nach der für die Meritokratie zentralen Definitionsmacht zu 

stellen: Wer definiert, was als Leistung gilt, die besonders honoriert 

werden sollte, und weshalb? Oder konkret gefragt: Weshalb können 

auch nicht als Abzocker geltende CEOs ihre immer höheren Löhne 

mit Hinweis auf ihre besondere Verantwortung rechtfertigen? Und 

weshalb verdienen Krankenschwestern oder Bauarbeiter trotz 

großer Verantwortung und hohen Risiken im Vergleich so wenig? Wir 

erinnern daher gerne an den Soziologen Max Weber, der (soziale) 

Strukturen für wichtige Forschungsgegenstände hielt und auch die 

Legitimität dieser Strukturen als Glaube beziehungsweise subjekti-

ve Einstellung betrachtete. Als Ursache der sozialen Ungleichheit 

) Die Klassen lösen sich allmählich auf (»Entschichtung der Ge-

sellschaft«) und eine immer breitere Schicht könne am Reichtum 

partizipieren. Die Herrschaft der großen Familien sei zu Ende. Die 

These lautet: Je weiter die Modernisierung westlicher Gesellschaften 

in Richtung funktionaler Differenzierung und Komplexitätssteige-

rung voranschreitet, desto weniger ist es Eliten möglich, die gesell-

schaftliche Entwicklung zu steuern oder zu kontrollieren. Das Er-

gebnis sind funktionale Eliten, die ihre Führung in den verschiedenen 

Lebensbereichen Leistungskriterien verdanken und im Übrigen ei-

ner starken Mobilität unterliegen. In den verschiedenen gesell-

schaftlichen Subsystemen (Wirtschaft, Politik, Justiz, Militär, Medi-

en, Wissenschaft, Kultur u. a.) findet eine Konkurrenz von funktional 

spezialisierten Teileliten um Spitzenpositionen statt. Schicht- und 

Klassenstrukturen und die damit verbundenen gesellschaftlichen 

Prozesse werden in den funktionalistischen Elitetheorien weitge-

hend ausgeblendet. Sie gehen davon aus, dass die »Besten« (die Be-

gabtesten, die Fähigsten) sich durchsetzen. Das entspricht dem me-

ritokratischen Ideal. Max Kruk beschreibt diese Vorstellung einer 

pluralistischen und offenen Gesellschaft: »Nicht der Titel und Besitz, 

nicht eine hohe berufliche oder gesellschaftliche Stellung des Vaters 

sind heute die Vorbedingungen für das Erreichen der höchsten Posi-

tionen. Entscheidend sind das in einem langen Aufstiegsweg bewie-

sene Können und Wissen. [...] Die Gesellschaft ist offen, der Gipfel für 

jeden erreichbar.« (Kruk :  f.)

Das Konzept der Meritokratie geht davon aus, dass das persönli-

che Verdienst (von engl. merit) über den Platz entscheidet, den wir in 

der Gesellschaft einnehmen. (Young /Hoffer ) An die Top-

positionen gelangt, wer gut gebildet, fleißig, leistungsorientiert und 

pflichtbewusst ist. Diese Idee mag dann funktionieren, wenn eine 

echte Chancengleichheit besteht. Das ist in der Realität aber selten 

der Fall. Oft sind die verfügbaren Kapitalien recht unterschiedlich 

verteilt. Und wenn wir Ungleiches gleich behandeln, bleibt es un-

gleich. Das meritokratische Prinzip läuft somit Gefahr, soziale Un-

gleichheiten zu rechtfertigen. (Hadjar ) Das zeigt sich etwa bei 
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dem Militär. Die drei Machtbereiche überschneiden sich nach Mills 

zunehmend, da ihre Verflechtung und gegenseitige Abhängigkeit 

größer geworden sei, was zur Herausbildung einer eigentlichen 

»Machtelite« geführt habe. (ebd.: ) Weitaus am meisten Bedeutung 

misst Mills den Reichen und den Konzernspitzen zu. Diese »besit-

zende Klasse« besteht aus Familien, deren Angehörige einen ähnli-

chen Lebensstil pflegen, eine ähnliche Bildung und ein enges Bezie-

hungsnetz haben. Sie sind sich ihrer eigenen Sonderstellung in der 

Gesellschaft durchaus bewusst und kultivieren diese dementspre-

chend. Mills beschreibt die spezifischen Orte (vornehme Stadtteile, 

exklusive Klubs usw.), in denen sich die besitzende Klasse aufhält. Er 

analysiert ihre alltäglichen Gewohnheiten und belegt anhand von 

Rekrutierungsstudien, welche wichtige Rolle die exklusiven Bil-

dungsinstitutionen einnehmen. Private Hochschulen vermitteln 

den Sprösslingen der Reichen gemeinsame Verhaltensnormen und 

Werte, was nach ihm »der Schlüssel zum Verständnis des Zusam-

menhalts der oberen Gesellschaftsschicht« ist (ebd.:  ff.). Heute ge-

nügt es nach Mills nicht mehr, sehr reich zu sein, um zur Machtelite 

zu gehören, denn nicht die großen Vermögen, sondern die großen 

Konzerne bilden die Basis für Macht und dauerhaften Reichtum. 

Deshalb kommt es seiner Einschätzung nach zu einer Verbindung 

der reichen Familien mit den Topmanagern von Großunternehmen, 

die selber meist eine ähnliche soziale Herkunft aufweisen. 

(ebd.: / )

Mills verwirft auch die Vorstellung, dass die Reichen reine Nichts-

tuer oder sogenannte Couponabschneider sind und eine leisure class 

(vgl. Veblen / ) bilden. Die meisten Reichen gehen einer Arbeit 

nach. Aber daraus lässt sich nicht ableiten, dass ihre Arbeit ihren 

Reichtum erzeugt. Um Geld zu akkumulieren, braucht es eine Schlüs-

selstellung in einem großen Unternehmen. Und diese Stellung neh-

men meistens Leute aus der oberen Mittelschicht und aus reichen 

Familien ein. Sie verhilft auch zu politischer Macht. Im Gegensatz zu 

den »Konzernherren« und den hohen Militärs, deren Einfluss stetig 

gestiegen ist, hat die politische Elite (laut Mills : ) allerdings an 

sah er die Lebensführung von Menschen in sozial geschlossenen 

Verkehrskreisen (mit spezifisch ständischer Lage). Durch soziale 

Schließung reproduzieren Menschen soziale Ungleichheit, indem 

sie erlangte Vorteile sichern und anderen den Zugang erschweren. 

(Weber )

Für die Schweiz geht Dieter Freiburghaus im Sammelband der 

Stiftung Avenir Suisse auch von Funktionseliten aus, die sich durch 

besondere Fähigkeiten und spezialisiertes Wissen auszeichneten: 

»Man traut einem erfolgreichen Industriellen nicht mehr unbedingt 

zu, einen staatlichen Verwaltungsapparat zu leiten, und es reicht 

nicht, hoher Offizier zu sein, um eine Universität zum Erfolg zu füh-

ren.« Heute sei der Besuch von spezialisierten Schulen, lebenslanges 

Lernen und die Bereitschaft zu hoher Mobilität der Schlüssel nach 

oben. »Leistung und Resultat zählen mehr als Herkunft und Habi-

tus.« (Freiburghaus : – ) Doch wenige Zeilen weiter betont 

er die gemeinsame Sozialisation der Funktionseliten als zentrale 

Komponente für den Aufbau von Vertrauen: »Aus diesem Grund 

spielen hier noch immer Faktoren wie Herkunft, Studienfreunde 

oder Clubbekanntschaften eine wichtige Rolle.« Kartellistische 

Strukturen und Nepotismus sind auch in der Elite verbreitet. Ent-

scheidend sei aber, dass es sich um contestable markets handle, in 

denen der fähige Außenseiter eine faire Chance erhalte, in den »Se-

rail« vorzudringen. (ebd.)

In seinem bekannten Buch The Power Elite geht der amerikani-

sche Soziologe Charles Wright Mills ( – ) – im Gegensatz zu 

den Vertretern von funktionalistischen Elitetheorien – von einer Eli-

tedefinition aus, die stärker die Machtdimension betont: Die »herr-

schende Elite« bilden nach ihm jene Männer, die Positionen einneh-

men, in denen sie »Entscheidungen von größter Tragweite« treffen. 

(Mills : ) Die drei eigentlichen »Machtzentren«, in denen solche 

Beschlüsse über die wichtigsten gesellschaftlichen Entwicklungen 

vorgenommen werden, sind nach Mills in den USA: die Wirtschaft, 

die Politik und das Militär. Demnach stehen die mächtigsten Män-

ner an der Spitze von großen Konzernen, politischen Apparaten und 
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sierten Konsumgütermärkten zu folgen. Wer über kein ausreichen-

des Einkommen verfügt, dem fehlen die Konsumkompetenz und 

damit die soziale Anerkennung. (Bauman ) Die Kritische Theo-

rie der Frankfurter Schule legt dar, wie Fortschritt auch Rückschritt 

bedeuten kann. So beschreiben Max Horkheimer ( – ) und 

Theodor W. Adorno ( – ) die ambivalente Entwicklung der 

materiellen Produktivität, die alle Lebensbereiche ökonomisiert. 

(Horkheimer und Adorno ) Herbert Marcuse ( – ) kriti-

siert ferner, wie der »eindimensionale Mensch« im Konsumkapita-

lismus an eine Gesellschaft gefesselt ist, die über künstlich erzeugte 

Bedürfnisse eine neue Form der sozialen Kontrolle ausübt. Die Men-

schen können sich in ihren Waren erkennen. Sie meinen, ihre Seele 

in ihrem Auto zu finden. (Marcuse ) Der kompensatorische Kon-

sum trägt dazu bei, Machtgefälle und soziale Ungleichheiten zu ak-

zeptieren. Er dient der sozialen Disziplinierung.

4.6 »Der Reichtum ist männlich«
Reichtum ist nicht nur zwischen einzelnen Kontinenten und Län-

dern, nicht nur zwischen den verschiedenen sozialen Schichten, 

sondern auch zwischen den Geschlechtern ungleich verteilt: Män-

ner verdienen durchschnittlich mehr, haben mehr Vermögen und 

sind auch unter den Reichen und Reichsten übervertreten. Bis im 

Jahr  verringerte sich die Lohndifferenz zwischen Frauen und 

Männern in der aufgeklärten Schweiz Jahr für Jahr ein wenig. Seit 

 hat sich die Lohnangleichung jedoch stetig verlangsamt, und 

seit  nehmen die Unterschiede wieder zu (Work, . . ) . 

Zweifellos haben viele reiche Männer auch Töchter, Ehefrauen und 

Schwestern, die an ihrem Reichtum teilhaben. Und manche Frauen 

tauchen auch in den Listen der Superreichen auf. Oft handelt es sich 

dabei um Erbinnen, und seltener verbinden reiche Frauen den finan-

ziellen Reichtum auch mit einer aktiven Rolle in Wirtschaft oder Po-

litik, wie das reiche Männer tun. Deshalb lohnt es sich, auf die ge-

schlechtsspezifischen Aspekte von Reichtum einzugehen. Was 

Macht und Autonomie verloren.  Vertreter der Großindustrie beset-

zen wichtige politische Ämter. Und sie beeinflussen politische Ent-

scheide, auch ohne der politischen Führung anzugehören. 

4.5 Konsum als Kontrolle
Soziale Unterschiede dokumentieren sich auch im Konsum; vor al-

lem im Konsum von Luxusgütern, die sich nur Reiche leisten können 

und außerdem Gelüste wecken. So dienen Analysen des Konsums 

dem Verständnis, weshalb einfache Bevölkerungskreise den Reich-

tum zu akzeptieren scheinen. Die Steigerung des eigenen Konsums 

funktioniert nach dem Prinzip, dass genug nie genug ist. Das zieht 

viele Leute in seinen Bann. Zudem schürt der demonstrative Luxus 

die Illusion, sich diesen Konsum irgendwann auch erlauben zu kön-

nen. Im . Jahrhundert orientierten sich Werktätige am Lebensstil 

von Bürgerlichen. Und viele Bürgerliche ahmen heute noch den Le-

bensstil von Reichen nach, ohne ihn je erreichen zu können. Medien 

führen täglich vor, wie Reiche leben. Breite Bevölkerungskreise inte-

ressieren sich dafür. Viele eifern Reichen nach; beispielsweise, in-

dem sie Luxusgüter konsumieren. Vor Weihnachten  warb die 

Coopzeitung für eine teure Flasche Wein. Sie kostete tausend Fran-

ken. Wir fragten einen Manager, ob Reiche diese Zeitung überhaupt 

lesen. »Das weiß ich nicht«, antwortete er, »aber es gibt genügend 

Leute, die sich mit einer Luxusflasche etwas Prestige holen.« Als Kon-

sumierende sind auch Erwerbslose gefragt. Die Taggelder stellen laut 

Wirtschaftsprofessor George Sheldon (NZZ am Sonntag, . .  a) 

sicher, »dass Arbeitslose weiterhin konsumieren«.  Konsum fördert 

die Wirtschaft, den Reichtum und die soziale Anpassung. 

Thorstein Veblen ( – ) beschrieb schon im ausgehenden 

. Jahrhundert ( ) den demonstrativen Konsum und Müßiggang. 

Die herrschende Klasse festigt so ihr soziales Prestige. Modisch ge-

kleidet, unterstützt die moderne Frau den Status ihres Mannes.  

Zygmunt Bauman betrachtet die Mitglieder der heutigen Kon-

sumgesellschaft selbst als Ware. Sie sind gezwungen, den flexibili-
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match können persönliche Bindungen herstellen, die gerade bei der 

Karriereplanung und einer allfälligen Beförderung von Nutzen sein 

können. Diese »Seilschaften« sind jedoch oft reine Männerbünde. 

Wenn Frauen nicht gar offiziell in den Statuten ausgeschlossen wer-

den (wie in vielen Zünften oder Studentenverbindungen sowie bei 

einigen Schweizer Rotary Clubs), fühlen sie sich als Minderheit oft 

deplaziert und fremd. Die Kontaktpflege erfordert zudem einen 

enormen Zeitaufwand und findet nach der Arbeit und an Wochenen-

den statt, was viele Frauen – vor allem Mütter – ausschließt. Diejeni-

gen Frauen, die es trotzdem in die Chefetagen schaffen, stammen 

nach Liebig zumeist aus der Oberschicht und haben eine höhere Bil-

dung. (ebd.: )

Da die machtvollen Spitzenpositionen noch immer zum über-

wiegenden Teil männlich besetzt sind, entwirft die Elitenforschung 

ein »Gruppenbild ohne Damen«, kritisiert Tomke Böhnisch (Böh-

nisch ). Doch die männlichen Inhaber hoher Positionen in Wirt-

schaft, Politik und Militär leben zumeist nicht alleine, sondern sind 

verheiratet. Ihre nicht berufstätigen Ehefrauen haben einen wesent-

lichen Anteil an der Status-Arbeit, für die das Geld, das die Männer 

verdienen, nur Voraussetzung ist. Sie sind zuständig für die Herstel-

lung und Sicherung einer distinguierenden Lebensweise, sie sorgen 

für das Milieu, in dem die Männer ihre informellen Beziehungen 

pflegen können. Die von Böhnisch interviewten Ehefrauen von Top-

managern pflegen aber auch verschiedene Formen der Geselligkeit, 

in denen sie sich unabhängig von ihren Männern als Elitezugehörige 

bewegen: So nehmen sie repräsentative Funktionen wahr und enga-

gieren sich zum Beispiel in Stiftungen. Damit erfahren sie trotz ihrer 

traditionellen Zuteilung in die »häusliche Sphäre« eine gesellschaft-

liche Anerkennung, die Hausfrauen anderer Schichten versagt 

bleibt. 

macht reiche Männer aus – und was reiche Frauen? Ansätze aus der 

Gender-Forschung und aus der Lebenszyklus-Analyse können hier 

in Verbindung mit einem Fokus auf Elitenbildung und Machtstruk-

turen fruchtbare Einsichten ermöglichen. 

»Ganz entgegen der Demonstration von Leistungsideologie und 

Chancengleichheit trägt die Führungsselektion bis heute durchaus 

traditionellen Charakter, da sie sich nicht nur an Leistung und Qua-

lifikation, sondern weiterhin an askriptiven Merkmalen von Per-

sonen – allen voran an der Zugehörigkeit zum männlichen Ge-

schlecht – bemisst«, schreibt die Schweizer Sozialwissenschaftlerin 

Brigitte Liebig in ihrem Buch Geschlossene Gesellschaft (Liebig 

: ).  Als Gründe für die geringe Vertretung von Frauen in Ver-

waltungsräten und im Management identifiziert Liebig verschiede-

ne Schließungsprozesse: Ein wichtiger Punkt ist die Benachteiligung 

der Frauen im Rahmen von Rekrutierungsprozessen (»Zugangsdis-

kriminierung«): Frauen müssen oft über mehr Ressourcen ökonomi-

scher, kultureller und sozialer Art verfügen, um in die gleichen Posi-

tionen wie ihre männlichen Kollegen zu gelangen. Zudem lassen 

sich in der Schweiz noch immer Familie und Berufskarriere für Frau-

en ungünstig vereinbaren. Dies führt dazu, dass Frauen Karriereun-

terbrüche wegen Familienarbeit haben oder nur Teilzeit arbeiten, 

was Liebig als »Karrierenkiller« bezeichnet. Auch die fehlende und 

mangelnde Unterstützung und Förderung von Frauen stellt einen 

Schließungsmechanismus dar. (ebd.: ) Oft erhalten Frauen in Un-

ternehmen gar keine Möglichkeit, in Bereichen zu arbeiten, in denen 

aufstiegsrelevante Erfahrungen gewonnen werden können (»interne 

Diskriminierung«). Frauen verfügen nach Liebig in weitaus geringe-

rem Maße über soziale Beziehungen und Netzwerke, die als »Multi-

plikatoren« (Bourdieu) vor allem ihrer Bildungsinvestitionen wirken 

können. (ebd.: ) Wichtige offizielle Gruppen zur Ausbildung und 

Pflege von Kontakten wie Studentenverbindungen, Zünfte und Klubs 

sowie informelle, persönliche Beziehungen stellen ein wichtiges so-

ziales Kapital für die Ausübung von Führungsfunktionen dar. Ein 

Bier nach einer Sitzung, ein gemeinsames Golfspiel oder ein Tennis-



5 Reichtum und Macht

Wer regiert die Schweiz?, betitelte Hans Tschäni sein Buch, das vor 

knapp drei Jahrzehnten erschien ( ). Der Einfluss von Lobby und 

Verbänden stand im Vordergrund. Tschäni kritisierte die Verflech-

tung des Staates mit den organisierten Interessen, die Verteidigung 

der Kartellburg und die Selbstaufsicht der Banken. Er beschrieb, wer 

mit welchem Auftrag im Parlament politisierte, stellte der »Filzokra-

tie« ein schlechtes Zeugnis aus und monierte den zunehmenden De-

mokratieverlust. Was Tschäni analysierte, lässt sich heute mit neuen 

Beispielen veranschaulichen. Das Kapital konzentriert sich. Die 

Großindustrie und das Finanzkapital bauen ihre Macht aus. Es ge-

lang ihnen bislang recht gut, Teile der politischen Legislative zu 

übergehen oder zu vereinnahmen. Und die politische Exekutive ver-

hält sich oft schwach gegenüber wirtschaftlich Starken und stark ge-

genüber sozial Schwachen. Diese Annahme lässt sich auch auf das 

(zivil)gesellschaftliche Korrektiv ausweiten. Gesellschaft und Politik 

sind nur beschränkt in der Lage, mit der Wirtschaft soziale Verbind-

lichkeiten zu vereinbaren. Eine wichtige Rolle kommt hierbei vielen 

Medien zu, die einseitig vom Kapital abhängig sind und oft Mühe 

haben, genügend Distanz zu wahren. 

Ob nun die Finanzkrise längerfristig dazu beiträgt, ein kritisches 

politisches Korrektiv zu stärken, ist fraglich. Die einen kündigen ei-

nen weiteren Machtverlust der Politik an, wie ihn der (im Jahr  

verstorbene) liberale Soziologe Ralf Dahrendorf befürchtete. Andere 

gehen von einem Comeback der Politik aus, so etwa der Publizist Ro-

ger de Weck ( ). Weitere Kontroversen beziehen sich auf die Ver-
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Zeitung, bz) auf unsere Frage, wer denn die Schweiz regiere. Wir 

stellten diese Frage mehreren Fachleuten. Die Antworten veran-

schaulichen die Bande zwischen Führenden der Wirtschaft und der 

Politik. »Es ist eine Eigenschaft der Schweiz, dass sich die Macht seit 

gut  Jahren auf relativ viele Schultern verteilt. Zu meinem Bedau-

ern sehe ich, wie dieser Prozess abgebaut wird«, erklärte uns der Un-

ternehmensberater Klaus J. Stöhlker. Mächtig sind in der Schweiz, so 

Stöhlker, die kombinierten Interessen der Exportwirtschaft, die über 

Jahrzehnte bis heute sehr hohe Subventionen bezogen haben. Mäch-

tig sind auch die beiden Großbanken UBS und CS Group, die, wie die 

Vertreter von big pharma, seit Jahrzehnten Geschäfte auf das Risiko 

der Staatsbürger hin machen dürfen. 

Dass sich in der Schweiz viel Macht bei Chefbeamten konzent-

riert, bekamen wir in unseren Interviews öfter zu hören. Chefbeam-

te seien in der Lage, die Haltung des Bundesrats zu beeinflussen. Sie 

hätten auch rasch auf das UBS-Debakel reagiert, das den Bundesrat 

zunächst paralysiert habe. Somit kommt auch den Autoren des Be-

richtes eine wichtige Bedeutung zu, den der Bundesrat zum Thema 

»Too big to fail« in Auftrag gab. »Nie mehr Staatshilfe für Banken«, so 

kündigte Sonntag ( . .  c) die auf Sommer  vorgesehene Pu-

blikation an. Die eingesetzte Expertengruppe bestand ausschließ-

lich aus Männern. Peter Siegenthaler, der Direktor der Eidgenössi-

schen Finanzverwaltung, präsidierte dieses Machtzentrum.  Er 

trug schon maßgeblich zur Rettung der UBS durch den Bund bei. Auf 

die Macht der (vom Bundesrat eingesetzten) Kommission »Too big to 

fail« angesprochen, erklärte uns Kommissionsmitglied Rolf Soiron, 

dass der Bericht ja vor dem Parlament zu bestehen habe und dort al-

lenfalls zerzaust werde. Was Hans Tschäni schon vor rund dreißig 

Jahren monierte, wie nämlich Banken und Großindustrie das Parla-

ment und die Regierung instrumentalisieren, veranschaulicht das 

Beispiel von Bundesrat Hans-Rudolf Merz, der Ende  als Vorste-

her des Finanzdepartementes zurücktritt. Nachdem das Finanzsys-

tem kollabierte, wollte Hans-Rudolf Merz Hedgefonds mit einer 

Steuersenkung von  auf  Prozent in die Schweiz locken. Als Fi-

schiebung der wirtschaftlichen Macht von den Besitzenden der Un-

ternehmen zum Management. Diese unterschiedlichen Annahmen 

kommen teilweise ziemlich pauschal daher. Wir suchen nach An-

haltspunkten, um sie weiter zu differenzieren. Unsere Ausgangsthe-

sen lauten zunächst: Erstens, die Macht der Finanzzentren und 

Großindustrie konzentriert sich trotz Wirtschaftskrise und internen 

Widersprüchen weiter. Zweitens, die politischen Parlamente und Re-

gierungen, die im Globalisierungsschub von  bis  gegenüber 

der rigorosen Marktöffnung der Wirtschaft an Einfluss verloren ha-

ben, melden sich zurück. Drittens, zunehmende Spannungen inner-

halb der Wirtschafts- und Bankiervereinigungen sowie innerhalb 

der parteipolitischen Lager deuten auf keinen generellen Machtver-

lust hin. Viertens, Politik und Wirtschaft bleiben eng (und teilweise 

instrumentell) miteinander verknüpft und intensivieren vor allem 

auch ihre globale Kooperation. Fünftens, finanzieller Reichtum ist 

ein wichtiges Machtpotenzial, das wirtschaftliche, politische und 

gesellschaftliche Macht ermöglicht, auch wenn diese nicht immer 

und von allen direkt wahrgenommen wird. 

Wir zeigen nun zunächst auf, wo ausgewählte Fachleute der Wirt-

schaft, Gesellschaft, Politik und der Medien wichtige Machtzentren 

orten und die Verteilung von wirtschaftlicher und politischer Macht 

wahrnehmen. Dann versuchen wir den Einfluss wichtiger Zentren 

zu konkretisieren und kommen zum Schluss wieder auf unsere Aus-

gangsthesen zurück.

5.1 Wer regiert die Schweiz?
»Die Macht in der Schweiz für die bisher exzellente Makroökonomie 

hat drei Beamten-Namen: Philipp Hildebrand (Schweizerische Nati-

onalbank, SNB), Peter Siegenthaler (Eidgenössisches Finanzdepar-

tement, EFD), Jean-Daniel Gerber (Staatssekretariat für Wirtschaft, 

Seco) – zum großen Glück für die Schweiz, die von allen Industrie-

staaten bisher am besten dasteht.« So antwortete der Publizist Franz 

C. Widmer (und ehemalige Chefredaktor der Basellandschaftlichen 
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und Abgaben an. Seit zehn Jahren präsidiert Schneider-Ammann 

auch den einflussreichen Industrieverband Swissmen. Und in dieser 

Funktion setzte er sich dafür ein, wie Roger Köppel in der Weltwoche 

( . . ) feststellte, einen staatlich verbürgten Garantiefonds für 

Industriekredite zu fordern. Damit handelte er sich in den eigenen 

Reihen den Vorwurf ein, ein Etatist zu sein. 

Die beiden Erwähnten treten auch oft in Radio und Fernsehen 

auf. Das verstärkt ihre Macht, die sie offen deklarieren und sogar ein 

wenig zelebrieren. Die heimliche Macht des Geldes beschreiben 

Matthias Ninck und Daniel Binswanger im Magazin ( . . ) am 

Beispiel von FDP-Ständerat Felix Gutzwiller, der als Mediziner und 

Gesundheitspolitiker hohes Ansehen genießt. Gutzwiller saß bis 

Herbst  im inzwischen aufgelösten Beirat der Credit Suisse, der 

zweimal jährlich tagte. Die Entschädigung dafür betrug  

Franken im Jahr. Das ist viel Geld für nur zwei Sitzungen. Aber Felix 

Gutzwiller setzt sich für die Interessen der Großbank auch ein, wenn 

er in der Fernsehsendung Arena das kritisierte Bankgeheimnis ver-

teidigt oder im Parlament das neue Aktienrecht behandelt. »Die Ver-

sicherungs- und Finanzbranche gehören zu den zentralen Stake-

holdern der Schweiz. Sie stehen deshalb in einem legitimen 

Austauschverhältnis mit der Politik«, erklärte uns Ständerat Felix 

Gutzwiller auf unsere Frage nach dem Umgang mit Macht. (Erfreu-

lich ist, dass er sich schon vor unserem Interview von sich aus bei 

uns erkundigte, was er für ehemalige Verdingkinder tun könne.) Un-

terstützung erhält er vom prominenten Gönnerverein »Freunde der 

FDP«, den der ehemalige UBS-Chef Peter Wuffli präsidiert. Dazu ge-

hören auch Walter Kielholz, der einst der Credit Suisse vorstand, so-

wie alt Bundesrat Kaspar Villiger, der heute die UBS präsidiert. 

Auch die CVP hat einen solchen Unterstützungsverein. Dass 

 Flavio Cotti Bundesrat wurde, scheint zumindest indirekt damit und 

auch mit einer großzügigen Spende der Schweizerischen Bankgesell-

schaft von  Franken zu tun zu haben, deren damaliger Gene-

ralsekretär Franz Lusser ebenfalls der CVP angehörte, zusammen 

mit Verwaltungsrat Philippe de Weck. Schließlich galt es, Cotti als 

nanzminister, der ehemals für die UBS arbeitete, holte er Eugen Hal-

tiner, der ebenfalls für die UBS arbeitete, in die eidgenössische Ban-

kenkommission.  Daniel Binswanger kritisiert, »mit welcher 

Eilfertigkeit der Ex-UBS-Mann Hans-Rudolf Merz den Ex-UBS-Mann 

Eugen Haltiner darin unterstützte, die Ex-UBS-Verantwortungsträ-

ger Marcel Ospel, Marcel Rohner und Peter Kurer vor juristischer 

Ungemach zu bewahren« (Das Magazin, . . ). Schlichte Gemü-

ter hätten laut Binswanger glauben können, eine Bankenaufsicht 

diene dazu, den Finanzplatz vor betrügerischen Machenschaften zu 

schützen. Doch: Die Kernaufgabe der Finma sei offenbar der Schutz 

der Betrüger.  

Bereits Hans Tschäni berichtete, wie die Wirtschaft entweder eige-

ne Kader in die Politik delegiert oder ihren Einfluss über die direkten 

Kontakte zur Exekutive und Verwaltung wahrnimmt. Letzteres sei 

immer mehr der Fall, erklärte uns der frühere FDP-Nationalrat Johan-

nes Randegger, der damals nebst seinem politischen Amt auch eine 

Chefposition bei Novartis einnahm. Die Verschränkung von Wirt-

schaft und Politik äußert sich auch heute noch in der Person etlicher 

Parlamentsmitglieder. Im Schweizer Nationalrat sitzen derzeit zwei 

Parlamentarier, die auch zu den zweihundert Reichsten der Schweiz 

gehören: Peter Spuhler (SVP) und Johann Schneider-Ammann (FDP). 

Sie sind erfolgreiche Mitstreiter und Widersacher und gut vernetzt: 

wirtschaftlich, politisch und familiär. Peter Spuhler  war auch im 

Verwaltungsrat der UBS. Dies während der Ära Ospel und mit Zustim-

mung von Christoph Blocher. Die UBS war damals laut Peter Boden-

mann (Weltwoche, . .  c) eine SVP-Bank. Marcel Ospel unter-

stützte die Wahl von Christoph Blocher in den Bundesrat.  

Johann Niklaus Schneider-Ammann  wurde  Projektleiter 

bei Oerlikon-Bührle, wechselte  ins Maschinenbauunternehmen 

der Familie seiner Ehefrau Katharina Schneider-Ammann und ver-

tiefte /  seine unternehmerischen Kenntnisse mit einem 

Master of Business Administration an der Kaderschule INSEAD in 

Fontainebleau bei Paris.  Er engagiert sich heute auch bei Econo-

miesuisse und gehört im Nationalrat der Kommission für Wirtschaft 
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5.2 Wirtschaft und Politik
Die Dynamik zwischen wirtschaftlicher und politischer Macht lässt 

sich nur annäherungsweise bestimmen. Wir erwähnen hier weitere 

Elemente, die das Verhältnis prägen. Wir gehen dabei wiederum von 

unterschiedlichen Wahrnehmungen von Personen aus, die mit die-

sen Bereichen vertraut sind und sich an den Schnittstellen bewegen. 

»Die Wirtschaftsmächte sind die wichtigsten Mächte in der Ge-

sellschaft«, stellt Gewerkschaftssekretär Andreas Rieger (Unia) in 

unserem Interview fest. Dabei hat sich die Machtstruktur innerhalb 

der Wirtschaft selbst in den letzten zwanzig Jahren drastisch verän-

dert. »Früher war es der Triangel der drei Wirtschaftsmächte Indust-

rie, Banken und Gewerbe, welche über verschiedene Organisationen 

– insbesondere Vorort, Gewerbeverband, Freisinnige Partei – die Poli-

tik dominierten.« Seit den er-Jahren hat das Gewerbe seinen Ein-

fluss über einige Binnenbranchen hinaus jedoch verloren und auch 

die Industrie hat – im Zusammenhang mit ihrer Dezimierung – ei-

nen Einbruch des Einflusses erlebt. Vielleicht abgesehen von der 

Chemie. Eine dominierende Rolle haben die Finanzwirtschaft und 

ihre Großbanken übernommen. Die Einflussnahme geschieht laut 

Andreas Rieger primär über die wirtschaftliche Potenz: Die Finanz-

wirtschaft hat das Gewicht von  Prozent aller Beschäftigten,  Pro-

zent des BIP, über  Prozent der Steuereinnahmen der öffentlichen 

Hand und einen hohen Anteil aller Kredite von Unternehmen und 

Privaten im Land. Das bringt den Staat und die Politik in eine einsei-

tige Abhängigkeit. Die Kanäle der Interessenvertretung haben sich 

laut Andreas Rieger in den letzten Jahren kaum grundlegend verän-

dert. Zunächst erwähnt er die direkte Vertretung bei staatlichen Ex-

ponenten. Ein UBS-Chef kann jederzeit einen Bundesrat anrufen. 

Umgekehrt ist das schwieriger. Hinzu kommt die indirekte Vertre-

tung durch »Entsendung« von Vertrauten der Finanzindustrie in die 

Eidgenössische Finanzmarktaufsicht Finma, in das Bundesamt für 

Privatversicherungen und in Parlamente. Ferner das Lobbying über 

verschiedene bezahlte Organisationen und Fachleute. Dann die Fi-

nanzierung von Parteien und Parlamentsabgeordneten sowie die Fi-

Präsident der CVP zu lancieren und den weniger bankenfreundli-

chen Hans Wyer zu verhindern. Wie schwierig es ist, sich im Parla-

ment treu zu bleiben, beschrieb uns Felix Auer, der ehemalige FDP-

Nationalrat und Vizedirektor der Ciba-Geigy, der auch öffentlich 

kein Hehl daraus macht. Kaum als Volksvertreter gewählt, erhielt er 

mehrere Verwaltungsratsangebote. Und als das Parlament die Che-

miekatastrophe vom . November  diskutierte, verteidigte er die 

Interessen von Sandoz. Am . März  vereidigte das Parlament den 

neuen Nationalrat Paul-André Roux. Der Walliser sitzt in  Verwal-

tungsräten. (NZZ am Sonntag, . .  a) Er übertrifft damit FDP-

Ständerat Rolf Schweiger und FDP-Nationalrat Otto Ineichen, die 

beide je  Verwaltungsratsmandate ausweisen. Die meisten Firmen, 

die Roux vertritt, sind lediglich im Handelsregister eingetragen. Ihr 

Sitz befindet sich in der Regel an der Rue des Remparts  in Sitten. 

Das ist die Adresse von Roux’ Steuerberatungsbüro. Es handelt sich 

also um Briefkastenfirmen. Sie verfolgen den Zweck, hinter ihnen 

stehende Personen und Zahlungsempfänger zu anonymisieren. 

Politik ist aber nicht einfach Politik. Im Kanton Zürich schaffte 

ein demokratischer Volksentscheid auf Vorschlag der Linken die 

Pauschalbesteuerung ab, für die sich die Finanzdirektoren so sehr 

einsetzten. (Tages-Anzeiger, . . ) Jahrelang setzte sich auch das 

Bundesparlament für eine gerechtere Besteuerung (von Wohneigen-

tum) ein. Im Januar  schien ein Kompromiss greifbar nah. Doch 

dann schmuggelte der damalige Finanzminister Merz völlig überra-

schend einen Artikel  in den Gesetzesentwurf, der Vermögenden 

erlauben soll, Erträge mit den Hypozinsen zu verrechnen. »Hat sich 

Bundesrat Merz wieder einmal von der Bankenlobby einspannen 

lassen?«, fragte Wirtschaftsredaktor Werner Vontobel (SonntagsBlick, 

. . ) und deutete damit das instrumentelle Verhältnis zwischen 

Wirtschaft und Politik an, von dem die meisten Befragten anneh-

men, dass es stärker zugunsten der Wirtschaft spielt. 
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Als zentral erwähnt Remo Gysin auch die Parteienfinanzierung. 

Mit besonderem Hinweis auf die »noble Nestlé-Novartis-Credit- 

Suisse-Partei«. So hieß der Haupttitel eines Berichtes der BaZ 

( . . ) zur Parteienfinanzierung. Größte Geldgeberin der LPS 

(Liberale Partei der Schweiz) war damals mit insgesamt  

Franken die Bank UBS, gefolgt vom Wirtschaftsdachverband Econo-

miesuisse, der  Franken in die Parteikasse beisteuerte. Auch 

die Credit Suisse, Nestlé, Novartis und »diverse Versicherungen« 

sind in der erwähnten BaZ-Recherche als Förderer »ihrer Parteien« 

erwähnt. In der Basler Zeitung vom . .  bestätigt der damalige 

UBS-Sprecher Christoph Meier die Usanz: »Wir geben den bürgerli-

chen Parteien jedes Jahr einen festen Betrag.« Laut BaZ hielt der 

Sprecher auch fest, dass die FDP, CVP, SVP und Liberale unterstützt 

werden, nicht aber die SP. Die Begründung von Christoph Meier: 

»Wir bevorzugen Parteien, die [...] den Finanzplatz Schweiz unter-

stützen.« Die aktuelle Diskussion über Steuerhinterziehung, Boni 

und Bankenregulation zeigt laut Remo Gysin, dass sich diese lang-

jährige Investition in die Parteien aus Sicht der genannten Sponso-

ren gelohnt hat. »Kein Wunder, dass die Transparenz in der Parteien-

finanzierung noch keine parlamentarische Mehrheit gewonnen hat.« 

Der Große Rat von Basel-Stadt lehnte eine entsprechende Motion im 

Frühjahr  wiederum ab. 

Die UBS finanzierte bis vor Kurzem traditionell vorwiegend die 

bürgerlichen Parteien. Nachdem »der ganze Staat« ihre Rettung er-

möglichte, signalisierte sie eine Änderung dieser Praxis. Sie bat alle 

Parteien, einschließlich SP und Grüne, Unterlagen zuhanden der 

Mitarbeitenden zu schicken. Die Mitarbeitenden der UBS könnten 

sich dann freiwillig dafür entscheiden, eine Partei zu unterstützen 

und ihre persönliche Spende zu deklarieren, welche die UBS dann 

verdoppeln werde. (SonntagsZeitung, . .  a) Die Grünen lehn-

ten diese Offerte allerdings ab. Die SP ebenfalls. Dies im Gegensatz 

zu bürgerlichen Parteien. So bleibt wohl alles beim Alten. Der Frage, 

wie viel Geld direkt auf die Konten von Angehörigen des Parlaments, 

in Parteizentralen oder Abstimmungs- und Wahlkämpfe geht, ging 

nanzierung von Abstimmungskampagnen und die Beeinflussung 

der öffentlichen Meinung via Medien. Stark verändert haben sich in 

den letzten Jahren laut Andreas Rieger die organisatorischen Formen 

der Interessenvertretung. Neu ins Zentrum gerückt ist die Econo-

miesuisse – Nachfolgerin des Vororts und der Wirtschaftsförderung. 

Sie bündelt die Interessen in verschiedensten wirtschaftlichen und 

politischen Fragen. Sie organisiert das Lobbying und führt po litische 

Kampagnen. Im Ausschuss von Economiesuisse, dem »Zentral-

komitee des Kapitals«, so Rieger, »dominieren ganz klar die Banken 

und die Finanzwirtschaft, zusammen mit der Pharma industrie«.  

Von  bis  engagierte sich der ehemalige Basler Regierungsrat 

Remo Gysin als Nationalrat. Wir fragten auch ihn und weitere Parla-

mentsangehörige, wie viel Macht das Parlament hat. »Hat oder hät-

te?«, lautete seine Rückfrage. Die Macht des Parlaments liegt, so Gy-

sin, in seiner Aufgabe, Bundesgesetze und Bundesbeschlüsse zu 

erlassen, die Mitglieder des Bundesrats und die Bundesrichterinnen 

und Bundesrichter zu wählen. Als Schlüsselprinzip unserer Bundes-

verfassung gilt die Machtteilung. Remo Gysin hält es unter diesen 

Bedingungen nur für begrenzt möglich, eigene Interessen durchzu-

setzen. Die Macht des Parlaments ist, so Gysin, durch verschiedene 

Merkmale und Verhaltensweisen eingeschränkt.  Als Beispiel, wie 

die Macht im Parlament spielt, erwähnt Remo Gysin die Amtshilfe 

bei Zollvergehen, die auch das Bankgeheimnis berührt. Die zustän-

dige Kommission stimmte einer Regelung (in Artikel ) mit  ge-

gen  Stimmen ohne Enthaltungen zu. Der Schweizerischen Ban-

kiervereinigung passte dieser (das Bankgeheimnis tangierende) 

Entscheid nicht. Sie forderte dann das Parlament (mit Brief vom . 

September ) auf, den Beschluss zu kippen. Dies geschah zwei 

Wochen später in der Plenumsdiskussion des Nationalrats auf An-

trag eines freisinnigen Parlamentariers deutlich mit  gegen  

Stimmen. Die meisten bürgerlichen Kommissionsmitglieder »korri-

gierten« ihre Haltung, und zwar »aufgrund neuer Erkenntnisse«. 

Alle »neuen Argumente« waren aber laut Remo Gysin schon in der 

Kommissionsberatung bekannt.
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neue Direktor der Schweizerischen Radio- und Fernsehgesellschaft 

(SRG) Roger de Weck, formulierte in unserem Gespräch eine andere 

These. Er machte geltend, dass die politische Macht nach dem ersten 

Globalisierungsschub (Öffnung der Märkte) im Kontext der Finanz-

krise wieder eigenständiger agiert und sich weniger instrumentali-

sieren lässt. Wie er das im europäischen Kontext beurteilt, wollten 

wir vom Politologen Laurent Goetschel wissen. »In Krisenzeiten oder 

bei ›Schocks‹ meldet sich die Politik zurück«, so Goetschel. Das Dik-

tum, gemäß dem die Gewinne privatisiert und die Kosten verstaat-

licht werden, hat sich seiner Wahrnehmung nach in den vergange-

nen zwei Jahren weiter bewahrheitet. »Zum Teil wurden die 

ökonomischen Probleme durch politische (De-)Regulierungen und 

Entscheidungen jedoch auch begünstigt.« Das zeigt sich laut Goet-

schel bei der Finanzkrise und aktuellen Problemen in Griechenland. 

»Ich sehe zurzeit eine leichte Tendenz, die Politik zu stärken bezie-

hungswese mehr Regeln, Kontrollen, Steuern etc. einzuführen.« Ob 

dieser Trend anhält, ist für ihn jedoch »mehr als offen«. 

Unser Fazit: Wirtschaft und Politik sind keine isolierten Systeme. 

Sie verfolgen unterschiedliche Ziele, funktionieren nach anderer Lo-

gik, aber sie durchdringen sich gegenseitig. Nach dem Zweiten Welt-

krieg tendierte der Kompromiss zwischen Sozialstaat und sozialer 

Marktwirtschaft zu einem sozialen Ausgleich. Mit dem neoliberalen 

Aufschwung im Kontext der Globalisierung und den rezessiven Ein-

brüchen der Siebzigerjahre verkehrte sich dieser egalisierende Pro-

zess. Seither konzentriert sich der Einfluss der Großindustrie und 

Banken. Und das demokratische Korrektiv ist nur beschränkt in der 

Lage, die Polarisierung bei den verfügbaren Einkommen und Ver-

mögen zu begrenzen. Der Globalisierungsschub nach  verhalf 

der Großindustrie und den Banken zu einem weiteren Aufschwung 

und Machtzuwachs, der massive Missbräuche mit sich brachte und 

dazu führte, demokratische Kontrollen zu schwächen und einseitige 

wirtschaftliche Interessen über eigene Thinktanks zu legitimieren. 

Im »Post-Wohlfahrtsstaat« findet somit ein Paradigmenwechsel statt. 

Dazu gehört auch das Konzept eines aktivierenden Sozialstaates, der 

das Magazin ( . . ) nach: Für die Nationalratswahlen setzten 

die Parteien  rund  Millionen Franken ein. Das ausgewiesene 

Wahlkampfbudget aller Parteien betrug indes ,  Millionen Fran-

ken. Diese Differenz ist erklärungsbedürftig. Während sich die SP 

vorwiegend auf Beiträge ihrer Mitglieder abstützt, finanzieren sich 

die bürgerlichen Parteien hauptsächlich über Spenden. Am meisten 

Geld kommt von Credit Suisse, Novartis, Roche, Nestlé, einem 

großen Baukonzern und (neuerdings wie bislang) von der UBS. Im 

Jahr  schalteten die politischen Organisationen auch für  Mil-

lionen Franken Inserate. 

Die Historikerin und Basler Ständerätin Anita Fetz räumt, von 

uns danach gefragt, dem Parlament viel Macht ein. Das Parlament 

kann die Rahmenbedingungen für Wirtschaft und Gesellschaft be-

einflussen. Da die Mehrheit der Parlamentsmitglieder jedoch Inter-

essenvertreter bestimmter Gruppierungen sind, hat sich der Einfluss 

insbesondere von finanzkräftigen Lobbys unter der Bundeshaus-

kuppel stark erhöht.  Als Beispiel führt Anita Fetz den Einfluss der 

Großbanken (wie UBS und CS) auf die Entscheide des Parlaments an: 

»Sie vergeben Spenden in sechsstelliger Frankenhöhe an alle bürger-

lichen Parteien, wobei sich die definitive Höhe der Spende nach ei-

nem Punktesystem richtet: Die für sie relevanten Abstimmungen 

werden vorgegeben und ausgewertet. Je mehr Parlamentsmitglieder 

der bürgerlichen Fraktionen in ihrem Sinne stimmen, desto höher 

fällt der Spendenbetrag an die Partei aus.« Laut Fetz verfügen einzel-

ne Mitglieder über viel Macht. Vor allem jene, die eng mit der Wirt-

schaft liiert und von ihr finanziell abhängig sind. Die Mandate der 

einzelnen Parlamentsmitglieder seien zwar im Register der Interes-

senbindungen öffentlich zugänglich. Allerdings geht daraus nicht 

hervor, ob das Mandat ehrenamtlich ist und mit ein paar Spesen-

franken entschädigt wird oder ob es sich um eine sechsstellige Fran-

kenhöhe handelt.

Die wirtschaftliche Macht konzentriert sich weiter und die politi-

sche Macht weicht sich auf, lautete eine These des liberalen Soziolo-

gen Ralf Dahrendorf, die er auch im Gespräch mit uns vertrat. Der 
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Sollte die Schweiz den Großbanken eine Holdingstruktur vor-

schreiben, wäre eine Sitzverlagerung ins Ausland logisch. (Sonntag, 

. .  a) So reagierte UBS-CEO Grübel schon am . November 

 in einem Vortrag vor dem Zürcher Business Club auf das Vorha-

ben der Nationalbank, Risiken zu begrenzen. Großbanken ließen 

sich nach dem Vorschlag der Nationalbank beispielsweise in Länder-

gesellschaften aufteilen und durch eine zentrale Holding zusam-

menhalten und steuern. SVP-Politiker Christoph Blocher und Uhren-

unternehmer Nicolas Hayek, der Ende Juni  verstarb, 

unterstütz(t)en diese Strategie. Im Notfall könnten so die Schweizer 

Geschäfte gerettet und ausländische Tochtergesellschaften dem 

Konkurs überlassen werden. Eine Holding würde auch bedeuten, 

dass die Großbanken in den einzelnen Ländern mehr Eigenkapital 

einsetzen müssten. Schweizer Geldinstitute haben ihre Macht über 

Jahrzehnte ausgebaut. Die politische Stabilität half, viel ausländi-

sches Geld anzulocken. Wichtig waren auch die Verschwiegenheit 

und Bereitschaft der Banken, Steuerhinterziehung zu fördern. Sie 

verfügen derzeit über rund  Milliarden Franken unversteuerte 

Privatvermögen aus dem Ausland. (SonntagsZeitung, . .  b)  

Milliarden stammen (laut Broker Helvea) aus Deutschland. Sie brin-

gen der Branche jährliche Erträge von  Milliarden Franken. Der 

ehemalige Großkunde P. S. wirft der UBS vor, sie habe ihm aktiv beim 

Hinterziehen der Steuern geholfen. Beispielsweise, indem sie ihm ei-

nen steuerlichen Scheinwohnsitz in Zürich und Offshore-Vehikel im 

Ausland organisiert habe. Die Abteilung Financial Planing beschäf-

tigt rund  Fachleute, die bei der Steueroptimierung helfen. Der 

SonntagsZeitung liegt eine Kopie einer internen Preisliste (von ) 

vor. Daraus geht hervor: Eine Stiftung in Liechtenstein zu gründen, 

kostet etwa  Franken. Hinzu kommen  Franken Jahresge-

bühr.  Und eine Entschädigung für die Buchführung von  bis  

Franken pro Stunde. Das wirft Fragen auf. Privatbankier Konrad 

Hummler nimmt sie zum Anlass, um den Spieß umzudrehen. Dem 

Bundesrat wirft er vor, »wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen« 

(ebd.) zu reagieren. Wer von einem automatischen Informationsaus-

die Verantwortlichkeiten zwischen Markt, Staat und Zivilgesell-

schaft neu aufteilt. Der Umbau vom Keynesianischen Wohlfahrts-

staat zum neoliberalen »Post-Wohlfahrtsstaat« kommt Wohlhaben-

den mit Steuersenkungen entgegen und nimmt sozial Benachteiligte 

stärker in die Pflicht. In zentralen Bereichen sozialstaatlicher Leis-

tungserbringung werden neue soziale Kontrollen einfgeführt. Dieser 

hilflose Versuch einer sozialen Disziplinierung soll die Brisanz ent-

schärfen, die sich aus der erhöhten sozialen Ungleichheit ergibt.

5.3 Finanzwelt und Bankiervereinigung
»Die Macht der Wirtschaft schwindet«, berichtet die BaZ ( . . ). 

Wir können das nicht bestätigen.  Wie Banken und Finanzinstitute 

ihren Einfluss wahrnehmen, veranschaulichen folgende Beispiele. 

»UBS-Chef Oswald Grübel herrscht über  [Mitarbeitende].« 

Er dominiert laut NZZ am Sonntag ( . .  a) auch den Verwal-

tungsratspräsidenten, alt Bundesrat Kaspar Villiger. Villiger akzep-

tierte für das Jahr  Boni für die UBS-Banker in der Höhe von  

 Milliarden Franken, musste die Summe aber auf Druck der Ban-

kenaufsicht Finma auf ,  Milliarden reduzieren. Villiger akzeptier-

te auch ein neues Bonusprogramm von Grübel, das keinen Malus 

vorsieht. Er genehmigte ferner mehrere Millionen Franken Abfin-

dungen für zwei frühere Kader. Dies in Form von Pensionskassengel-

dern. Interessant ist, wie auch die NZZ ( . . ) diese Auswüchse 

kritisiert und dabei alt Bundesrat Kaspar Villiger in die Pflicht nimmt. 

Denn seine Bemühungen, so müsse man leider feststellen, hätten 

noch keine nachhaltigen Ergebnisse gezeitigt. Unter den autisti-

schen Anwandlungen der Führungscrew leide auch ihr politisches 

Sensorium. Ohne Not ein zusätzliches Boni-Vehikel für ganz wenige 

Manager einzuführen und auf einen Malus-Mechanismus zu ver-

zichten, lasse am Willen zur Mäßigung zweifeln. Wenig Finger-

spitzengefühl verrate zudem das Vorhaben, ehemalige Verwaltungs-

ratsmitglieder zu entlasten, noch bevor die parlamentarische 

Untersuchung abgeschlossen sei. 
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Rolf Soiron erklärte, im Kontext der Finanzkrise »wohl einen gerin-

gen, aber kaum einen realen Machtverlust« erlitten und sei nach wie 

vor »gut aufgestellt«: Die Bankiervereinigung versuche allerdings, 

sehr verschiedene Interessen unter einem Dache zu verbinden, von 

den Groß- und Privatbanken sowie der Raiffeisenbank. Wer so Ver-

schiedenes verbinde, habe es nicht leicht.

5.4 Industriekonzerne und Economiesuisse
An einem Rive-Reine-Treffen, an dem sich jährlich die vierzig wich-

tigsten Konzernchefs (auf Einladung der Nestlé) treffen, drohte der 

Nestlé-Konzern dem Bundesrat damit, die Schokoladenproduktion 

auszulagern, wenn die Landesregierung nicht bereit sei, die Land-

wirtschaftpolitik rigoros zu liberalisieren, um die Rohstoffpreise 

noch mehr zu senken. (Tages-Anzeiger, . .  a) Solche Drohun-

gen sind offenbar wirksam und keine Seltenheit. »Vasella warnt die 

Schweiz«, titelte die BaZ ( . .  a). Denn der Konzernchef der No-

vartis erwähnte, die Annahme falscher Initiativen könnte die Phar-

ma vertreiben. Einerseits gab Daniel Vasella im Januar  etwas 

Macht ab, indem er seither auf sein Doppelmandat verzichtet. Das 

heißt, er reichte die operative Leitung an Joe Jimenez weiter, bleibt 

aber Präsident des Verwaltungsrates. Andererseits nutzte er bei die-

sem Wechsel seine Macht und verwies darauf, wie international der 

Konzern ausgerichtet ist. Das dokumentiert auch die Zusammenset-

zung der Geschäftsleitung. Sie besteht vorwiegend aus ausländi-

schen Personen. Ob die Novartis ihren Hauptsitz in Basel hält, ist 

»nicht in Stein gemeißelt«. So Daniel Vasella, der  seinen Wohn-

sitz von Basel nach Risch im steuergünstigen Kanton Zug verlegt hat. 

Dort lebt er in unmittelbarer Nähe der Multimillionäre Eugen Häng-

gi und Erwin Conradi und bezahlt  Prozent weniger Steuern als in 

Basel. Sein Lohn betrug im Jahr  offiziell ,  Millionen Franken 

(Steuerwert). Die Anlagestiftung Ethos rechnete die Bezüge auf-

grund von Marktwerten auf  Millionen Franken um. Als einfluss-

reichsten Basler erwähnt der Geschichtsprofessor Leonhard Burck-

tausch mit anderen Ländern schwafle, habe keine Ahnung. Nie wer-

de er bereit sein, den Status eines Steuerzahlers zu überprüfen. Den 

Großbanken mache das Ende des Steuergeheimnisses wohl am we-

nigsten zu schaffen. Denn sie könnten das Geld immer noch in Sin-

gapur oder sonstwo verstecken. 

Was nun die Bankiervereinigung  betrifft, zeige sich der Machtver-

lust, so eine häufige Annahme, an der unklaren Haltung bezüglich 

des automatischen Informationsaustausches mit anderen Ländern. 

Ob dieses Gerangel einen wirklichen Machtverlust dokumentiert, ist 

fraglich. Im Dezember  erklärte Patrick Odier kurz nach seiner 

Wahl zum Präsidenten der Bankiervereinigung, die Schweizer Ban-

ken sollten sich von ihren ausländischen Kunden schriftlich bestäti-

gen lassen, dass ihre Gelder richtig versteuert seien. Damit versetzte 

er laut BaZ ( . . ) nicht nur Genfer Privatbankiers in Rage. Ein 

Sturm der Entrüstung brach aus. Seither heißt es bei der Vereinigung 

der Bankiers, das sei nur so eine Idee gewesen. Kontroversen bestün-

den auch bezüglich der offiziell akzeptierten Abgeltungssteuer (im 

Tausch gegen freien Marktzutritt für Finanzdienstleistungen). Wirt-

schaftsredaktor Daniel Zulauf deutet die Querelen als Zeichen dafür, 

dass die Macht der Wirtschaft schwinde. Urs Roth, der frühere Ge-

schäftsführer der Schweizerischen Bankiervereinigung, beschwich-

tigt. Er weist im SonntagsBlick ( . . ) darauf hin, dass sich nach 

dem Entscheid des Bundesrats, ausländischen Staaten bei der Steu-

erhinterziehung Amtshilfe zu gewähren, kein signifikanter Geldab-

fluss feststellen lasse. Das pragmatische Argument impliziert eine 

Akzeptanz des Beschlusses. Aber dies nicht aus ethischen Gründen, 

sondern aus geschäftlichen. Der Kundschaft mit unversteuertem 

Geld rät Roth (ebd.), sich an einen externen Steuerberater zu wen-

den. Der soll ihnen erläutern, wie sie Vermögenswerte effizient lega-

lisieren können. Auch Konrad Hummler, Teilhaber der Bank Wegelin 

& Co. erklärt (ebd.), das Geschäft mit unversteuertem Geld »nie be-

wusst« gesucht zu haben. Er versucht, die Öffentlichkeit zu beruhi-

gen. Die Bankiervereinigung unterstützt ihn dabei. Sie hat, wie uns 
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der aufwendigen Kampagne von Economiesuisse, die laut Work 

( . . ) acht bis zehn Millionen Franken in ihre Abstimmungs-

kampagne steckte. 

Economiesuisse weist laut Magazin ( . . ) »ein größeres Bud-

get auf als alle Parteien zusammen«. Der Verband hat ein jährliches 

Budget von  Millionen Franken und mehr als fünfzig Mitarbeitende. 

Hinzu kommt ein Kampagnenfonds, der bei der Abstimmung zur 

Personenfreizügigkeit etwa zehn Millionen Franken zur Verfügung 

stellte. Bei der Abstimmung über das Minarettverbot waren es deut-

lich weniger.  Im Juni  behandelte der Ständerat die Revision des 

Aktienrechts. (Sonntag, . .  a) Economiesuisse schickte mehre-

re Lobbyisten ins Bundeshaus. Hier verteilten sie auch vor dem Stän-

deratssaal ein Papier, das Punkt für Punkt aufführte, wie die Rats-

mitglieder abstimmen sollten. Zwei FDP-Mitglieder stellten 

entsprechende Einzelanträge und torpedierten damit, was die vorbe-

ratende Kommission gemeinsam erarbeitet hatte. Man habe nun der 

Vorlage die Zähne gezogen, stellte Justizministerin Widmer-Schlumpf 

danach fest. Und mehrere (auch bürgerliche) Ratsmitglieder kriti-

sierten, wie Economiesuisse versuchte, die Ratsmitglieder zu beein-

flussen. SVP-Ständerat This Jenny entsorgte das Schreiben demonst-

rativ im Papierkorb. Sein Parteikollege Alex Kuprecht erklärte, 

Economiesuisse habe ihm schon im Vorfeld Anträge unterschieben 

wollen. Er halte das Vorgehen aber für »unseriös und dem Ständerat 

gegenüber eine Frechheit«. Die Aargauer FDP-Ständerätin Christine 

Egerszegi ärgerte sich auch darüber, dass die Anträge »bewusst erst 

in letzter Minute« auf den Tisch kamen. Nach Einschätzung von Wirt-

schaftsjournalist Daniel Zulauf verliert Economiesuisse an Gewicht. 

(BaZ, . . ) Das zeige der Umgang mit der Abzocker-Initiative. 

Die Initiative überfordere Economiesuisse. Der Wirtschaftsverband 

sei wegen interner Differenzen kaum in der Lage, eine erfolgreiche 

Gegenstrategie zu entwickeln.  Als Beleg für den Machtverlust dient 

auch die Wahl von Gerold Bührer als Präsident von Economiesuisse 

(im Jahr ). Niemand sonst drängte laut Weltwoche ( . .  b) in 

dieses Amt. Auch weil der Boss der Bosse längst kein achter Bundesrat 

hardt in unserem Gepräch »natürlich den Vasella«. Allein schon die 

Befürchtung, dass die Novartis wegziehen könnte, verleihe ihm viel 

Macht. Denn das wäre für diese Stadt wahrscheinlich ein Todesur-

teil. Herr Vasella sei jedenfalls mächtiger als der gesamte Regie-

rungsrat. Interessant ist der Vergleich mit dem Roche-CEO Severin 

Schwan. Die beiden Konzerne sind ähnlich groß. (SonntagsBlick, 

. .  b) Bei der Roche überwiegen klar die Schweizer Mehrheits-

aktionäre. Das Konzernareal ist zur Stadt hin offen. Severin Schwan 

wohnt in Basel und sagt auch deutlich, dass das Unternehmen hier 

bleibt. Beide Konzerne sind übrigens auch als Sponsoren für Basel 

wichtig.

»Superstar Vasella«, so kündigte die Weltwoche ( . .  a) auf 

der Titelseite ihren Bericht darüber an, was die Schweiz dem Novar-

tis-Chef zu verdanken hat. Als Beleg dient die Übernahme des Au-

genheilmittel-Herstellers Alcon für  Milliarden Dollar. Das sei im-

merhin die teuerste Übernahme, die ein Schweizer Unternehmen je 

getätigt habe. Aber die Geschichte begann schon am . März , 

als die beiden Pharmakonzerne Ciba und Sandoz die weltweit größ-

te Firmenheirat besiegelten. Seither wuchs das Unternehmen immer 

mehr in die globale Dimension hinein. Vor allem auch durch den 

Einstieg in den Markt der Generika. Die Weltwoche würdigt alle 

Maßnahmen als Erfolg. Auch den Abbau von  Arbeitsplätzen 

nach der Fusion. So viel zur Macht wichtiger Unternehmen. Und nun 

zur Macht der Vereinigung der Unternehmen.

Die Economiesuisse ist die Dachorganisation der Schweizer Wirt-

schaft. Sie vereint  Branchenverbände,  kantonale Handels-

kammern und mehrere große Einzelfirmen. Der Economie suisse 

gehören über  Unternehmen mit ,  Millionen Beschäftigten 

an. Sie besteht seit dem Jahr  und vertritt wirtschaftsliberale 

Anliegen: weniger Sozialstaat, freier Handel, tiefere Steuern. Ihr Chef 

ist »schon lange nicht mehr der achte Bundesrat«, stellt der Ständerat 

Felix Gutzwiller nach der Abstimmung über den Umwandlungssatz 

fest. (Das Magazin, . .  b) Die überwiegende Mehrheit der 

 Bevölkerung stimmte gegen eine Senkung der Rente. Und dies trotz 
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ment scheffeln für euch Milliarden. Wir nutzen alles aus, was mög-

lich ist. Und ihr gebt uns dafür ein paar Millionen ab. So zeige sich die 

»ökonomische Radikalität als Geschäftsmodell« (Thielemann 

: ). Sie brachte schon vor den aktuellen Boni-Debatten viele 

Manager in Schlagzeilen über strapazierte Renditen. Heute rücken 

Manager wieder mehr als Marionetten der Kapitalinteressen von Fi-

nanzinvestoren ins Licht. Und im Dokumentarfilm Die Macht der 

Manager ( ) von Britta Buchholz und Michael Scheuch erscheint 

ein CEO als Beschützer der langfristigen Firmeninteressen gegen den 

Angriff eines skrupellosen Hedgefonds- Verwalters.  Eine Differen-

zierung der Manager ist wohl wichtig. Ebenso die Frage nach Ge-

meinsamkeiten. Wer oben mitspielt, will Geld verdienen. Und wenn 

Manager lange genug ihre Millionen verdient haben, können sie ihr 

Kapital auch selber treiben, wie das zum Beispiel Daniel Vasella in 

seiner langjährigen Doppelfunktion als Verwaltungsratspräsident 

und CEO der Novartis tun konnte. Laut Thielemann sind es »eben 

beide, Management und gierige Investoren, die gemeinsam den 

Druck ausüben und damit den Hyper wettbewerb, den wir seit länge-

rem beobachten (oder am eigenen Leib zu spüren bekommen), vor-

antreiben«. Wobei die Gier der In vestoren kaum je sichtbar werde, 

»da diese sich in stillen Gesprächen am Rande der Roadshows aus-

spricht«. Den Managern ihre Boni zu beschränken, möge zwar sinn-

voll sein. Schlecht sei, »wenn dabei – wenn auch nicht die wahren, so 

doch wenigstens die anderen – Kapitaltreiber (Finanzinvestoren, 

Verwaltungsräte etc.) vergessen gehen« (ebd.: ).

Mit den Boni-Debatten sind die Manager tatsächlich stark ins 

Rampenlicht gerückt. Viele haben sich selbst bereichert und so er-

heblicher Kritik ausgesetzt. Die hohen Gehälter und Abfindungen 

lenken das Augenmerk von den Eigentümern der Unternehmen und 

von den Verwaltungsräten ab, die zentral bleiben. Dass in den letz-

ten Jahren eine Verlagerung der Macht hin zu den Managern stattge-

funden hat, halten etliche Fachleute fest. Wenn Manager selbst ihre 

Macht eher kleinreden, spricht das nicht dagegen. Heinz Karrer, CEO 

der Axpo, bestätigt auf unsere Anfrage hin den Trend der Machtver-

mehr sei. Aber über Macht verfügen er und die Economiesuisse nach 

wie vor. Immerhin gehören  Unternehmen mit ,  Millionen Be-

schäftigten dieser Vereinigung an. Economiesuisse hat somit einen 

Einfluss, der auch jenen der Bankiervereinigung weit übersteigt. Rolf 

Soiron, VR-Präsident mehrerer Unternehmen und Präsident von Ave-

nir Suisse, räumt in unserem Gespräch ein, dass ein Machtverlust 

und heterogene Interessen zwar feststellbar seien, Economiesuisse 

aber nach wie vor recht einflussreich sei: »Es ist schon so, dass Econo-

miesuisse nicht Gewicht und Geltung hat, wie sie der Vorort einst ge-

noss, der ja bis in die Achtzigerjahre zur eigentlichen Spitze des frei-

sinnigen Staates gehörte. Diese freisinnige Elite gibt es in der Form 

nicht mehr. Economiesuisse widerspiegelt als Organisation den Um-

bruch unserer Zeit: Es ist eine Funktionsinstitution, ein Verband wie 

andere auch, aber eine übergreifende, allgemeine Autorität wird ihr 

kaum mehr zugebilligt.« 

5.5  Zur Macht einzelner Manager 
Der Einfluss großer Unternehmen oder Banken manifestiert sich 

auch über Manager. Diese haben zwar nicht das Gewicht einer Ban-

kiervereinigung oder einer Economiesuisse, können aber sehr ein-

flussreich sein. Einzelne Manager erhalten extrem hohe Löhne, Boni 

und Abfindungen. Die astronomischen Zahlen symbolisieren den 

Machtgewinn. »Manager haben in den letzten Jahren eindeutig an 

Macht zugelegt«, bestätigt CEO Urs Berger, der für die Mobiliar-Versi-

cherungen verantwortlich ist. CEOs großer Unternehmen wie Peter 

Brabeck von Nestlé oder Daniel Vasella von Novartis verfügen über 

besonders viel Macht. Josef Ackermann von der Deutschen Bank 

scheint mit Audienzen bei Angela Merkel wichtige Fäden bei globalen 

Steuerungsprozessen in der Hand zu halten. Aber lassen sich daraus 

generelle Aussagen über Manager ableiten? Ob CEOs Getriebene oder 

Treiber des Kapitals seien, fragt Ulrich Thielemann in seinem Buch 

System Error ( ). Die Antwort hänge von unterschiedlichen Kons-

tellationen ab. Der Deal laute wohl meistens so: Wir vom Manage-
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den Fusionen sind viele Unternehmen größer und von den Besitz-

strukturen her komplexer geworden. Mit der zunehmenden Konkur-

renz ist auch eine stärkere operative Durchschlagskraft gefragt. Die 

Rationalisierung der Produktion erfordert zudem die Bereitschaft, 

rigoros Entlassungen vorzunehmen. Und dann sind vor allem auch 

Gewinnsteigerungen und hohe Dividenden gefragt. Das erhöht die 

Anforderungen an die Manager, die diese aber auch deshalb nicht 

erfüllen können, weil sie, wie uns der Flugunternehmer Moritz Suter 

darlegte, keine Macht dazu haben.

Obwohl die Spitzenmanager von Großkonzernen eigentlich An-

gestellte sind, da sie in einem Lohnverhältnis stehen, fungieren sie 

in aller Regel zugleich als Eigentümer in dem Sinn, dass ihnen ein 

beträchtlicher Anteil an den Aktien des Unternehmens gehört, oder 

aber sie kassieren hohe Boni und Dividenden. Zudem gehören Ma-

nager inzwischen nicht selten zu den Superreichen, wie dies 

C. Wright Mills in Die amerikanische Elite ( :  ff.) für die US-

amerikanische Gesellschaft festgestellt hat und wie ein Blick in die 

Reichstenliste der Bilanz dies auch für die Schweiz bestätigt. Nach 

Mills sind »die Generaldirektoren und Konzernmanager einerseits 

und die vermögenden Großaktionäre andererseits [...] keineswegs 

zwei deutlich getrennte Gruppen. Vielmehr sind beide durch die Ei-

gentumsverhältnisse und Privilegien eng miteinander verflochten« 

(ebd.). Und – wie die Zitate oben zeigen – durch einen gemeinsamen, 

gehobenen Lebensstil verbunden. Nicht zu vergessen sind die ge-

meinsamen Einsitze von Managern und Eigentümern in Verbänden, 

politischen Gremien und Klubs und der Besuch der gleichen Bil-

dungsstätten (z. B. HSG). 

Sicher hat die Dominanz von großen Firmen zu unpersönliche-

ren Besitzverhältnissen geführt und gewissen Managern einen 

Machtgewinn gewährt. Wir stellen auch eine Personalisierung der 

Manager in den Medien und der Öffentlichkeit fest. Eine eigentliche 

»Wachablösung« der Vermögenden durch eine eigene »Klasse der 

Manager« lässt sich unseres Erachtens jedoch nicht erhärten.

schiebung in der öffentlichen Wahrnehmung. Nach seiner eigenen 

Wahrnehmung treffe aber eher das Gegenteil zu: »Der Grund liegt 

wohl darin, dass zum einen in den Medien die Personalisierung im-

mer extremer wird und damit der Eindruck der zunehmenden Macht 

entsteht. Zum andern aber nehmen die Anforderungen in Bezug auf 

Regulative, Compliance, Transparenz und anderes mehr massiv zu, 

wodurch der ›Machtspielraum‹ eher abnimmt.« Die öffentliche 

Wahrnehmung ist laut Dagobert Kuster stark von den hohen Gehäl-

tern geprägt, die der frühere Direktor der Basler Volksbank uns ge-

genüber als kontraproduktiv kritisiert. Wir fragten auch Kurt Ae-

schbacher, der als Kommunikationsspezialist immer wieder an 

Managementseminaren mitwirkt. Er lenkt das Augenmerk von der 

Macht- und Boni-Frage auf den quasi selbst verschuldeten Kompe-

tenzverlust. Viele Manager hätten sich in ihrer Lebensform der-

maßen stark vom normalen sozialen Umfeld entfernt, dass ihnen 

auch das Gefühl für die Gefahren des eigenen Handelns verloren 

gehe. André Dosé, ehemaliger CEO der Swiss, sieht das ähnlich. Das 

Leben im Elfenbeinturm verstelle den Blick und schwäche auch die 

eigene Wirkung. »In dieser Zeit habe ich kein einziges Buch gelesen«, 

sagte er in unserem Gespräch. »Ich habe nur Akten gelesen, war im-

mer ausgebucht. Ich versuchte zwar Prioritäten zu setzten, die Zeit 

war aber dennoch immer zu knapp.« Ob sich die Macht von den Ei-

gentümern zu den CEOs verschiebe, wollten wir auch von Rolf Soiron, 

VR-Präsident von Lonza und Holcim, wissen: »Ja«, sagte er. Aber es 

gehe nicht nur um das Verhältnis zu den Eigentümern, sondern auch 

um den Einfluss innerhalb der Unternehmensführung. CEOs seien 

heute als Einzelne viel einflussreicher, als es die Direktoren von frü-

her waren. Damit ging laut Soiron allzu oft eine Glorifizierung und 

Heroisierung der CEOs einher, gerade auch medial. 

Unser Fazit: Bei den Diskursen über Manager fällt auf, dass sie 

sich, etwas ablenkend, auf Löhne und Boni konzentrieren und weni-

ger die Machtfrage stellen, die allerdings schwierig näher zu fassen 

ist, wie die Statements verschiedener Fachleute zeigen. Was für die 

These der Verschiebung der Macht hin zu den Managern spricht: Mit 
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auch das größte Steuererleichterungspaket vor, das Vermögenden, 

Hausbesitzenden und Großkonzernen Milliarden schenken sollte, 

im Jahr  aber an der Urne scheiterte. Für Aufsehen sorgte nach 

der er-Konferenz der damalige Finma-Präsident Eugen Haltiner. 

Er erklärte, dass er die Banken nicht kontrollieren könne, weil seine 

Leute zu tiefe Löhne erhielten. Mit der Globalisierung und der Fi-

nanzkrise befasste sich das Rive-Reine-Treffen im Jahr  bezie-

hungsweise mit der Frage, wie sich Taxen für Boni und Banken und 

ein Erfolg der Abzocker-Initiative vermeiden ließen. Die Tonange-

benden heißen: Brabeck, Vasella, Humer, Grübel und Dörig. Sie re-

präsentieren Nestlé, Pharma und Banken. Als Organisator wirkt alt 

Bundesrat und Finanzminister Kaspar Villiger mit, der seit  den 

Verwaltungsrat der UBS präsidiert und so noch mehr Macht zu ku-

mulieren scheint. Rive-Reine half ihm wohl, diese Position zu erlan-

gen, in der er laut Insidern allerdings viel weniger zu sagen hat, als 

oft angenommen. Rolf Soiron (Lonza und Holcim), der zu den Mäch-

tigen der Schweiz und zu den Rive-Reine-Geladenen gehört, relati-

viert die Bedeutung des Treffens, das ja nur einmal im Jahr stattfinde 

und immer auch viele Abwesende zu verzeichnen habe. 

5.7 Klubs und andere Netzwerke 
In der Schweiz haben Service-Klubs wie der Rotary oder der Lions Club 

eine lange Tradition. Die Stadtzürcher Rotarier bilden eine illustre Ge-

sellschaft. Verwaltungsräte, Anwälte, Richter, Politiker und Exponen-

ten der Medienbranche schmücken sich mit dem Rotary-Rad. Sie de-

monstrieren damit öffentlich ihre Mitgliedschaft in einer Organisation, 

der niemand einfach so beitreten kann, zu der man höchstens gebeten 

wird. Die einflussreichen Netzwerke werden jedoch zunehmend infor-

meller. Gerade für junge Unternehmer und Manager gewinnen infor-

melle Klubs an Bedeutung, deren Strukturen weniger fest sind und wo 

keine rigiden Präsenzpflichten gelten wie zum Beispiel beim Rotary 

Club. Man duzt sich und Krawatten sind nicht üblich. »Neue Netzwer-

ke berücksichtigen die Mobilität der jungen Elite und nutzen die Infor-

5.6 Wie wichtig ist das Rive-Reine-Treffen? 
Zu Jahresbeginn  kamen Führungsleute aus Wirtschaft und Po-

litik wiederum zum traditionellen Rive-Reine-Treffen zusammen. 

Zu diesem Treffen sind jeweils etwa vierzig der mächtigsten Kon-

zernchefs geladen, zusammen mit ausgewählten Personen aus der 

Politik. Das sind in der Regel Vorstehende oder Fraktionsvorsitzende 

von Bundesratsparteien. In fünfunddreißig Jahren sind bislang nur 

wenige Zeitungsartikel und ein Buch von Viktor Parma ( ) über 

das Treffen erschienen. Der Name Rive-Reine kommt vom Tagungs-

ort, einem Privathotel am Genfersee. Für die Einladung zeichnet der 

Nestlé-Konzern verantwortlich. An der Koordination beteiligen sich 

die Chefs des Thinktanks Avenir Suisse (bis Herbst : Thomas 

Held), der NZZ-Wirtschaftsredaktion (bis Herbst : Gerhard 

Schwarz), assistiert von NZZ-Kolumnist Beat Kappeler.  Im Jahr 

 erschienen mehrere Beiträge über dieses Treffen. Die Weltwo-

che ( . .  a) mokierte sich über die »Hysteriker-Organisation Pu-

blic Eye« (SF DRS, »  vor «) und die Ringier-Presse, für die das Ri-

ve-Reine-Treffen eine »undemokratische Verschwörung« sei, an der 

dunkle rechtsbürgerliche Kräfte geheime Pakte schlössen. Am Tref-

fen nahmen auch ausgewählte Linke teil.  Wir fragten von den An-

wesenden den Unia-Sekretär Andreas Rieger, was er vom Rive- Reine-

Treffen halte, das der Tages-Anzeiger ( . .  a) als das »exklusivste 

der Schweiz« bezeichnet. Wie sich die Interessen der dominierenden 

Wirtschaftsmächte genau artikulieren, wie sie in konkreten Situa-

tionen konkret umzusetzen sind, lässt sich nach Andreas Rieger »na-

türlich nicht immer stringent ableiten«. Es gebe und brauche auch 

bei den Mächtigen diskursive Prozesse der Selbstverständigung, »wo 

die Diskussionen zum Teil durchaus kontrovers angelegt sind«. Rive-

Reine sei eine Tagung, welche diese Funktion habe. 

Als das Rive-Reine-Treffen einst die Zukunft der Landwirtschaft 

thematisierte, plädierte Nestlé für eine radikale Liberalisierung der 

Märkte, um die Rohstoffpreise noch mehr zu senken. Der Nestlé-

Konzern drohte dem Bundesrat damit, die Schokoladenfabrik in 

Broc (FR) zu verlagern. In Rive-Reine bereiteten die Teilnehmenden 
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gegründeten Zürcher Club zum Rennweg. Etwas SVP-lastig, stelle er 

traditionell eher freisinnig orientierte Klubs wie die Rotarier in den 

Schatten. Beim Club zum Rennweg handle es sich um eine neue Ge-

neration der Schweizer Wirtschaftselite, einen exklusiven Kreis von 

 Personen. Wer dazugehört, ist geheim. Sie oder er muss im Prin-

zip  bis  Jahre alt sein, von mindestens zwei Mitgliedern vorge-

schlagen werden,  Franken Jahresbeitrag zahlen, einem bör-

senkotierten Unternehmen vorstehen,  der Geschäftsleitung einer 

SMI-Firma angehören oder einen Betrieb mit mindestens tausend 

Angestellten besitzen. 

Ausnahmen sind möglich. Zum Beispiel für den alt Bundesrat 

Adolf Ogi, den Schweizer Fußball-Nationaltrainer Ottmar Hitzfeld 

und andere Sportlegenden wie Franz Beckenbauer. Tennisstar Boris 

Becker ist als Inhaber einer Beteiligungsgesellschaft in Zug dabei 

und nennt den Klub scherzhaft »mein privates Wohnzimmer in der 

Altstadt« (Handelszeitung, . . ). Die Warteliste ist lang. Bereits 

geschafft haben den Sprung die Unternehmer Jürg Marquard und 

Peter Spuhler. Bekannt sind auch Urs Rohner, Präsident der Credit 

Suisse, sowie Marcel Rohner, ehemaliger Konzernchef der UBS. 

 Frauen machen einen Zehntel der Mitglieder aus. Der Klub scheint 

als Netzwerk wichtig zu sein. Er verkörpert eher den neuen, etwas 

hedonistisch ausgerichteten Reichtum. Mitgründer Thomas Ladner 

erläuterte in der Handelszeitung die Prinzipien und Ziele des Clubs 

zum Rennweg. »Wir sprechen liberal denkende, unternehmerisch 

handelnde Persönlichkeiten an«, so Ladner (ebd.). Mit Ausnahme 

des Entrepreneurs’ Roundtable gebe es keinen Klub in der Schweiz, 

der eine solche Dichte an Topmanagern und echten Entscheidungs-

trägern vereine. In Zahlen: »Zu unseren Membern zählen  CEOs, 

Konzernleitungsmitglieder oder VR-Präsidenten von börsenkotier-

ten Unternehmen. Hinzu kommen  CEOs von Banken, auch Groß-

banken.« Der Klub spreche aber auch weitere Unternehmerpersön-

lichkeiten an. Das sind Menschen, »die etwas unternehmen und 

erreicht haben«. In diesem Sinne seien auch erfolgreiche Sportler oder 

Kulturschaffende »Unternehmer«. Deshalb finde man im Klub auch 

mationstechnologien. Mit ihnen lassen sich Netzwerke auch auf große 

Distanz pflegen«, sagt Franz Schultheis, Soziologieprofessor an der 

Universität St. Gallen (Handelszeitung, . . ). Wir stellen hier ver-

schiedene Klubs und Netzwerke vor: den Entrepreneur’s Roundtable, 

den Club zum Rennweg und den Rotary Club.  

Entrepreneur’s Roundtable
Dem Entrepreneurs’ Roundtable – einem streng informell gehaltenen 

Klub – gehören gegen  Führungskräfte im Alter um die vierzig an. 

Es ist eine erlesene Elite – CEOs von börsenkotierten Unternehmen 

oder Unternehmer mit einem Privatvermögen ab  Millionen. 

(Handelszeitung, . . ) Sich bewerben ist zwecklos, hier wird ko-

optiert. Dazu gehören unter anderem Axel Lehmann (Verwaltungsrat 

UBS), Marcel Rohner, ehemaliger Konzernleiter der UBS, Rolf Dörig, 

CEO Swiss Life, Philippe Gaydoul, CEO Denner, Milliardär Rainer-

Marc Frey, Sonova und Ex-Phonak-Chef Valentin Chapero. Frauen 

sind ausgeschlossen, weil sich Männer »natürlicher und spontaner 

verhalten« ohne die Präsenz von Frauen (Bilan, . . ). Die Mit-

glieder treffen sich seit bald zehn Jahren regelmäßig an wechselnden 

Orten, je nachdem, wer gerade die Rolle des Gastgebers innehat: Oft 

in einer Privatvilla, aber auch in einem Unternehmen oder einem Re-

staurant. Meist wird eine Präsentation oder ein  Firmenrundgang or-

ganisiert, bevor man zum gemeinsamen Abendessen schreitet. Ein-

mal im Jahr soll in einem zweitägigen Adventure-Ausflug ins Ausland 

das Gemeinschaftsgefühl bei Fallschirm absprüngen oder bei einem 

Segeltrip in St. Tropez intensiviert werden. (ebd.) Die Entrepreneurs 

pflegen kein wohltätiges Image wie andere Klubs, sie fungieren viel-

mehr als ein politisches Diskussionsforum für neoliberale Führungs-

kräfte: Mehr »Freiheit« und Eigenverantwortung, tiefere Steuern und 

ein Abbau des Sozialstaates gehören zu ihren Forderungen.  

Club zum Rennweg
»Wo die neue Macht sitzt«, berichtete die NZZ ( . .  b) in der Ru-

brik »Hintergrund/Gesellschaft«. Die Zeitung porträtierte den  
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Gemeinwohl ausgerichtet. Die alteingesessene Zürcher Gesellschaft 

verfolgt laut NZZ das Treiben des Clubs zum Rennweg sogar mit ei-

nem gewissen Argwohn. »Nicht wegen der Beziehungen, die dort 

spielen; das tun sie anderswo auch.« Es gehe um die Werte. Das wohl-

habende und einflussreiche Zürcher Bürgertum setze sich zusam-

men aus Mitgliedern der alten Zürcher Dynastien, aus Wirtschafts-

führern, Hochschulprofessoren, Klinikdirektoren. Hier gelte die 

ungeschriebene Regel: Man verhalte sich unauffällig im zwingliani-

schen Zürich, man zeige nicht, dass man Geld hat, und man engagie-

re sich für die Gesellschaft, sei es politisch – in der Regel in der FDP – 

oder sozial. Für die Neureichen vom Rennweg habe man wenig übrig. 

Es herrsche dort ein oberflächliches Denken, sagt ein Mitglied der 

Zürcher Gesellschaft. Den Leuten fehle jedes Interesse am Gemein-

wohl. »Sie leben teuer und verkörpern die Grundhaltung, dass jeder, 

der es nicht zu Reichtum schafft, selbst schuld sei.« (NZZ, . . )

Es gibt in der Schweiz allerdings recht unterschiedliche Rotary 

Clubs. In etlichen dominieren kleine und mittlere Betriebe. Wir 

konnten bei mehreren »gewöhnlichen« Rotary Clubs den Mitglie-

dern schriftlich ein paar Fragen stellen und vermitteln mit ausge-

wählten Antworten von drei Befragten ein etwas anderes Stim-

mungsbild.

Was verändert die Finanzkrise?

(U.S.) Viele Menschen aller »Schichten« befassen sich mit dem 

Thema. Je nach Bildungsstand und Eigenbetroffenheit etwas unter-

schiedlich gelagert. Von Wut über Empörung bis Machtlosigkeit ist 

alles zu spüren. Die Richtung geht hin zu etwas mehr Bescheiden-

heit und dem Ruf nach mehr vorübergehenden Regulierungen.

(M.R.) Eher Ratlosigkeit als Umdenken. Bei Gutverdienern ist 

schamhaftes Verschweigen des Verlustes festzustellen. Ein Spezial-

arzt sagte mir: »Nie mehr Aktien!« Bei sehr vielen ist eine Wut über 

die  UBS-Steuer-Milliarden spürbar. Man wartet auf eine glaub-

würdige Regulierung durch die Politik. Viele enthalten sich eines 

Kommentars, um nicht als »Linke« zu gelten.

Formel- -Rennfahrer oder Wimbledon-Gewinner. Und was das Net-

working betrifft, erklärt Ladner: Im Club zum Rennweg suche nie-

mand einen Job. Die Members seien alle schon ganz oben angekom-

men. Generell gelte: »Netzwerke funktionieren, wenn man in guten 

Zeiten in sie investiert und anderen Mitgliedern Türen öffnet. Nur 

dann kann man vom Gegenüber erwarten, dass es einen mit Bezug 

auf ein konkretes Anliegen unterstützt.« 

Der Club zum Rennweg gilt als offenere Ausprägung des bereits 

erwähnten, kleineren und exklusiveren Entrepreneurs’ Roundtable. 

Von diesem sind die meisten Mitglieder auch beim Club zum Renn-

weg dabei. Ausgenommen ist beispielsweise der Weltwoche-Verleger 

Roger Köppel. Der Basler Wirtschaftsanwalt Martin Wagner, der im 

Jahr  die Basler Zeitung mit übernommen hat, ist beim Club zum 

Rennweg dabei. Zu den prominenten Mitgliedern gehört auch Dany 

Bahar. Nach seinen Einsätzen bei Red Bull und Ferrari soll er die 

Auto firma Lotus »in die Gänge bringen« (Bilanz, . .  c). Die Bi-

lanz zeigt auf, wie vernetzt inzwischen Bahar ist, der, in Istanbul ge-

boren, quasi als Tellerwäscher begann. Mit einem Vater aus Sloweni-

en und einer Mutter aus der Türkei. Heute ist Bahar mit einer Tochter 

des renommierten Headhunters Björn Johansson verheiratet, der 

uns gegenüber einst witzelnd damit haderte, dass eine Tochter an 

der Universität Freiburg Ethnologie (statt Wirtschaft) studierte. In-

teressant ist, wie die Bilanz den Club zum Rennweg erwähnt: Dem 

Lotus-Chef bleibe nämlich wenig Zeit zur Bewirtschaftung eines üp-

pigen Freundeskreises, also beschränke er sich auf einen engen Zir-

kel von Vertrauten. »Sie sind aktiv im Club zum Rennweg, wo Bahar 

Mann der ersten Stunde und gewichtiger Aktionär ist.« (ebd)

Rotary Club
Das wohlhabende und einflussreiche Zürcher Bürgertum trifft sich 

indes seit bald neun Jahrzehnten im Rotary Club. Zudem in den Zünf-

ten und in der Aktionärsversammlung der Neuen Zürcher Zeitung. Da 

kommt zusammen, was Rang und Namen hat. Dies eher in zurück-

haltender Manier und, laut Selbsteinschätzung, auch stärker auf das 
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»Unter sich« oder »Die besten alten Netzwerke gibt’s nicht mehr«?
Der Club zum Rennweg gilt derzeit als wohl prominentester und ein-

flussreichster Klub. Er wird unseres Erachtens in seiner Bedeutung 

aber überschätzt. Das gilt auch für die vielen Rotary Clubs. Sie üben 

gewiss einen Einfluss aus, indem sich mehr oder weniger mächtige 

Personen vernetzen, absprechen und unterstützen. Aber viele wich-

tige Personen kommen nicht dazu, an solchen Treffen teilzunehmen. 

Sie treffen ihre Absprachen lieber direkt und bilateral. Auf der Liste 

der hundert mächtigsten Schweizer rangiert beispielsweise Charles 

von Graffenried im oberen Drittel. Die Bilanz stufte ihn mit  Mil-

lionen Franken Vermögen ein. Er ist weder in einer Partei noch im 

Rotary Club und »muss mit niemandem Golf spielen«  (NZZ am 

Sonntag, . .  e). »Eine wichtige Erfahrung war, dass es für den 

beruflichen Weg an die Spitze nicht in erster Linie überragende 

Fachkenntnisse braucht, sondern die Mitgliedschaft in den richti-

gen Seilschaften«, erklärte uns hingegen ein ehemaliger Bankdirek-

tor. Und damit das gelinge, müsse man »die Kultur und die Regeln 

der Seilschaft bedingungslos übernehmen«. Wiederum anders 

äußerte sich uns gegenüber Urs Hägeli, der ehemalige Vizedirektor 

der UBS: Die Erfahrung habe ihn gelehrt, dass die informellen Kon-

takte wichtiger und dementsprechend verlässlicher seien als formel-

le Verbände und Verbünde. »Die besten alten Netzwerke gibt’s nicht 

mehr: Armee, Wirtschaft, Politik«, erläuterte uns ferner Franz C. Wid-

mer, der ehemalige Chefredaktor der Basellandschaftlichen Zeitung. 

Rotarier und ähnliche Vereinigungen hätten nur lokale Bedeutung, 

insbesondere für KMU. Und bei all diesen Klubs und Netzwerken, 

stellt Gewerkschafter Andreas Rieger in unserem Interview fest, tref-

fen sich die »Unternehmer und Manager unter sich«. Sie tun dies 

»insbesondere für Networking, aber auch zur Meinungsbildung«. Da 

fehlt jedoch die direkte Auseinandersetzung mit anderen Sichtwei-

sen, was die Betriebsblindheit fördert.

(H.R.) In der Finanzbranche sehe ich keine Ansätze zu nachhalti-

gem Umdenken. Es sind wohl Lippenbekenntnisse aus den obersten 

Führungsetagen zu vernehmen. Viele Anzeichen deuten jedoch dar-

auf hin, dass es der Branche primär darum geht, das leckgeschlage-

ne Schiff so rasch als möglich wieder flottzumachen. 

Was erhoffen Sie sich? Und wie zuversichtlich sind Sie? 

(U.S.) Dass sich das kleine Land auf seine Stärken besinnt, auf 

Qualitätsbewusssein und Zuverlässigkeit, und dadurch viele KMU 

Nischen besetzen und wirtschaften können. Dass die Ethik besser 

wahrgenommen wird, gerade von den Finanzmärkten, und auch 

dort die Qualität und Sicherheit der Produkte den Erfolg auslösen 

und nicht das bloße Versprechen, dass Steuerhinterziehung nicht ge-

ahndet wird. Dass die Schweiz vorlebt, dass ein multikulturelles 

Miteinanderleben möglich ist.

(M.R.) Totaler Abbau der in den Köpfen noch sehr deutlich vor-

handenen und gerne zur Schau gestellten Standesschranken. Steu-

erharmonisierung ohne Spezialabkommen. Keine Working Poor 

mehr. Neuer Gesamtarbeitsvertrag. Verbot illegaler Heuschrecken-

Übernahmen wie bei Sulzer. Weniger »His-masters-Voice-Typen« in 

der Politik. 

(H.R.) Mein wichtigstes Anliegen für die Zukunft der Schweiz ist, 

dass wir uns vom Gedankengut »Musterknabe Schweiz« und »Son-

derfall Schweiz« endgültig verabschieden. Kehren wir zurück zu 

Ehrlichkeit und Bescheidenheit. 

Wie engagieren Sie sich selber?

(U.S.) Indem ich versuche, meinen Mitarbeitern und Mitarbeite-

rinnen ein gutes Arbeitsumfeld bezüglich Entlöhnung und Arbeits-

platzgestaltung zu bieten. 

(M.R.) Meine soziale Tätigkeit besteht zurzeit in Besuchen im Alters-

heim. Die Professionalisierung hindert oft die Freude an der Mitarbeit.

(H.R.) Meine soziale Verantwortung nehme ich seit vielen Jahren 

durch unbezahlte Mitarbeit in Non-Profit-Organisationen wahr.
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fentlichten Studie. (BaZ, . .  c) Im Herbst  übernimmt Ger-

hard Schwarz, davor Wirtschaftschef der Neuen Zürcher Zeitung, die 

Geschäftsleitung von Avenir Suisse. In einem Leitartikel in der NZZ 

( . .  b) mahnte er die UBS, mehr Sensibilität, Intelligenz und An-

stand zu zeigen. Er tat dies mit Verweis auf die überhöhten Boni und 

die Bereitschaft, ehemaligen Kadern hohe Beiträge an die Pensions-

kasse zu bezahlen und die frühere Crew, trotz Misswirtschaft, zu 

entlasten. Schwarz erhielt einst, wie Weltwoche-Chefredaktor Roger 

Köppel im Jahr , den Ludwig-Erhard-Preis für Wirtschaftspubli-

zistik. Prämiert werden publizistische oder wissenschaftliche Bei-

träge, die zur Förderung des Liberalismus und der sozialen Markt-

wirtschaft beitragen. Viel zu reden gab ein Leitartikel, den er zur 

»Krise der Werte« verfasste (NZZ, ./ . . ). Schwarz kritisiert 

darin das kurzfristige Denken, das gerade auch den Finanzsektor 

kennzeichne, »wo vor lauter Kasino-Mentalität im Investment Ban-

king die dienende Funktion der Banken für die Realwirtschaft ver-

nachlässigt wurde« (ebd.). In einem Interview mit dem Tages-Anzei-

ger ( . . ) verteidigt Schwarz aber auch trotz Bankenkrise die 

freien Märkte und beschuldigt den Staat, für die Krise mitverant-

wortlich zu sein und »überall in die Irre« zu gehen. Die Abschaffung 

staatlicher Geldpolitik ist für ihn ein Ziel. Trotzdem war in seinen 

Augen die staatliche Rettung der UBS in dieser schweren Krise nötig. 

»Wir leben nicht im Nirwana, und der Markt ist kein Paradies«, so 

Schwarz, der auch noch einem anderen Thinktank angehört, der 

Mont Pelerin Society.  Abzuwarten bleibt, ob er bei Avenir Suisse ge-

genüber dem wirtschaftlichen Liberalismus das politisch liberale 

Moment stärker akzentuieren wird.

5.9 Wissen und Macht
Die Wirtschaft ist sehr daran interessiert, was sich in der Wissen-

schaft und an Hochschulen tut. Sie versucht ihren Einfluss auf diese 

Bereiche wahrzunehmen. Wie einzelne Unternehmen und Füh-

rungsleute das tun, veranschaulichen wir hier mit mehreren Bei-

5.8 Denkfabriken
Denkfabriken sind ein anschauliches Beispiel dafür, wie Wirtschafts-

eliten mitbestimmen.  In der Schweiz übernimmt Avenir Suisse die-

se Aufgabe. Avenir Suisse ist eine Denkfabrik von Schweizer Groß-

unternehmen. Die Stiftung wurde  von vierzehn Unternehmen 

gegründet. Dieser Thinktank führt Studien durch und kommuni-

ziert die Ergebnisse in der Regel auch. »Neu ist auch die Bewirtschaf-

tung der öffentlichen Meinung über den Thinktank Avenir Suisse, 

welcher bewusst parallel zu Economiesuisse gegründet und ähnlich 

finanziert wurde, dessen Wirkung insbesondere über die Journalis-

ten und die Medien, aber auch über die Beeinflussung von Spezialis-

ten in den verschiedensten Staatsapparaten, nicht zu unterschätzen 

ist«, so Andreas Rieger in unserem Interview. Die Hauptfunktion be-

stehe zweifellos darin, die ideologische Hegemonie in der Gesell-

schaft zu wahren und auszubauen. Eine Nebenfunktion sei aber 

auch, die innere Kohäsion innerhalb der Elite der Machtträger zu 

halten. Die Wahl von Gerhard Schwarz als neuen Kopf von Avenir 

Suisse werde diese Funktion sicher stärken, zumal sein Vorgänger, 

Thomas Held, nach innen weniger Glaubwürdigkeit besessen habe. 

Thomas Held leitete die Denkfabrik Avenir Suisse bis im Herbst 

. Einst galt er als bewegter Achtundsechziger. Heute vertritt er 

vornehmlich wirtschaftsliberale Positionen. In unserem öffentlich 

geführten Gespräch lastete er die Krise im amerikanischen Banking 

und Häusermarkt weitgehend der Regulierung an. Die Politik habe 

darauf gedrängt, möglichst vielen Leuten Hauseigentum zu ermög-

lichen. Deshalb sei es jetzt auch heikel zu sagen, dass die Politik die 

Wirtschaft wieder mehr an die Hand nehmen müsse. »Das halte ich«, 

so Held, »für eine außerordentlich gefährliche Sache.«  Als Konse-

quenz der Finanzkrise fordert die Denkfabrik Avenir Suisse ein Kon-

kursverfahren für Großbanken. Denn Geldhäuser, die der Staat we-

gen ihrer Größe nicht untergehen lassen dürfe, würden sich der 

Disziplinierung durch Marktkräfte entziehen. Solche Finanzhäuser 

könnten Risiken eingehen, die sie ohne diesen faktischen Schutz 

nicht eingehen würden, schreibt Avenir Suisse in einer dazu veröf-
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gang zur Universitätswelt: Unter der Federführung des Ökonomen 

Friedrich A. von Hayek sollten neoliberale Ideen in der Zürcher Aka-

demia (insbesondere am Wirtschaftswissenschaftlichen Institut) 

mehr Einfluss gewinnen. Ein weiteres erklärtes Ziel war, die angebli-

che Gefahr zu dämmen, dass ein Nährboden für sozialistische Ideo-

logien entstehen könnte. Unterstützt wurde das SIAF in dieser Zeit 

von namhaften Unternehmern und Industriellen, allen voran Hans 

Sulzer – damals Präsident des Vororts (heute Economiesuisse) und 

gleichzeitig Sekretär der Mont Pelerin Society. (Longchamp und 

Steiner ) 

 bilanzierte ein weiterer wichtiger Geldgeber, der Schweizeri-

sche Bankverein (heute UBS), das Engagment des SIAF und bedank-

te sich dafür, dass es dem Institut so gut gelungen sei, den Lehrkör-

per der ökonomischen Fakultät der Universität Zürich zu 

beeinflussen und gleichzeitig die Studierenden mit dem wirtschafts-

liberalen Denken und den Prinzipien der Privatwirtschaft vertraut 

zu machen. (L’Hebdo, . . )

Heute versteht sich das SIAF als ein »politisch und wirtschaftlich 

unabhängiges Kompetenzzentrum für Wissensvermittlung und 

Hintergrund«, das durch öffentliche Vorträge und Publikationen 

nach außen tritt und aktuelle Themen aus den Bereichen Politik, 

Wirtschaft, Gesellschaft, Wissenschaft und Kultur behandelt. Als 

Präsident des SIAF amtet aktuell UBS-Verwaltungsrat Kaspar Villi-

ger. »Finanzielle und ideelle Unterstützung« kommt von der Credit 

Suisse, der UBS, der Bank Vontobel, der Swiss Re, Swiss Life, 

Ernst & Young und Nestlé. Eingeladen werden Redner wie Daniel Va-

sella, Ex-Nationalbankchef Jean-Pierre Roth, Peter Brabeck von 

Nestlé, Josef Ackermann von der Deutschen Bank, aber auch nam-

hafte Sozialwissenschaftler wie Samuel P. Huntington, Jürgen Ha-

bermas oder Ulrich Beck sowie Politiker wie Bundesrat Ueli Maurer. 

Uni-Rektor Andreas Fischer schätzt das SIAF als gelungene Koopera-

tion zwischen der Universität und ihren privaten Partnern: »Die Ver-

anstaltungen des SIAF gehören zu den Perlen im breiten Bildungsan-

gebot der Universität Zürich. Indem das SIAF immer wieder 

spielen: einem gesponserten Forschungsinstitut an der Universität 

Freiburg, dem Schweizerischen Institut für Auslandforschung und 

den Verbindungen zwischen Hochschulen und der Finanzwelt.

Zunehmend wichtig ist für die Wirtschaft der Einfluss auf die 

Wissenschaft. Dabei helfen gute Beziehungen zur Politik: Das Adol-

phe-Merkle-Institut (AMI) in Freiburg beispielsweise ist ein privat 

initiiertes Nanoforschungsinstitut an der Universität Freiburg. Der 

Stiftungsrat versucht der Universität die Kontrolle über das Institut 

abzuringen. Die zuständige Erziehungsdirektorin Isabelle Chassot 

ist selbst im Stiftungsrat. Der Freiburger Industrielle Adolphe Merk-

le schenkte der Uni im November   Millionen Franken für ein 

unabhängiges Forschungsinstitut. (WOZ, . . ) Anfang  kün-

digte der Direktor Peter Schurtenberger, weil er seine Unabhängig-

keit als Forscher bedroht sah. Warum? Der Stiftungsrat will die In-

halte der Forschung bestimmen. Und deshalb auch das kantonale 

Universitätsgesetz ändern. Bisher galt an Schweizer Hochschulen: 

Private Mäzeninnen und Mäzene und Stiftungen, die einen Lehr-

stuhl oder ein ganzes Institut sponsern, haben über den vertraglich 

geregelten Schenkungsakt hinaus keinen Einfluss darauf, was dieser 

Lehrstuhl und das Institut forschen. Forschungs- und Lehrfreiheit 

müssen garantiert sein. Allenfalls ist ein Einsitz in Berufungskom-

missionen möglich. Aber die Forschungsergebnisse gehören der 

Universität. 

Das Schweizerische Institut für Auslandforschung (SIAF) mit Sitz 

an der Universität Zürich gilt als Wegbereiter neoliberaler Ideen in 

der Schweiz und hat wesentlich dazu beigetragen, dass in der Nach-

kriegszeit keynesianische und kritische Ansätze der Wirtschaftswis-

senschaft an der Universität Zürich zurückgedrängt worden sind. 

Das SIAF wurde schon  gegründet – »auf Anregung des Bundes-

rats«, wie es beim SIAF selber heißt (www.siaf.ch). Hintergrund war 

ein Versuch, neue Kontakte zwischen schweizerischen intellektuel-

len und regierungsnahen Kreisen und den akademischen Zirkeln der 

alliierten Nationen zu schmieden. Ab den Fünfzigerjahren diente 

das SIAF dem mächtigen Netzwerk der Mont Pelerin Society als Zu-
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sowie der Rüstungsindustrie verwendet wird. Streckeisen bringt das 

Beispiel des an der Uni Zürich ansässigen Instituts für das Schweize-

rische Bankenwesen, das heute  Professoren umfasst. Im Beirat sit-

zen drei Bankenvertreter, ein Mitglied des Nationalbankdirektori-

ums und eine Person von der Beraterfirma PricewaterhouseCoopers. 

Hans-Ulrich Doerig, der Verwaltungsratspräsident der Credit Suisse 

und seit  im Dienste dieser Bank, hat lange Jahre an der Uni ge-

lehrt und ist heute Mitglied des Zürcher Universitätsrates. Auch 

beim Nationalen Forschungsprogramm FINRISK (Financial Valuati-

on and Risk Management) ist die Personalunion nach Streckeisen 

»eher die Regel als die Ausnahme«: Die Leiterin dieses National-

fondsprojekts, Professorin Rajna Gibson, sitzt gleichzeitig im 

Verwaltungs rat der Swiss Re und war bis  Mitglied der Banken-

kommission. (Streckeisen ) Gibson ist aber auch Forschungs-

direktorin des Swiss  Finance Institute (SFI), das  von der Ban-

kiervereinigung gegründet worden ist. Dies mit dem Ziel, die 

weltweit besten Finanzmarktspezialisten anzuziehen – zugunsten 

des Schweizer Finanzsektors wie seines Ausbildungs- und Trai-

ningssystems, wie es auf der Website (www.swissfinanceinstitute.

ch) heißt. Das SFI-Jahresbudget von  Millionen Franken wird mit je 

 Millionen zur Hälfte von den Banken und privaten Stiftungen und 

zur anderen Hälfte von der öffentlichen Hand finanziert: bei Letzte-

ren zahlen  Millionen die Unis,  Millionen der Bund beziehungs-

weise der Nationalfonds (ebd.). »Ist das Wissenschaft?«, fragt der Au-

tor Gian Trepp in der WOZ ( . . ) und erinnert gleichzeitig daran, 

dass »der Dienst am Dogma des Marktes [...] die Finanztheorie in die 

Sackgasse der sozial destruktiven Trennung von Finanzwesen und 

Realwirtschaft geführt« habe. Nicht nur die Bankenvertretungen, 

auch ihre Auftragsforschenden an den Universitäten scheinen trotz 

turbulenter Wirtschaftskrise weiterhin auf der alten Lehrmeinung 

zu beharren: Der Markt soll’s bringen. 

weltbekannte Wissenschaftler und opinion leaders zu öffentlichen 

Vorträgen in unser Haus holt, trägt es zur positiven Ausstrahlung der 

UZH bei.« (www.siaf.ch) Kritikerinnen und Kritiker sehen dies etwas 

anders: Das studentische Aktionskomitee »uni von unten« verurteilt, 

dass die Privatwirtschaft auf diese Weise (weiteren) Einfluss auf die 

Universität nehme. Es sieht das SIAF als »schlecht getarnten neolibe-

ralen Thinktank«. Ein Blick auf die Website verrät, dass neben Uni-

Professoren, NZZ-Redaktoren und dem neuen Avenir-Suisse-Direk-

tor vor allem Männer aus Verwaltungsräten und Geschäftsleitungen 

großer Schweizer Konzerne beteiligt sind. Es handle sich nicht um 

eine wissenschaftliche Einrichtung, sondern um einen von Großun-

ternehmen direkt bezahlten Elitezirkel, »der an der Universität 

schamlos großspurige Propaganda im Interesse seiner Sponsoren 

betreibt«, mutmaßen die kritischen Studierenden (Zürcher Studie-

rendenzeitung, . . ). Tatsächlich besteht durch die Medienpart-

nerschaft mit der NZZ eine weit über die Universität hinausreichen-

de Ausstrahlung. Die Aktivitäten des SIAF bieten einen informellen 

Rahmen, in dem sich die Schweizer Wirtschaftselite mit der akade-

mischen Elite austauschen und sich gleichzeitig eine wissenschaftli-

che Legitimität einholen kann. Den hegemonialen Einfluss, den das 

SIAF in den Nachkriegsjahren hatte, ist jedoch verloren gegangen. 

Und ist wohl auch nicht mehr so nötig, wenn man bedenkt, wie mo-

noton marktfundamentalistisch die Lehrmeinungen in den Wirt-

schaftswissenschaften heute vorwiegend sind. Zudem können sich 

nach der Einführung des Universitätsrats, in dem auch Vertreter aus 

der Privatwirtschaft sitzen, die Schweizer Unternehmenskreise 

nicht über mangelnden Einfluss auf die Universitäten beklagen. Wie 

die Verflechtungen zwischen Finanzwelt, den politischen Behörden 

und den Hochschulen aussehen, hat der Basler Soziologe Peter 

Streckeisen aufgearbeitet: Er spricht von einem schweizerischen 

»akademisch-finanziellen Komplex« – in Anlehnung an den Begriff 

des »militärisch-industriellen Komplexes«, der insbesondere in den 

USA zur Beschreibung der engen Zusammenarbeit und der gegen-

seitigen Beziehungen zwischen Politikern, Vertretern des Militärs 
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zigen Institutionen der Schweiz über eine Milliarde Franken. Ins Ge-

wicht fallen – nebst den Legaten – vor allem private Spenden. In Ba-

sel-Stadt geben Privatleute jährlich rund  Millionen Franken für 

kulturelle Einrichtungen und Veranstaltungen aus. Ohne diese Sum-

men sähe das kulturelle Leben anders aus. Dieses persönliche Enga-

gement von Reichen beeindruckt. Viele wollen nur das Beste. Sie un-

terstützen kulturelle und wohltätige Veranstaltungen. Auch weil sie 

so noch etwas bewirken können. Jedenfalls erzählten uns mehrere 

Reiche, über immer weniger Einfluss zu verfügen. Ab und zu tauchte 

das Bild des Wirtschaftskapitäns auf, der am Steuer sitzt und das Ru-

der kaum mehr zu bewegen vermag. Aber das ist teilweise auch Un-

derstatement. Was auffällt, ist ein verstärkter Pragmatismus, der 

hinter gemeinnützigen Investitionen steckt. Er zeigt sich auch im 

Übergang von Schenkungen zum Sponsoring, das mehr konkrete 

Einflussnahme erlaubt und sich wirksamer kommunizieren lässt. 

Georg von Schnurbein und Steffen Bethmann gehen darauf ein, 

wie ausgeprägt die Philanthropie in der Schweiz verbreitet ist. (von 

Schnurbein und Bethmann ) In der Schweiz gilt Stephan 

Schmidheiny als das, was Bill Gates in den USA darstellt. Beide sind 

wichtig. Aber nicht nur sie. Die Schweiz hat nach den USA das zweit-

höchste Spendenvolumen pro Kopf der Bevölkerung. Drei Viertel der 

über fünfzehnjährigen geben an, im Jahr  Geld für eine gemein-

nützige Sache gespendet zu haben. So kommt schon einmal ein Be-

trag von ,  Milliarden Franken zusammen. Bei den Unternehmen 

sind es ebenfalls drei Viertel, die auf diese Weise Gutes tun. Über 

 Stiftungen fungieren im Handelsregister. Ihr gemeinnütziges 

Kapital wird auf  bis  Milliarden Franken geschätzt. Die Auszah-

lungen werden in der Regel von den Zinsen getätigt. Die  Millio-

nen Franken verteilen sich auf Soziales (  Mio./ Prozent), auf 

Kunst und Kultur (  Mio.,  Prozent), auf Bildung, Wissenschaft, 

Innovation (  Mio.,  Prozent) und Sonstiges (  Mio.,  Prozent). 

Die Mäzenin Christine Cerletti-Sarasin wies in unserem Gespräch 

offen darauf hin, dass die Steuererleichterung ein Nebenmotiv von 

großen Spenden sei. Die Stiftung gäbe einem die Möglichkeit, Geld 

5.10 Spenden und Stiftungen 
In der Schweiz existieren  gemeinnützige Stiftungen.  

Stiftungsräte verwalten ein Vermögen von  bis  Milliarden Fran-

ken. Das sind pro Kopf mehr Gelder als in der Stiftungshochburg USA. 

(NZZ, . .  a) Spenden liegen im Trend. Doch das alte, verschwie-

gene Mäzenatentum weicht dem publikumswirksamen Geben. Das 

Basler Motto »Me git – aber me sait nyt«  ist nicht passé, wird aber 

durch neue Praktikten überlagert. Wohltätigkeit sucht auch in der 

Schweiz zunehmend das Scheinwerferlicht. So Heinrich Gebert.  

verkaufte er seine (WC-)Geberit-AG für ,  Milliarden Franken und 

finanzierte damit die Gebert-Rüf-Stiftung. Sie ist, mit  Millionen 

Franken ausgestattet, die größte Wissenschaftsstiftung der Schweiz. 

»Die Herrschenden brauchen keine Philanthropen, um an der Macht 

zu bleiben«, sagt uns Politologe Georg von Schnurbein. Er leitet das 

Centre for Philanthropy Studies (CEPS) an der Universität Basel, die 

unter anderem von der Gebert-Rüf-Stiftung finanziert wird. Die Or-

ganisationen sitzen auch im Beirat. Die Allgemeinheit unterstützt 

die Stiftungen mit Steuererleichterungen, ohne konkret mitreden zu 

können. Wer das Geld hat, bestimmt, was förderungwürdig ist. Wir 

gehen hier auf verschiedene Formen und Intensionen der Philanth-

ropie ein und diskutieren einzelne Widersprüche.

Dass Spenden strategisch eingesetzt werden, ist keineswegs neu. 

»Sie folgen nicht immer dem Herzen«, sagt ein in der Schweiz tätiger 

Wirtschaftsanwalt in unserem Gespräch. Sie unterstreichen den ei-

genen Status und bedeuten Einfluss. Die Möglichkeit, beispielsweise 

Legate an gemeinnützige Organisationen zu spenden, ist auch in der 

Schweiz beliebt. Die Generation der über Fünfundsechzigjährigen 

besitzt über die Hälfte der privaten Vermögenswerte in der Schweiz. 

Zählen wir Liegenschaften, Pensionskassen- und Vorsorgegelder 

dazu, sind das mehr als  Milliarden Franken. Das bedeutet: Gut 

 Milliarden gehen in den nächsten zwanzig Jahren an die nächs-

te Generation über.  Laut einer Umfrage der Bilanz geben die Sech-

zig- bis Vierundsechzigjährigen durchschnittlich  Prozent ihres 

Vermögens vorzeitig ab. Jährlich erhalten die  größten gemeinnüt-
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die Anwaltskanzlei Vischer. Seit kurzem ist diese Kanzlei als AG orga-

nisiert. Im Verwaltungsrat sitzen u. a. Ueli Vischer als deren Präsident 

und Andreas C. Albrecht als Mitglied. Beide üben in Basel-Stadt wich-

tige Ämter aus. Ueli Vischer ist als ehemaliger Regierungsrat Präsi-

dent des Universitätsrats und des Verwaltungsrats der Messe Schweiz, 

Mitglied des Verwaltungsrats des wichtigen Immobilienbesitzers 

Warteck Invest AG, um nur die wichtigsten Mandate zu nennen. And-

reas C. Albrecht ist Großrat, Präsident der Bau- und Raumplanungs-

kommission (BRK), Präsident des Bankrats der Basler Kantonalbank 

(BKB) und Mitglied des Verwaltungsrats der Bank Coop, die der BKB 

gehört. Weiter gehören der Anwaltskanzlei, die ihren Geschäftssitz 

seit neustem in Zürich hat, Großrat Conradin Cramer und der Ver-

waltungsratspräsident der BVB, Christian Brückner, an. Außer dem 

Letztgenannten sind alle Mitglieder der Liberalen. Aus diesen Äm-

teranhäufungen ergeben sich vielseitige Interessenverflechtungen, 

wie sich am Beispiel der Messe Schweiz veranschaulichen lässt. Die 

Messe Schweiz plant ihren Neubau. Ueli Vischer als Präsident braucht 

einen Bebauungsplan. Andreas C. Albrecht bewilligt diesen als Präsi-

dent der BRK. Er tritt zwar – wie er dies meist tut – in Ausstand, ist 

aber bei der Behandlung der Geschäfte mit dabei und beteiligt sich 

an den Diskussionen. Das Volk sagt ja zum Messeprojekt. Doch dann 

wird das Projekt um über  Prozent redimensioniert. Herr Vischer 

sieht trotzdem keinen Grund, das Projekt nochmals vor den Großen 

Rat zu bringen, und Herr Albrecht pflichtet ihm bei. Ob am Schluss 

dann die BKB mit Andreas C. Albrecht an der Spitze noch die Finan-

zierung sicherstellt, entzieht sich meiner Kenntnis. Sowohl Ueli Vi-

scher wie auch Andreas C. Albrecht legen in aller Regel ihre Verbin-

dungen offen. Sie sind freundlich. Persönlich verstehen wir uns. Doch 

die erwähnte Ämterkumulation riecht gefährlich nach Filz. Als An-

walt vertritt Andreas C. Albrecht beispielsweise auch noch den Rank-

hof, Ex-FC Concordia-Mann Glaser und die auch als Spekulanten be-

kannten Carabelli Architekten. Besonders die letztere Verbindung ist 

problematisch, wie am Beispiel des Seevogelparks gezeigt werden 

kann. Da beschließen die Carabelli Architekten ein neues Projekt. 

direkt für etwas einzusetzen, das man als besonders wichtig erachte. 

Nicht selten werden auch eigene Kinder als Geschäftsführende der 

Stiftungen eingesetzt. Der Philosoph Slavoj Žižek ( : ) kriti-

siert Liberale wie Bill Gates und George Soros sowie regierungsnahe 

Philosophen wie Thomas Friedman. Sie demonstrieren Nächsten-

liebe, indem sie Hunderte Millionen Dollar für Bildung, den Kampf 

gegen Hunger und Malaria und andere Zwecke stiften. Der springen-

de Punkt ist nach Žižek der, »dass man so viel Geld erst verschenken 

kann, wenn man es sich vorher genommen hat«; oder wie die Libera-

len sagen würden: wenn man es geschaffen hat. Derselbe Soros, der 

Millionen verschenke, um Bildungsprojekte zu fördern, habe mit 

seinen Finanzspekulationen das Leben Tausender ruiniert und da-

bei »die Bedingungen für jene Intoleranz geschaffen, die er geißelt«. 

Fazit: Private Spenden sind löblich und willkommen. Wichtiger 

als das individuelle Mäzenatentum ist jedoch der strukturelle sozia-

le Ausgleich. Wenn Kapitalgewinne besteuert werden, hat die öffent-

liche Hand mehr Mittel, um soziale Sicherheit zu garantieren und 

gute Dienste zu leisten. Privates Mäzenatentum kann den Sozial- 

und Wohlfahrtsstaat ergänzen, aber in keiner Weise ersetzen. Reiche 

profitieren direkt und indirekt von der sozialen Infrastruktur, die sie 

mitfinanzieren und die auch denen zugutekommt, die mit ihrer Ar-

beit viel Reichtum schaffen. 

5.11 Kurze Wege
Wie das Zusammenspiel von Wirtschaft und Politik im Kleinen spielt, 

veranschaulicht Großrat und VPOD-Präsident Urs Müller. Er fragte, 

wer die Stadt Basel regiere (BaZ, . . ). Wir nehmen hier seine 

(uns gegenüber bestätigte) Kritik auf, zusammen mit einer Replik 

von Anwalt und Bankratspräsident Andreas C. Albrecht (BaZ, 

. . ). Müller schreibt: »Basel ist eine kleine Stadt. Die Wege sind 

kurz. In gehobenen Kreisen kennt man sich und ist untereinander 

vielseitig verbandelt. Das birgt auch Gefahren in sich, wie an einem 

Beispiel erläutert werden soll. In der Aeschenvorstadt befindet sich 



120 5 Reichtum und Macht | 121

Großen Rats sieht eine Ausstandspflicht nur bei unmittelbarer per-

sönlicher Betroffenheit vor. Dies wird sehr eng ausgelegt. Unmittel-

bare persönliche Betroffenheit liegt nicht vor, wenn ein Staatsange-

stellter über seinen Lohn abstimmt. Selbstverständlich liegt sie auch 

nicht vor, wenn ein Anwalt über ein Geschäft abstimmt, das einen 

seiner Klienten betrifft. Erst im Fall eines Bebauungsplans für sein 

eigenes Grundstück müsste ein Großrat von Gesetzes wegen in den 

Ausstand treten. Eben weil dies eng geregelt ist, ist es wichtig, dass 

die Großratsmitglieder sich – über Anforderungen des Gesetzes hin-

aus – um Transparenz bemühen. Jüngst stand in der BaZ, die Wirt-

schaftsunternehmen sollten ihren Mitarbeitern politisches Engage-

ment ermöglichen. Es gehört zum Leitbild unseres Anwaltsbüros, 

solches Engagement – eine staatsbürgerliche Pflicht – zu fördern. Es 

ist kein Zufall, dass sich viele unserer Anwälte politisch, kirchlich 

und gemeinnützig engagieren. Angesichts der Größe des Büros (in 

Basel rund  Anwälte und Anwältinnen) erstaunt es nicht, dass bei 

uns mehr politische und andere Funktionen vertreten sind als in an-

deren Betrieben. Wir freuen uns darüber.« (BaZ, . . )

Kurze Wege haben in Basel Tradition, was nicht nur für den »Daig« 

gilt, zu dem auch Interviewte selektiv Abstand halten. Nämlich dann, 

wenn weniger von der Generosität, sondern mehr von der Abgeho-

benheit die Rede ist. Die alten patrizischen Familien hielten schon im 

. Jahrhundert – verwandtschaftlich eng miteinander verknüpft – zu-

sammen, um ihren teilweise auf die Seidenbandweberei zurückge-

henden Reichtum zu schützen und über internationale Bank- und 

Handelsgeschäfte zu vermehren. Der Historiker Philipp Sarasin be-

schreibt den »Daig« des . Jahrhunderts als geschlossene Gesell-

schaft. Die Burckhardts, Merians und La Roches übten in der Stadt 

auch die politische Macht im Großen Rat und in der Regierung aus. 

Sie machten ihren Einfluss zudem bei der Besetzung von Professu-

ren an der Universität geltend. Und sie dominierten via  eigene »Zu-

stüpfe« die wesentlichen kulturellen und sozialen Einrichtungen. 

Inzwischen hat sich der »Daig« aufgeweicht. (Giger )  Die Oeris 

und Hoffmanns haben zwar mit ihrem Familienpool noch die Stim-

Doch die Rendite genügt nicht, also muss ein Bebauungsplan her. An-

dreas C. Albrecht unterstützt seinen Mandanten. Er präsidiert aber 

gleichzeitig die BRK, tritt in Ausstand, beteiligt sich aber an der Dis-

kussion. Und am Schluss finanziert dann vermutlich die BKB oder 

die Bank Coop das Projekt. Da fragt man sich doch: Wird Basel ei-

gentlich von den Vischer Advokaten regiert?« 

Auf diese Kritik an der Ämterkumulation folgte die Replik vom 

angesprochenen Advokat und Notar Andreas C. Albrecht, Partner im 

Büro Vischer AG und LDP-Großrat. Er antwortete in der Basler Zei-

tung unter dem Titel »Engagement und Verantwortung«: »Während 

die BaZ kürzlich die falsche Befürchtung verbreitete, unser Anwalts-

büro Vischer AG sei auf dem Auszug nach Zürich, setzt Großrat Urs 

Müller (Grünes Bündnis) mit seinem Forum-Beitrag vom . August 

einen erfreulichen Kontrapunkt. Er zeigt auf, dass die Vischer-An-

wälte nach wie vor nicht nur in Basel tätig, sondern hier auch stark 

vernetzt und engagiert sind. Müller weist aber auch auf die Gefahr 

von Interessenkollisionen hin, die sich aus dem Zusammenspiel von 

Beruf und Politik ergeben können. Als Präsident des Staatsangestell-

ten-Verbands VPOD kennt er das Problem. Staatsangestellte im Par-

lament stimmen regelmäßig über ihren eigenen Lohn ab. Die Inter-

essenkollision ist offensichtlich. Diese Gefahr kann nicht gänzlich 

beseitigt werden, vor allem nicht in einem kleinräumigen Staatswe-

sen wie dem Kanton Basel-Stadt. Nur eine begrenzte Zahl von Men-

schen ist zu einem ernsthaften politischen und sozialen Engagement 

bereit. Wer Personen für ehrenamtliche Funktionen sucht, erlebt das 

deutlich. Dass in der Praxis oft die gleichen Personen einander wie-

der gegenübersitzen, überrascht nicht. Es gehört, von links bis rechts, 

zur Realität unseres politischen Systems. Wichtig ist, dass mit der 

Gefahr der Interessenkollision verantwortungsvoll umgegangen 

wird. Da stellt Urs Müller den Vischer-Anwälten fairerweise ein gu-

tes Zeugnis aus, indem er zugesteht, dass wir mögliche Interessen-

kollisionen stets offenlegen und, wo nötig, in den Ausstand treten. 

Nach meiner Erfahrung folgen fast alle Politiker unseres Kantons 

dieser Gepflogenheit. Das ist gut so. Die Geschäftsordnung des 
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»Die Bedeutung des WEF wird stark überschätzt«, urteilt der UBS-

Ehrenpräsident Nikolaus Senn (Weltwoche, . .  e). Dieser Anlass 

ist seiner Wahrnehmung nach »gänzlich von den Medien gehypt«. Er 

sei bloß hingegangen, da er dort immer gute Geschäfte machen 

konnte. »Am WEF trifft man Leute, die man sonst selten sieht, ver-

mögende Investoren aus Asien beispielsweise.« Aber es gibt auch Po-

litikerinnen und Politiker, die das jährlich in Davos stattfindende 

Weltwirtschaftsforum, das sich im Januar  zum vierzigsten Mal 

jährte, als große Chance betrachten. Die Schweizer Bundespräsi-

dentin Doris Leuthard blieb von der Eröffnung bis zum Abschluss. 

Drei weitere Mitglieder der Landesregierung waren ebenfalls zuge-

gen: Außenministerin Micheline Calmy-Rey, Finanzminister Hans-

Rudolf Merz und Sicherheitsminister Ueli Maurer. Aus der Veranstal-

tung, die  als »Jahrmarkt der Promis und der hehren Ziele« 

begann (NZZ, . .  a), ist ein viel beachtetes globales »Who is 

Who der Wirtschaft« geworden. Klaus Schwab begrüßte im Jubilä-

umsjahr  Gäste aus Wirtschaft, Politik, Kultur und Medien. Die 

Frauenquote betrug  Prozent. »Improve the State of the World: Re-

think, Redesign, Rebuild«, lautete das Motto. Das Ziel bestand also 

darin, die Welt neu zu denken und zu gestalten. »Es gibt (fast) kein 

Thema, das es nicht gibt, alles wird kurz angetippt, selten etwas ver-

tieft«, beschreibt Gerhard Schwarz (NZZ, . .  b) den »Charme 

des Anlasses«, der als Fazit nahelege: Der Kapitalismus muss sich in-

folge der Krise wandeln. Er muss längerfristig handeln, »allen Grup-

pen statt nur den Aktionären dienen und statt dem reinen Markter-

folg auch den Daseinszweck der jeweiligen Firma im Auge haben« 

(Die Zeit, . .  a). Wer möglichst viel verdienen will, ist kaum in 

der Lage, gleichzeitig die Welt zu retten. Der alternative Nobelpreis-

träger von , Ibrahim Abouleish, der im Jahr  auch den WEF-

Award erhielt und alle Jahre nach Davos geht, zeigte sich (in unserem 

Gespräch) allerdings davon überzeugt, dass sich der Geist von Davos 

grundlegend gewandelt habe und künftig wieder mehr Stabilität zu 

erwarten sei. WEF-Gründer und -Präsident Klaus Schwab betont die 

politische Bedeutung des WEF. Gespräche in Davos hätten einen 

menmehrheit des Chemiekonzerns Roche. Auch beim Private Ban-

king – bei der Privatbank La Roche & Co. und bei der Bank Sarasin – 

halten sich einzelne einflussreiche Familien. Aber »heimatlose 

Verwaltungsräte« dominieren zunehmend anonyme Aktiengesell-

schaften. Großzügige Schenkungen verwandeln sich allmählich in 

gezielte Anlagen mit verstärkter Renditeoptik. Das ist der globale 

Trend. Was immer hilft, ist das Netz persönlicher Beziehungen. Das 

ist wie ein Boden unter den Füßen. Beziehungen vermitteln Halt und 

Sicherheit. Und man weiß vor allem auch, zu welchem Anwalt man 

gehen muss. Gerade in Basel, wo die Wege kurz sind. 

5.12 Weltwirtschaftsforum
Das World Economic Forum (WEF) ist eine gemeinnützige Stiftung. 

Sie führt jährlich ein Jahrestreffen in Davos durch. Da kommen dann 

Verantwortliche aus Wirtschaft, Politik, Wissenschaft und Medien 

aus allen Kontinenten zusammen. Sie diskutieren wichtige wirt-

schafts- und gesellschaftspolitische Fragen. Das Forum existiert seit 

. Gründer ist der Wirtschaftsprofessor Klaus Schwab. Worin be-

steht nun die Bedeutung dieses Weltwirtschaftsforums? Das fragten 

wir zunächst mehrere Beteiligte. Nach einem kurzen Einblick in un-

terschiedliche Einschätzungen greifen wir wichtige Inhalte des Fo-

rums auf. Dabei interessiert, wie sich das Forum zum Reichtum und 

zur Frage der sozialen Ungleichheit verhält und welchen Einfluss es 

ausübt. »Ich kann das nicht wirklich beurteilen«, antwortete uns 

Klaus M. Leisinger, der Direktor der Novartis-Foundation. »Ich war 

ein, zwei Mal dort und hatte eher den Eindruck eines Marktes der 

Eitelkeiten als einer Versammlung, die sich seriös bemüht, die hu-

man-ethischen Grundlagen der Wirtschaft zu erörtern, dafür zu 

sensibilisieren oder best practices zu prämieren.« Anders äußerte 

sich uns gegenüber der ägyptische Professor Ibrahim Abouleish, 

Ratsmitglied im World Future Council und Träger des Alternativen 

Nobelpreises. Er ist überzeugt, dass das Weltwirtschaftsforum einen 

entscheidenden Beitrag zum Weltfrieden leistet. 
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nicht eigene Flugzeuge haben«. Auch bei den Spezialkursen der großen 

Gurus des neuen Managements sowie – wiewohl meist flüchtig – in 

erlesenen Hotels. Meist seien diese Leute auch durch Telefon und 

Computer pausenlos vernetzt mit ihren Partnern überall in der Welt. 

Wie das zu aufsteigenden Klassen passe, habe es die globale Klasse 

rasch zu beträchtlichem Reichtum gebracht. Auch habe die globale 

Klasse wie andere vor ihr einen Schweif von Helfern und Helfershel-

fern, Informationstechnologen und Steuerberatern, Flugkapitänen 

und persönlichen Assistenten, Sekretärinnen und Privatpolizisten, 

die in zunehmendem Maße das Bild der neuen Gesellschaft prägten. 

Leslie Sklair, Professor an der London School of Economics and 

Political Science, hat Interviews geführt mit Managern und Verwal-

tungsräten von über  der  weltweit größten Konzerne. (Sklair 

) Er beschreibt eine an Macht gewinnende transnationale kapi-

talistische Klasse und zählt dazu die Eigentümer und CEOs von 

transnationalen Konzernen (»corporate fraction«), die am Globali-

sierungsprozess beteiligten Bürokraten und Politiker (»state frac-

tion«), »globalisierende« Experten wie Thinktanks (»technical frac-

tion«) sowie Eliten im Konsumbereich (Händler und Medien, 

»consumerist fraction«). Diese vier Fraktionen schmiedeten Allian-

zen und könnten als die »globale Machtelite« bezeichnet werden. Die 

transnationale kapitalistische Klasse ist nach Sklair transnational 

im folgenden Sinn: Ihre Mitglieder zeichnen sich durch eine globale 

Perspektive aus, sie sehen sich als »Weltbürger« wie auch als Bürger 

ihres Nationalstaates und sie tendieren dazu, einen ähnlichen Le-

bensstil zu pflegen, insbesondere was den Luxuskonsum und den 

Besuch von internationalen Elitebildungsstätten anbelangt. Sie sind 

der Überzeugung, dass der globale Kapitalismus floriert, wenn mög-

lichst viele soziale Institutionen – wie Schulen, Universitäten, Spitä-

ler, das gesamte Wohlfahrtssystem – so organisiert werden wie ein 

Unternehmen. Sie nutzen dazu »Benchmarking«-Systeme und eine 

Rhetorik der »internationalen Wettbewerbsfähigkeit« und setzen da-

mit einen globalen Konkurrenzkampf auf verschiedensten Ebenen 

in Gang. 

Krieg zwischen der Türkei und Griechenland verhindert, einen wich-

tigen Einfluss auf die deutsche Wiedervereinigung und die Entwick-

lung Chinas ausgeübt. Was die Wirtschaft betrifft, moniert Schwab 

einen Rückzug des Verantwortungsgefühls. »Unter dem internatio-

nalen Konkurrenzdruck trat die rein wirtschaftliche Komponente 

immer ausgeprägter hervor: vom Stakeholder-Denken zum Share-

holder-Denken. Es zählt vor allem der Aktionär und der kurzfristige 

Gewinn.« (bz/MZ, . .  a) Wie der renommierte Machttheoreti-

ker Hans-Jürgen Krysmanski analysiert, sitzen die einflussreichen 

Manager bereits in vielen Aufsichtsräten und anderen wichtigen 

Gremien (Krysmanski : f.). Sie treffen sich da ständig, auch 

informell. Dazu brauche es kein Davos. Das World Economic Forum 

sei etwas Besonderes geworden, weil dort Spitzenmanager mit Ver-

tretern anderer Eliten in Berührung kämen. Krysmanski diskutiert 

Davos als ein Symbol für die Privatisierung der Macht. Schon längst 

seien große transnationale Konzerne mächtiger als die meisten Re-

gierungen, ganz zu schweigen von Parlamenten. Inzwischen sei Da-

vos zu einer PR-Veranstaltung für das herrschende Wirtschaftssys-

tem verkommen: »bunt und medienwirksam wie eine Bambi-Gala«. 

Das Weltwirtschaftsforum symbolisiert jedenfalls das intensive Zu-

sammenspiel zwischen Großindustrie, Finanzwirtschaft und Regie-

rungspolitik. Das Luxuriöse dokumentiert das Abgehobene. Das Fo-

rum findet im Elfenbeinturm statt. Dass Mächtige zusammensitzen, 

garantiert noch keinen Beitrag zum Frieden. Das Forum ist nicht in 

der Lage, die gemeinsame Verantwortung für dringliche Probleme 

zu übernehmen und den Welthunger oder die Kluft zwischen den 

oberen und unteren Vermögen einzudämmen.

5.13 Neue globale Klasse 
Ralf Dahrendorf  bezeichnet die »globale Klasse« einfach als »die 

Leute, die von der Globalisierung direkt oder indirekt profitieren« 

(Dahrendorf : f.). Und das sind nicht ganz wenige. In den Execu-

tive Class Lounges der Flughäfen könne man sie finden, »wenn sie 
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Märkte vorantreibe. Niemand anders habe einen so großen Einfluss 

auf den »global space of flows« wie die Superreichen. 

Ähnlich argumentieren William I. Robinson und Jerry Harris, die 

zur transnationalen kapitalistischen Klasse jene Akteure zählen, die 

sich durch den Besitz und/oder die Kontrolle von transnationalem 

Kapital auszeichnen. (Robinson und Harris ) Sie sind in der 

»Kommandozentrale« der Weltwirtschaft, beeinflussen die weltwei-

ten Produktionsbedingungen und damit auch den sozialen, kultu-

rellen und politischen Charakter der globalen kapitalistischen Ge-

sellschaft. Indikatoren für die Existenz einer transnationalen 

kapitalistischen Klasse sind für Robinson und Harris die Zunahme 

transnationaler Konzerne und ihre gewaltige finanzielle Kraft, die 

Ausweitung von ausländischen Direktinvestitionen, die grenzüber-

greifenden Unternehmenszusammenschlüsse und Übernahmen, 

die Ausweitung freier Handelszonen und globaler Produktionsstruk-

turen und die Entwicklung weltweiter Netzwerke. Diese Akteure 

 mischen sich in die nationalstaatliche Politik ein, speziell bei den 

Zentralbanken und den Finanz- und Außenministerien. Sie nutzen 

den politischen Apparat, um ihr Globalisierungsprojekt voranzu-

treiben. Dazu gehören die weltweite Marktliberalisierung und der 

Abbau des Sozialstaats. Diese Akteure agieren aber auch in einem 

globalen Netzwerk und auf verschiedenen internationalen Foren. 

Seit den Achtzigerjahren hat die Zahl von transnationalen Diskus-

sionsnetzwerken, in denen Manager und Verwaltungsräte eingebun-

den sind, deutlich zugenommen. Die Einflussnahme konzentrierte 

sich dabei auf zwei Bereiche: die Marktliberalisierung (sog. Wa-

shington Consensus) und die Durchsetzung internationaler Han-

delsabkommen.

Was laut David Rothkopf die »Super-Klasse« beziehungsweise die 

»Welt der internationalen Machtelite« kennzeichnet, ist die Tätigkeit 

in verschiedenen Ländern. Vor fünfzig Jahren waren die großen Kon-

zerne meist in einem einzigen Land tätig und damit den Regeln ei-

nes bestimmten Landes unterworfen. Heute sind die Multis indes an 

kein bestimmtes Land mehr gebunden. Das erhöht den Einfluss auf 

Die Akteure der transnationalen kapitalistischen Klasse erfüllen, 

gewollt oder ungewollt, die (flexibilisierten) Funktionserfordernisse 

des globalen Kapitalismus – und werden dadurch auch zu einer 

»Klasse an sich«: Sklair beruft sich dabei auf die klassische Unter-

scheidung von Karl Marx, der differenzierte zwischen der »Klasse an 

sich« und der »Klasse für sich«. Die Klasse »an sich« konstituiert sich 

durch die gemeinsame Stellung in den gegebenen Produktionsver-

hältnissen. Leslie Sklair stellt fest, dass es in einzelnen Bereichen 

eine transnationale Organisierung von Kapitalinteressen gibt. Öko-

nomische Interessen der Akteure sind zunehmend global verlinkt 

durch die Globalisierung der Kapitalflüsse. Er beobachtet aber auch 

zunehmend die Konstitutierung einer transnationalen kapitalisti-

schen »Klasse für sich«, das heißt einer politisch handelnden Klasse, 

die ein gemeinsames Bewusstsein hat, einen ähnlichen Lebensstil 

pflegt und sich auch politisch zunehmend auf globaler Ebene für 

ihre Interessen einsetzt. Er spricht in diesem Zusammenhang von 

»transnationalen sozialen Praktiken«. 

Jonathan V. Beaverstock und seine Mitautoren unterscheiden 

zwei Gruppen innerhalb der globalen Elite: die globalen Superrei-

chen (Ultra High Net Worth Individuals) und die globalen Manager. 

(Beaverstock et al. ) Sie widersprechen Leslie Sklair, dass die 

Dienstklassen des Kapitals (Bürokraten, Politiker, Manager usw.) 

eine so tragende Rolle spielen würden und betonen vielmehr die 

Macht der Geldelite. Zwar agieren die globalen Manager transnatio-

nal und lenken die globalisierten Kapitalflüsse, aber wirklich trans-

national sowohl in der Erscheinung wie auch bezüglich ihrer Prakti-

ken seien die globalen Superreichen(ebd.: ) Sie erfüllen eine 

De-Facto-Governance-Funktion und haben direkten und indirekten 

Einfluss auf Stiftungen, Wirtschaftsorganisationen, Verwaltungsrä-

te, Thinktanks und Wohltätigkeitsorganisationen und beeinflussen 

damit die globale Steuer- und Sozialpolitik und auch Institutionen 

wie den IWF oder die Weltbank. Was die heutigen Superreichen aus-

zeichne, sei nicht ihr Einfluss auf die nationale Politik, sondern ihre 

Rolle im »globalen Neoliberalismus«, der tiefe Steuern und offene 
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schiedlichen Orten der Welt aus verschiedenen Anlässen regelmäßig 

aufeinander. Die Globalisierungsprozesse hätten diese Entwicklung 

nur verstärkt. Zu dieser Gruppe gehörten etwa: Wirtschaftstycoons, 

die Führungskräfte der großen internationalen Unternehmen, reiche 

Privatiers, aber auch der internationale Jetset. Verändert habe sich in 

den letzten Jahrzehnten allerdings die Zusammensetzung dieser 

Gruppe, in der jetzt auch viele »Neureiche« aus den Transformations- 

und Schwellenländern zu finden seien. Ein hervorstechendes Cha-

rakteristikum dieser heterogenen Gruppierung sei die tendenzielle 

Erosion ihrer sozialen Verantwortung und sozioökonomischen Ver-

pflichtung gegenüber Staat und Gesellschaft. 

5.14 Transnationale Rekrutierung
Michael Hartmann untersucht »Eliten und Macht in Europa«. (Hart-

mann ) Zu den europäischen Wirtschaftseliten zählt Hartmann 

die politische EU-Spitze und das Topmanagement der großen Kon-

zerne. Sie treiben die Internationalisierung der Wirtschaft voran. Sie 

sorgen für die Abkehr von traditionellen nationalen Rekrutierungs- 

und Mobilitätsmustern. So entsteht eine neue »World Business Class« 

beziehungsweise eine »World Business Elite« oder »Transnational 

Capitalist Class«. Doch die Wirklichkeit zeigt sich etwas anders. 

Hartmann relativiert das Ausmaß der Internationalisierung. Das 

verrät ein Blick auf die Chefs der größten britischen, deutschen, ita-

lienischen, spanischen und französischen Unternehmen. Die Inter-

nationalität scheint da viel weniger ausgeprägt vorhanden zu sein 

als oft angenommen. In Frankreich ist die Elite national geschlossen. 

Nur zwei von hundert PDG (Président-directeur général) stammen 

nicht aus Frankreich. Und nur acht Prozent der PDG haben Auslan-

derfahrung. Von den  größten italienischen Unternehmen wird 

keines von einem Ausländer geleitet, von den  größten spanischen 

gerade eines. In Deutschland aber haben neun von hundert Vor-

standsvorsitzenden der großen Unternehmen keine deutsche Staats-

bürgerschaft. Bei den Spitzenmanagern hat der Anteil jener, die über 

Regierungen. Die  größten Konzerne  der Welt setzten im Jahr 

 sechs von zehn Dollar Umsatz außerhalb ihres Ursprungslan-

des um. Diese Internationalisierung macht sich, so Rothkopf, auch 

in den Vorstandsetagen bemerkbar (Rothkopf : ). Nach sei-

nen Angaben kommen durchschnittlich  Prozent der Vorstands- 

beziehungsweise Aufsichtsratsmitglieder dieser Konzerne nicht aus 

dem Ursprungsland. Die  weltgrößten Konzerne erzielten im Jahr 

 auch bereits mehr als die Hälfte ihres Umsatzes außerhalb »hei-

mischer Märkte«. 

Auch die NZZ am Sonntag ( . .  a) schreibt, wo sich viel Macht 

konzentriert: Die neue Regierung der Weltwirtschaft formiere sich in 

der G- . Die Gruppe besteht aus  Staaten und der EU. Sie soll zur 

zentralen Instanz für die internationale Wirtschaftspolitik werden. 

Beim G- -Gipfel in Pittsburgh haben die führenden Industrie- und 

Schwellenländer eine stärkere Regulierung der Finanzmärkte ange-

kündigt. US-Präsident Obama sprach von einer »neuen Ära« und auch 

davon, dass durch die Krise die Kooperation untereinander enger 

(denn je) geworden sei und durch die Beteiligung von China, Indien 

und Brasilien mehr Gewicht erhalten habe. Das drücke sich auch in 

der Bereitschaft aus, nachhaltige Maßnahmen in die Wege zu leiten. 

Beim ersten Gipfel vom November  in Washing ton galt es noch, 

kurzfristig auf die Panik nach der Pleite von Lehman Brothers zu re-

agieren. Nun müssen die Banken ab Ende  schärfere Vorschriften 

bezüglich des Eigenkapitals erfüllen und auch ein Testament ausstel-

len, das regelt, was nach einer Pleite passiert. 

Dass eine globale Reichtumsklasse existiere, bestätigte uns auch 

der deutsche Reichtumsforscher Peter Imbusch aus Wuppertal. Frag-

lich sei allerdings, ob das ein neues Phänomen sei. Denn es gebe 

schon lange eine vergleichsweise kleine Gruppe von sehr reichen 

Menschen, die international absolut mobil – also ortsungebunden – 

sei und deren hervorstechende und distinktive Kennzeichen gerade 

ihr Reichtum und ihre hohe »Bindungslosigkeit« darstellen würden. 

Diese Gruppe verfüge über ein gewisses Bewusstsein ihrer besonde-

ren sozialen Lage, sei ansonsten eher heterogen, treffe aber an unter-
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zent die USA. Erst auf den weiteren Plätzen folgen mit Frankreich 

(  Prozent), Großbritannien (  Prozent), Italien und Österreich (je 

 Prozent) die anderen europäischen Länder. 

Was die politische Macht betrifft, beschreibt Hartmann, wie mit 

der Abnahme der Bedeutung der Parteien der Anteil der Großbürger-

lichen in den Regierungen zunimmt. Vor vierzig Jahren stammten in 

Deutschland vierzig Prozent vom Bundeskabinett aus der Mittel- 

und Arbeiterschicht. Heute hat der Anteil der Angehörigen aus der 

Oberschicht zugenommen. Hartmann betrachtet die soziale Un-

gleichheit und Einkommensdifferenzen als wichtige Indikatoren für 

die Macht und Homogenität der Eliten. Der angelsächsische Neoli-

beralismus kündigte den Konsens zwischen der Upperclass und der 

Arbeiterklasse auf. Das skandinavische Modell hält den wohlfahrts-

staatlichen Kompromiss weiterhin hoch, aber schon etwas weniger 

ausgeprägt als früher. Überall nimmt auch die Bedeutung von Eli-

teuniversitäten zu. Die Absolventinnen und Absolventen dieser Ka-

derschmieden verfügen über relativ gute Chancen, den Sprung in 

die Elite zu schaffen. Wer bei sozialen Anliegen hofft, »auf die Ein-

sicht dieser Eliten setzen zu können, dürfte in den allermeisten Fäl-

len enttäuscht werden« (Hartmann : ). Denn die Eliten schot-

ten sich zunehmend ab. Sie sind elitär orientiert und von ihrer 

Herkunft und vom Einkommen her abgehoben. Der Präsident der 

Bundesbahn erhielt früher gleich viel Lohn wie der Staatssekretär 

der Bundesregierung. Heute erhält er mit ,  Millionen Euro zwan-

zigmal mehr. Und in Großbritannien verdient der CEO der (immer 

noch) staatlichen Royal Mail und Network Rail mit ,  Millionen 

Euro etwa achtmal mehr als der Premierminister.

5.15 Zurück zur Schweiz
Bundesrätin Simonetta Sommaruga (Das Magazin, . .  b) weist 

darauf hin, dass die Schweiz wirtschaftlich enorm globalisiert ist. 

»Aber statt uns auch politisch entsprechend zu vernetzen, Allianzen 

zu schmieden, bauen wir eher Fronten statt Freundschaften oder 

eine mehrmonatige Erfahrung im Ausland verfügen, von einem 

Viertel auf einen Drittel zugenommen. Von den Managern, die aus 

dem Großbürgertum stammen, haben doppelt so viele Erfahrungen 

im Ausland gesammelt. Bei älteren Managern (Jahrgang  und äl-

ter) waren  Prozent länger als zwei Jahre im Ausland, bei jüngeren 

nur  Prozent. Die jüngeren weisen allerdings mehr kürzere Aufent-

halte auf. In Großbritannien sind ein Fünftel der Spitzenpositionen 

von ausländischen Kadern besetzt. Die meisten kommen aus dem 

angelsächsischen Raum (Australien, Kanada, Südafrika, USA). (Hart-

mann ) Zudem beinhaltet das Ausland für Manager oft dieselbe 

Enklave im Getto. Ob das einen transnationalen Habitus ergibt? Vie-

le Manager, die in Großbritannien tätig sind, haben sich an der Lon-

don Business School qualifiziert.

Wirklich transnational ist das Spitzenmanagement eher in klei-

nen Ländern mit vielen Multis. Doch auch hier gibt es große Unter-

schiede, wie eine Studie von Dyllick und Torgler ( ) zeigt: Wäh-

rend in Ländern wie Schweden und den Niederlanden, die wie die 

Schweiz einen kleinen Heimmarkt, eine traditionell hohe Offenheit 

der Wirtschaft und bedeutende internationale Unternehmen auf-

weisen, die Zahlen bei nur  Prozent ausländischer Führungskräfte 

liegen, sprechen die Zahlen für die Schweiz für einen ausgeprägt ho-

hen Internationalisierungsgrad: Bei den  größten Unternehmen 

kommen  Prozent der Führungskräfte aus dem Ausland, bei den 

 größten Unternehmen sind es gar  Prozent. »Im internationa-

len Vergleich ist dies ein ausgesprochen hoher Anteil, möglicherwei-

se der höchste in Europa«, folgern Dyllick und Torgler (ebd.: ). Die 

Bank- und Versicherungsbranche ist stärker durch Schweizer Füh-

rungskräfte geprägt, als dies in der übrigen Wirtschaft der Fall ist 

(ebd.). Und woher kommen die ausländischen Führungskräfte? 

Nach Kontinenten betrachtet kommen  Prozent aus Europa,  Pro-

zent aus Amerika und  Prozent von anderen Kontinenten. Nach 

Ländern aufgeschlüsselt dominiert Deutschland:  Prozent und da-

mit ein guter Drittel aller ausländischen Führungskräfte in den 

größten Schweizer Unternehmen. Auf Platz zwei liegen mit  Pro-
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die soziale Kluft sowohl bei den Vermögen als auch bei den verfüg-

baren Einkommen weiter öffnet. Zudem konzentrieren sich in der 

Schweiz die Vermögen in einer extremen Weise. Die Schweiz oligar-

chisiert sich. Das hat Konsequenzen für die Demokratie. Erhebliche 

Mittel fließen in Medien, Abstimmungen, Interessenverbände und 

bürgerliche Parteien. Die Hoffnung, dass die Finanz- und Wirt-

schaftskrise die Bereitschaft fördern könnten, umzudenken und 

umzulenken, hat sich bislang kaum erfüllt. Die Macht der Finanz-

zentren und Großindustrie konzentriert sich weiter. Dass sich die 

Politik stärker zurückmeldet, trifft wohl zu. Aber dies geschieht nicht 

einfach aus einer Position der Stärke heraus, sondern weitgehend 

unfreiwillig. Wenn es in der Wirtschaft weniger gut läuft, folgt der 

Ruf nach der Politik. Spannungen zwischen unterschiedlichen Strö-

mungen innerhalb der Wirtschafts- und Bankiervereinigungen so-

wie innerhalb der Politik nehmen teilweise wohl zu. Aber das sind 

keine antagonistischen Gegensätze. Oft handelt es sich um kleinere 

Widersprüche, die sogar eher dazu beitragen, den Zusammenhalt zu 

stärken. Politik und Wirtschaft bleiben jedenfalls eng miteinander 

verknüpft und intensivieren vor allem auch ihre globale Kooperati-

on. Finanzieller Reichtum ist ein wichtiger Machtfaktor, der Teile der 

Politik instrumentalisiert, sich ständig reproduziert, demokratisch 

aber nicht legitimiert. 

5.16 Exkurs: »Herrschaft des Niemands« (Regula Stämpfli)
Die Politologin Regula Stämpfli antwortete auf unsere Frage, wer denn 

die Schweiz regiere, weiter mit dem Bild einer »Postkutsche im Nano-

zeitalter«: »Während die wirtschaftliche, gesellschaftliche, mediale 

sowie technische Vernetzung sich in unser aller Leben beamt, tuckeln 

die klassischen politischen Entscheidungsprozesse sprichwörtlich 

vor sich her.« Das führt laut Stämpfli zu einem Antagonismus zwi-

schen Verortung und Entortung. Mit Verortung sind die lokale sowie 

die nationale klassische Demokratie gemeint, mit Entortung die Glo-

balisierung, das Internet, Facebook sowie globale Stars, Geschichten 

Bündnisse auf. Wir ziehen es vor, EU-Gesetze ›autonom nachzuvoll-

ziehen‹, statt sie mitzugestalten.« Wir fragten auch den Politologen 

Laurent Goetschel nach der globalen Verortung der Schweizer Elite. Er 

erklärt, dass es schon immer globale Klassen im Stile der europäischen 

Aristokratie gab. Im Gegensatz zu dieser dürfte die heutige globale 

Klasse, sofern sie sich überhaupt als solche definieren beziehungswei-

se greifbar machen lasse, über deutlich weniger politische Macht ver-

fügen. Es handle sich um einen reinen »Geldadel«, der weitgehend 

depolitisiert sei. Anders äußerte sich Politologin Regula Stämpfli. Für 

sie ist die Schweiz zunächst für die Reichen dieser Welt eine Oase der 

Sicherheit. Stämpfli erinnert an den ehemaligen Nationalratsprä-

sidenten Peter Hess aus dem Kanton Zug, Anwalt von Transocean, 

dem Verwaltungssitz von BP, und fügt an: Eine Firma, welche für die 

Ölkatastrophe im Golf von Mexiko verantwortlich sei, könne wahr-

scheinlich rechtlich nicht belangt werden, da sie sich mit Schweizer 

Sitz jeder rechtlichen sowie finanziellen Verantwortung elegant ent-

ziehen werde. Die Schweiz gehöre auch zum Kern der finanzkapitalis-

tischen globalen Elite. Und die Schweizer Politik benehme sich auf 

höchster Ebene wie die klassischen Hofvasallen. Deshalb müsse in 

der Schweiz die Finanzoligarchie nicht in die Politik – sie sei die Poli-

tik. Weiter führt Regula Stämpfli aus, dass die direktdemokratische 

Schweiz einen US-amerikanischen Mythos der Selbstbestimmung 

pflege, obwohl die soziale Mobilität innerhalb Europas wohl die 

schlechteste überhaupt sei. Dank Bildungsunfug, dank Verluderung 

des öffentlichen Raumes, dank Privatisierung von Geist und Politik ist 

es laut Regula Stämpfli gelungen, einen Kapitalismus zu etablieren, 

der nicht mehr den liberaldemokratischen Regeln, sondern vornehm-

lich seiner eigenen Logik gehorchen müsse. Phänomenologisch sei der 

gegenwärtige Prozess ergreifend: »Die Eroberung der Welt als Bild« 

(Heidegger à la Stämpfli) sei so weit fortgeschritten, »dass unsere En-

kel, falls sie denn dies noch können, mit Wehmut auf unsere staats-

bürgerlichen und denkerischen Freiheiten zurückblicken«. 

Fazit: In der kleinen Schweiz sind die Wege kurz. Das beinhaltet 

Vorteile, aber auch Gefahren. Gerade in einem Umfeld, bei dem sich 
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wie wir es wiederkriegen.« In »der herrschenden Mediendemokratie« 

redet Regula Stämpfli deshalb auch vom »Bösen der Banalität«, weil 

die wirklichen Zusammenhänge, Akteure, Institutionen nicht be-

nannt »und selbstverständlich auch nicht zur Rechenschaft gezogen 

werden«. Auf das Verhältnis von Verortung und Entortung, Politik 

und Wirtschaft gedeutet, ergibt dies: Die Wirtschaft entortet Verant-

wortung, die Politik ortet nur dort, wo sie ein Performationsspiel or-

ganisiert. »Schauen wir mal genau hin«, führt Stämpfli weiter aus: 

»Bürger sind wir heutzutage nicht mehr wirklich. Wir haben also als 

politische Subjekte keine Macht.« Wir können zwar laut Stämpfli in 

der Schweiz über Minarette oder die Höhe von Kirchentürmen ab-

stimmen, nicht aber über unser Volksver mögen, unsere Investitio-

nen und unsere Bildung. Von politischer Macht zu sprechen ist laut 

Stämpfli angesichts der real existierenden unverorteten Macht und 

Verantwortlickeit zur Farce geworden. Die mächtigen Institutionen 

sind heutzutage wie vor der Französischen Revolution in der Hand 

einer autarken, autoritären globalen Finanz-Kulturelite. , als 

die Finanzkrise den Politikern zum ersten Mal seit über siebzig Jah-

ren wieder die Möglichkeit gab, zu gestalten, hätten die demokra-

tisch gewählten Regierungen des Westens die noch bestehenden 

Reste liberaler Demokratie beendet. Der Rechtsstaatsbruch eines 

Bundesrats Merz, der ungestraft auch in der Schweiz vollzogen wur-

de, sei eigentlich sprechendes Zeugnis einer solchen Entwicklung: 

»Heute haben Lobbys und Verbände nicht einfach mehr Einfluss, sie 

entscheiden«, kritisiert Stämpfli. Lobbys und Verbände sind ihrer 

Wahrnehmung nach in der atomisierten, globalen, entorteten Welt 

zum Glaubenssystem mutiert. Es geht nicht mehr um Einfluss auf et-

was, sondern um Einfluss an sich. Die privaten, auf kurzfristige Ge-

winnmaximierung ausgerichteten Interessen haben mit Spiel, Intel-

ligenz, Charme, Bildungsbesetzung eine Matrix errichtet, »die selbst 

von den Intellektuellen kaum mehr als Matrix erkannt werden will 

und wird«. 

und Konzentrationsprozesse. Hinzu kommt die Diskrepanz zwischen 

real und virtuell. In der Politik zeigt sich diese Diskrepanz zwischen 

demokratischen Entscheidungen (»Ich setze die Größe des Hecken-

zauns meines Nachbars via Bauordnung fest«) und undemokratischer 

Macht (»Ich habe bezüglich Einsatz von Milliarden an Steuergeldern 

in ›meiner‹ Demokratie nichts zu entscheiden«). 

Die Diskrepanz zwischen Verortung und Entortung manifestiert 

sich laut Regula Stämpfli auch im Unterschied zwischen Wirklich-

keit und Illusion. Das veranschaulicht Stämpfli mit der Finanzkrise: 

Verortet wurden die Hypotheken, entortet die Mehrfach- und Wett-

verkäufe. Die Gleichzeitigkeit und Dynamik auf der technisch-ge-

sellschaftlichen Ebene (»Jetztzeit-Gesellschaft«) verfestigt sich laut 

Stämpfli in einer ahistorischen, kurzlebigen Momentpolitik, die 

kaum mehr mit Nachhaltigkeit, historischen Lernerfahrungen sowie 

generationenübergreifenden Idealen von Freiheit und Wohlstand zu 

tun hat. »Seit dem Zusammenbruch  leben wir in aller Deutlich-

keit eine fratzenhaftige Farce existierender liberaler Demokratie.« 

Die Milliardenpakete für Banken und für die Wiederherstellung des 

Vertrauens haben, so Stämpfli, »nichts mehr mit Demokratie, dafür 

alles mit einem mächtigen Glaubensmodell« zu tun. Spannend dar-

an ist, »dass wir alle noch so tun, als lebten wir in einem rationalen 

Zeitalter«. 

Regula Stämpfli hält dafür, die wirtschaftliche und politische 

Macht weiter zu differenzieren. Sie unterscheidet zwischen Institu-

tionen, Akteuren und politischen Entscheidungsprozessen. Statt bei 

der Finanzkrise einfach von »den Banken« zu reden, schlägt sie vor, 

stets die konkreten Namen (auch der CEOs etc.) zu verwenden. Das 

gilt auch für »die Unternehmen« und für »die Urheber« und »Folge-

tragenden« der Finanzkrise. Auch hier spielen Verortung und Entor-

tung mit. Die »Herrschaft des Niemands«, die Hannah Arendt in to-

talitären Gesellschaften verortete und mit der »Banalität des Bösen« 

beschrieb, ist laut Stämpfli auch heutzutage »im Geschwafel zwi-

schen Wirtschaft und Politik am Werk«. »Niemand hat uns unser 

Geld gestohlen. Niemand weiß, wo es geblieben ist. Niemand weiß, 
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Reiche kommen häufig in den Medien vor. Sie nutzen die Medien, 

um sich selber darzustellen. Sie nehmen auch wirtschaftlich und po-

litisch Einfluss auf die Medien. Reflexionen über die eigene Macht 

und Abhängigkeit sind in den Medien allerdings eher rar, wären aber 

wichtig. Wir inteviewten einzelne Medienfachleute über aktuelle 

Veränderungen der Medienlandschaft. Dabei interessierte auch, wie 

Medien ihren Einfluss wahrnehmen. Zudem achteten wir in den Zei-

tungen und vor allem in der Sonntagspresse in den Jahren  und 

, wie Medien über den Reichtum in der Schweiz berichten. Aus 

diesem explorativen Sondieren formulieren wir dann Hypothesen, 

die weiter zu fundieren und zu differenzieren sind. 

»Nein, nie«, antwortete Franz C. Widmer, der ehemalige Chefre-

daktor der Basellandschaftlichen Zeitung, auf unsere Frage, ob Wirt-

schaftskreise je versucht hätten, ihn zu vereinnahmen. Das sei auch 

deshalb nicht vorgekommen, weil er die Spielregeln im britischen 

Journalismus gelernt und immer eingehalten habe. Politisch Mächti-

ge hätten es eher versucht – aber auch erfolglos. Was die Berichter-

stattung verschiedener Medien über den Reichtum in der Schweiz 

betrifft, erinnert sich Franz C. Widmer vor allem an die »goldene Bi-

lanz« mit den Reichsten, die er schon lange nicht mehr liest. Alles an-

dere betrachtet er nicht als Berichterstattung, sondern bestenfalls als 

Polemik, »im Normalfall Nachplappern alter Vorurteile; Recherche 

wäre zu aufwendig«. Das Wort Macht hat der renommierte Publizist 

nicht gerne. Die Medien sind für ihn »auch nicht die vierte Macht im 

Staate«. Sie sollen informieren, zur Meinungsbildung beitragen und 



138 6 Im Spiegel der Medien | 139

Wochenende im August  und vermitteln einen Einblick in das, 

was zu interessieren scheint. Wir versuchen danach aus mehreren 

Hundert Beiträgen, die in Tageszeitungen und der bz am Sonntag, 

der NZZ am Sonntag, der SonntagsZeitung und dem SonntagsBlick er-

schienen sind, ein Bild von dem zu skizzieren, wie Medien über Rei-

che berichten. Dazu ein erster Eindruck. 

Dauergast Josef Ackermann ist auch am ersten Wochenende im Au-

gust in den Sonntagszeitungen präsent. Er ist Schweizer, wie meistens 

betont wird, und steht der Deutschen Bank vor. Im Kontext der Finanz-

krise plädiert er dafür, »authentisch und verlässlich zu bleiben, um das 

Vertrauen in die Banken zurückzugewinnen« (bz/MZ, . . ). Die bz 

würdigt, wie »ruhig, besonnen und schlagfertig« Ackermann sei. 

Viel Platz nehmen am ersten Augustsonntag  auch die reiße-

risch aufgemachten Illustrationen darüber ein, wie militante Tier-

schützer auf dem Churer Friedhof das Grab der Eltern von Novartis-

Chef Daniel Vasella verschandelten. »Terror gegen Vasella!«, titelt der 

SonntagsBlick ( . .  a) auf der Frontseite. In den folgenden Wo-

chen berichten alle Sonntagszeitungen immer wieder über die Aus-

schweifungen des -jährigen Carl Hirschmann. Der Unternehmer 

stammt aus einer Milliardärsfamilie, besitzt Zürichs berühmten 

Club Saint Germain und erhielt wegen »Sex-Vorwürfen« (gemeint 

sind sexuelle Übergriffe) eine gerichtliche Vorladung. Hirschmann 

verdient monatlich  Franken. Das ist das Einkommen, das er laut 

Sonntag ( . .  b) in der Steuererklärung angibt. 

»Frau Ospel wird Gipfeli-Prinzessin«, berichtet die Zeitung Sonn-

tag ( . .  b) über das neue Mandat der aktuellen Ehefrau des frühe-

ren UBS-Chefs, einer Erbin aus der altreichen patrizischen Zürcher 

Dynastie der Bodmers, schon (mit großem Bild) auf der Titelseite. Bild 

und Text stehen im Verhältnis drei zu eins. Dabei verkommt die Haup-

tinformation zum Nebenaspekt. Adriana Ospel-Bodmer ist seit An-

fang  im Verwaltungsrat der Bäckerei Fredys mit Sitz in Baden. Die 

Bäckerei hat einen Jahresumsatz von  Millionen Franken. Sie belie-

fert unter anderem Coop, Migros, Sprüngli und Elvetino. So weit das 

Wesentliche. Mehr zu interessieren scheint, dass Adriana Ospel ihren 

natürlich unterhalten. Ihre immer noch klassischen Funktionen sind 

für ihn – »trotz Internet und Ähnlichem« – das gate keeping und agen-

da setting. Sie können Trends verstärken, aber nicht umkehren. 

Die Medienberichterstattung über Reichtum ist jedenfalls höchst 

unterschiedlich, urteilt der deutsche Reichtumsforscher Peter Im-

busch, den wir ebenfalls befragten. Zum einen gibt es in den Wirt-

schaftsmagazinen regelmäßig die Listen über die Reichen und Su-

perreichen (Rankings) und Hintergrundinformationen, wie deren 

Reichtum zustande gekommen ist. Zum anderen nehmen die Mas-

senmedien, vor allem die Boulevardpresse und bestimmte private 

Fernsehsender, wesentlich einen voyeuristischen Standpunkt zum 

Reichtum ein: »Sie berichten regelmäßig über Personen aus diesem 

Milieu, zeigen die dekadenten Lebensstile reicher Menschen oder 

deren meist luxuriöse Sorgen. Glamour und Charity in der Welt der 

Reichen sind zudem Phänomene, die immer Nachrichtenwert besit-

zen«, stellt Peter Imbusch in unserem Interview fest.

6.1 Wie Medien über Reiche berichten – ein Stimmungsbild
Die Berichte über den Reichtum in der Schweiz konzentrieren sich 

auf die Wirtschaftsseiten in der Tagespresse und auf die Sonntags-

blätter. In den Wirtschaftsbünden sind immer noch viele Verlautba-

rungsmeldungen von Unternehmen sowie Branchenbetrachtungen 

zu finden, die das Jahrbuch Qualität der Medien (fög ) als Kenn-

zeichen der Berichterstattung bis zu den er-Jahre beschreibt. 

Hinzu kommen Firmenporträts, die Einzelpersonen stark in den 

Vordergrund rücken. Das zeigt sich auch bei Berichten über die Fi-

nanz- und Wirtschaftskrise, die den Bankern und ihren Boni beson-

ders viel Aufmerksamkeit schenken. Popularisiert und noch stärker 

auf einzelne Personen fokussiert sind die Zeitungen am Sonntag. Sie 

enthalten viel Unterhaltendes, wobei einige Interviews und Porträts 

recht aussagekräftig sind und wichtige Details erhellen. 

Um einen ersten Eindruck zu vermitteln, beginnen wir mit einem 

Sonntagsmix verschiedener Meldungen. Sie stammen vom ersten 
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Hitlisten der US-Magazine Forbes und Fortune. Bilanz und Bilan be-

schäftigen mittlerweile ein -köpfiges Rechercheteam (Stand ), 

das Steuerdaten, Börsendaten und weitere Angaben zu Einkommen 

und Vermögen der Reichsten in der Schweiz – seien es ihre Stiftungen, 

ihre Immobilien, Wert und Erträge aus Pferdezucht, Kunstsammlun-

gen und so weiter – zusammenträgt und -rechnet. Die Bilanz-Truppe 

stützt sich dafür sowohl auf offiziell zugängliche Zahlen wie auch auf 

Medienrecherchen oder auf Auskünfte der Betreffenden und weiterer 

Personen, von Firmen und Behörden. Schon , anlässlich der ers-

ten Reichen-Hitliste, stellten die Rechercheure fest, dass zwischen 

dem steuerlich ausgewiesenen und dem tatsächlichen Vermögen 

eine ziemliche Lücke klaffen konnte: »Bei den Reichen lernt man – 

auch Steuern – sparen«, lautete ihr Fazit. Und wo die untersuchten 

Unternehmen keine Geschäftszahlen herausrückten, behalf man 

sich mit Schätzungen der Konkurrenz. Denn das damalige Ziel der 

Bilanz lautete: »Transparenz herzustellen über die Macht im Lande« 

(Bilanz, ). Und um diese Transparenz war es vor der Revision 

des Aktienrechts noch schlechter bestellt als heute. Die Bilanz hat 

seither nicht lockergelassen. Nach wie vor handelt es sich um einen 

aufwendigen Prozess, insbesondere wenn auch Immobilien- und 

Stiftungsvermögen sowie die Verteilung von Erbschaften und Nach-

lassverfahren in die Kalkulationen und Schätzungen einbezogen 

werden. »Ein arbeitsreiches Verfahren, das bis zur Drucklegung der 

goldenen Bilanz über ein Mannjahr an Arbeit mit sich bringt«, wie 

Bilanz-Redaktor Stefan Lüscher in der jährlichen Reichsten-Nummer 

(der goldenen Bilanz) von  schrieb: »Denn jeder Reichste wird all-

jährlich neu eingeschätzt, Kandidaten genauestens auf Vermögens-

größe geprüft.« (Bilanz, . . ) Vor allem zu Beginn sah sich die 

Bilanz mit der folgenden Haltung konfrontiert: »Über Geld spricht 

man nicht, Geld hat man.« Rückblickend schrieb Lüscher dazu im 

Dezember : »Bitten um etwas Licht in den persönlichen Vermö-

gensverhältnissen wurden meist gar nicht beantwortet. Und auch 

sonst war es um die Datenlage schlecht bestellt.« Das hat sich geän-

dert: »Die Mehrheit der  Reichsten in der Schweiz hat ihren Wider-

einjährigen Zwillingen manchmal frisch gebackenes Brot nach Hause 

bringt. Weil die Kinder erst sechs beziehungsweise sieben Zähne ha-

ben, essen sie vorerst nur das weiche Innere vom Brot. Die Sonntags-

zeitungen verhandeln aber auch recht viel Finanzpolitisches aus dem 

internationalen Bereich. Und dies vor allem auch mit Blick auf die 

USA. Was Staatspräsident Barack Obama tut, ist ein Dauerbrenner. 

»Obama schockt Bank-Aktionäre«, titelt beispielsweise die bz/MZ 

( . . ) und kritisiert Obama dafür, eigene Vorschläge zu machen, 

statt im Basler Ausschuss für Bankenaufsicht mit anderen Ländern 

zusammenzuarbeiten. »Obama redet, die Finma handelt«, heißt es 

weiter im Bericht, der auf das Vorhaben reagiert, jenen Banken, die 

Sparkonten führen, mehr oder weniger zu verbieten, auf eigene Rech-

nung mit Wertpapieren zu handeln. Zudem sollen diese Banken kei-

ne Hedge-Fonds und Private-Equity-Firmen mehr besitzen. Die NZZ 

( . . ) stimmt in die Kritik an Obama ein, der die Wurzeln des 

Problems nicht anpacke und die Banken nervös mache. In einer an-

deren Ausgabe drückt die NZZ ( . .  b) aber auch die Hoffnung 

aus, die von Präsident Obama angestrebte Reform der Banken möge 

ein neues Kapitel in der Entwicklung der Finanzmärkte einleiten. 

6.2 Bilanz: »Bei den Reichen lernt man sparen«
Als Wirtschaftsmagazin ist die Bilanz auf Manager, CEOs und natür-

lich auch auf Reiche abonniert. Für die Reichtumsforschung aber be-

sonders interessant wird das Magazin durch seine alljährliche »gol-

dene Nummer« im Dezember. Zusammen mit dem Schwestermagazin 

Bilan in der Romandie führt die Bilanz ihr Reichen-Ranking seit  

durch. Damals begnügte man sich noch mit den »  Reichsten«. 

Doch mit dem steigenden Reichtum in der Schweiz – sowohl in der 

Gesamtmenge wie in der Zahl von Reichen – dehnte die Bilanz ihr 

Ranking aus auf mittlerweile  Personen, die ein Mindestvermö-

gen von  Millionen Franken haben müssen, um in die Liste aufge-

nommen zu werden, die übrigens das ganze Jahr online zugänglich 

bleibt. Vorbild für dieses Unternehmen waren damals die Reichsten-
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tiert er, wie das Bankgeheimnis, das auf Ende des Ersten Weltkrieges 

zurückgeht, gerne als humanitärer Akt schöngeredet wird.  Die de-

mokratische Regierung der Weimarer Republik habe eine Vermö-

gensabgabe eingeführt, um den Wiederaufbau zu finanzieren. Viele 

Reiche hätten dieses Notopfer abgelehnt und versucht, ihr Geld ins 

Ausland zu verschieben. Die Schweizerische Bankiervereinigung 

habe Verständnis signalisiert und so die Steuerflucht aus Deutsch-

land gefördert.  hätten Schweizer Banken bereits  Milliarden 

Franken erhalten. Das entsprach drei Viertel des schweizerischen 

Volksvermögens.  wurde das Bankgeheimnis dann Gesetz. 

»Exgüsi, wie geht’s der Schweiz?«, fragt Helmut Hubacher in einer 

anderen Kolumne (BaZ, . . ). Er beschreibt, wie Superreiche für 

ihr Kapital in der Schweiz Asyl bekommen, was Nachbarländer nicht 

länger akzeptieren. Als der Seniorchef der Bank Julius Bär, Hans J. 

Bär, im Jahr  erklärte, Steuerhinterziehung und Steuerbetrug 

seien das Gleiche, habe das Bankenmilieu aufgeregt reagiert und ih-

ren »Verräter« kritisiert. »Mutige Reiche«, kommentiert Helmut Hu-

bacher (BaZ, . . ) diesen Vorgang. In seiner Kolumne »Das ist 

eine andere Welt« (BaZ, . . ) beschreibt er den Versuch von Top-

managern, eine Welt Auto AG zu etablieren.  

In seiner Kolumne vom . April  geht Helmut Hubacher auf 

die Bank Goldman Sachs ein. Wer eine Bank überfällt und dabei er-

wischt wird, erkläutert er, landet im Gefängnis. Und umgekehrt? 

Was geschieht, wenn eine Bank betrügt, wie ein Wettbüro agiert, Bi-

lanzen fälscht, Schmiergeld annimmt, Schrottpapiere als erstklassi-

ge Finanzprodukte anbietet? Dann könne sie gleichwohl Milliarden-

gewinne erzielen, stellt Hubacher fest. Sein Fazit: »Die Realität ist 

verrückter als ein Krimi.« Und: »Wenn es der Politik nicht gelingt, 

diesen zerstörerischen Unfug abzustellen, ist Angst angesagt. Angst 

um die Zukunft.« In seiner Kolumne »Ein etwas anderer Konzern-

chef« (BaZ, . . ) würdigt Hubacher den Ende Juni  verstorbe-

nen Unternehmer Nicolas Hayek. Er erinnert daran, wie der Unter-

nehmensberater dem Pharmakonzern Sandoz einen Auftrag 

zurückgab, weil die Auflage, sieben Prozent Personalkosten einzu-

stand längst aufgegeben. Einige der Porträtierten zeigen sich bei der 

Recherche sogar höchst kooperativ, helfen bei der Berechnung ihres 

Vermögens«, wie Lüscher festhält (Bilanz, . .  c). Man könnte 

sich nun allerdings fragen, ob inzwischen der Glamour-Faktor über-

wiegt, das gediegene Gold des Umschlags vielleicht nicht nur ironisch 

gemeint sei oder ob die Bilanz-Macherinnen und -Macher noch ge-

nauso wie einst an ihre quasi klassenkämpferische Mission glauben.

6.3 Kolumnen
Pressekolumnen eignen sich besonders, eine prononcierte Haltung 

rund um Fragen von Macht und Reichtum zu vertreten. Zu den regel-

mäßigen Kolumnisten gehören etwa die bekannten alt Nationalräte 

Jean Ziegler und Helmut Hubacher. Auch einzelne Medienschaffen-

de sind recht prominent. Ihre Stimme interessiert, ihre Kolumnen 

werden diskutiert. Weithin bekannt sind etwa die Kolumnen von 

Frank A. Meyer und Werner Vontobel im SonntagsBlick, von Roger de 

Weck in der SonntagsZeitung, von Daniel Binswanger im Magazin, 

von Beat Kappeler in der NZZ am Sonntag sowie von Roger Köppel 

und Christoph Mörgeli in der Weltwoche. Im Folgenden werfen wir 

einen Blick auf einzelne Kolumnen. Wir tun dies selektiv und de-

skriptiv. Wir greifen Auffälliges auf, das den inhaltlichen Tenor der 

Beiträge charakterisiert. Wir tun dies in der Annahme, dass Kolum-

nen eine besondere Beachtung haben und auch Einstellungen von 

Lesenden beeinflussen. Der von uns befragte Publizist Franz C. Wid-

mer beurteilt das allerdings anders: »Kolumnen haben keinen ›Ein-

fluss‹, sollten aber wenigstens Unterhaltungswert haben: Köppel 

und Mörgeli befriedigen meinen Masochismus. Bei Kappeler denke 

ich an seine Jugend im Schweizerischen Gewerkschaftsbund, wo ich 

ihn spannender fand. Meyer wird nur älter.«

Basler Zeitung
Am Freitag bereichert jeweils Helmut Hubacher die Basler Zeitung 

mit seiner Kolumne. In »Krokodilstränen« (BaZ, . . ) kommen-
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cken und den faulen Kredit aufzugeben«. Immer mehr Menschen 

fragten sich mit Blick auf die Wirtschaftselite, weshalb sie aus Ehrge-

fühl ihre Schulden begleichen sollten, »wenn sie doch in einer Welt 

leben, in der belohnt wird, wer sich aus dem Staub macht«. 

Daniel Binswanger kritisiert auch, wie »die freisinnigen Despera-

dos« (Das Magazin, . .  a) in einer profilarm gewordenen und 

farblos präsidierten Partei lavierten, mogelten und sich und die ehe-

malige Patrizierpartei selbst demontierten. Binswanger reagiert 

auch auf »Blochers Aktionärsdemokratie« (Das Magazin, . . ) 

sowie auf »Die Irrungen und Wirrungen des Franz Jaeger« und auf 

den Privatbankier Konrad Hummler, der den Bundesrat wenig res-

pektvoll als »aufgescheuchten Hühnerhaufen« taxiert.

Binswanger geht auch auf den einseitig verteilten Reichtum in 

der Schweiz ein. Er fragt, woher die Märchenlöhne kommen (Das 

Magazin, . . ) und thematisiert das Comeback der Politik (Das 

Magazin, . . ) oder wie sich die katholische Ethik mit dem Geist 

des Kapitalismus anfreundet (Das Magazin, . . ). Das Magazin 

ergänzt die Tageszeitung, was ihm besondere Freiheiten gibt. Bins-

wanger nutzt sie und setzt eigenwillige Akzente. 

NZZ am Sonntag
Der frühere Gewerkschaftssekretär Beat Kappeler schreibt wöchent-

lich eine Kolumne in der NZZ am Sonntag. Die Handschrift des inte-

ressierten Ökonomen kennzeichnet die Beiträge. Sie enthalten meis-

tens dicht aufbereitete Fakten und sind nicht immer einfach 

formuliert, aber informativ; auch für Personen, die ihr Heu auf einer 

anderen Bühne haben. Kappelers Folgerungen bestätigen immer 

wieder das marktliberale Credo.

Zum Jahresbeginn verkündet Kappeler, dass »Wachstum und 

Wohlstand« auch heute noch möglich seien (NZZ am Sonntag, 

. . ).  »Die Schweiz könnte ohne ihr heutiges Moratorium das 

rückständige Europa in der Gentechnik überflügeln.« Sie verfüge 

auch sonst über viele Vorteile. »Der relativ offene Arbeitsmarkt gibt 

der Schweiz gegenüber Europa einen enormen Vorteil. Die jährliche 

sparen, eine unabhängige Beurteilung verunmögliche. Während der 

Krise soll Hayek auch versichert haben, keine Leute zu entlassen. 

Das Magazin
Daniel Binswanger greift in seiner wöchentlich erscheinenden Ko-

lumne zentrale Themen aus Wirtschaft, Politik und Gesellschaft auf. 

Er tut dies recht prononciert. Manchmal gelingen überraschende 

Sichtwechsel. Seine pointierten Stellungnahmen basieren auf einer 

politisch liberalen Haltung. 

»Die Schweiz steht vor folgenschweren Entscheidungen«, schreibt 

Daniel Binswanger in seinem Kommentar über »Perverse Effekte der 

Staatsgarantie« (Das Magazin, . . ). Die Bilanz der UBS sei heu-

te noch etwa dreimal, jene der CS etwa zweimal so groß wie das Brut-

toinlandsprodukt. Eine Reduktion der Größe sei unabdingbar. Sonst 

trügen die Steuerpflichtigen weiterhin zu viel Risiko. Die implizite 

Staatsgarantie wirke als marktverzerrender Anreiz zu ineffizienter 

Übergröße. Binswanger hält in seinem Beitrag Distanz zur Großbank 

wie zum Staat. Denn beide wälzten Kosten auf Steuerpflichtige ab, 

die keinen Anteil an der Schadenverursachung hätten. Diesen kriti-

schen Diskurs pflegt Binswanger auch bei seiner Auswahl von Bü-

chern, die er zum Thema rezensiert. So würdigt er etwa Michael Le-

wis’ The Big Short als »das beste Buch zur Krise« (Das Magazin, 

. . ).  Nicht für Decharge sei jetzt Zeit, folgert Binswanger aus 

Lewis’ Analyse, sondern dafür, »die Väter des Desasters zur Verant-

wortung zu ziehen« (ebd.).

In einer anderen Kolumne fragt Binswanger, was wäre, wenn der 

Mittelständer seinen Begriff von Anstand dem Geschäftsgebaren der 

Hochfinanz anpassen würde. (Das Magazin, . .  a) Die größte 

Gefahr liege derzeit weniger darin, dass arbeitslos gewordene Kredit-

nehmende ihre Zinsen kaum mehr bezahlen können, sondern dass 

die Hausbesitzenden ihre Zinsen nicht mehr zahlen wollen. Das sei 

das Schreckgespenst der Stunde, genannt »strategischer Konkurs«. 

Wenn der Marktwert eines Hauses viel tiefer liegt als die ausstehende 

Hypothek, werde es für den Schuldner attraktiv, »seine Koffer zu pa-
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»Für diese Zerrüttung einer Gesellschaft gibt es nur ein einziges 

Wort: Dekadenz.« Was zähle, sei nicht mehr die Leistung, sondern 

der Erfolg. So wendet sich Meyer auch an alt Bundesrat Kaspar Villi-

ger, der bei der UBS für neue Tugenden einstehen wollte: für Leis-

tung, Korrektheit und Redlichkeit. »Ein Jahr danach« (SonntagsBlick, 

. .  b) erinnert ihn Meyer an sein Wort und daran, dass die 

Bank ihre Spekulanten schon wieder mit Mega-Boni vergoldet hät-

ten und ihren gestürzten Chefs Millionen hinterherwerfen würden. 

Sie habe auch lange verheimlicht, Oswald Grübel zum Einstand ein 

Präsent von  Millionen Franken gegeben zu haben.

Meyer versteht nicht, wenn sich die Geschäftsprüfungskommis-

sion des Parlaments im Vorsommer  von der UBS einladen lässt, 

die sie eigentlich als Kontrollorgan selbst vorladen müsste. Denn ge-

nau so würde ein demokratischer Rechtsstaat handeln, »der auch der 

Macht der Wirtschaft gegenüber wachsam ist« (SonntagsBlick, 

. . ). Die Schweiz handle aber anders; nämlich möglichst nicht, 

wenn es um die Macht der Wirtschaft geht. Deshalb treffe auch der 

gängige Ausspruch »Die da oben tun, was sie wollen« nicht zu. Denn: 

»Die da oben tun nicht, was sie wollen. Sie tun, was die UBS will.« In 

den USA wären längst Büros und Villen durchsucht worden. Nicht so 

in der Schweiz. Da »halten auch Staatsanwälte still«. 

Verständnis hat Meyer im Gegensatz zu vielen anderen Journalis-

ten, wenn die deutschen Behörden steuerflüchtigen Reichen an den 

Kragen gehen. »Lange lebte die Schweiz geborgen im Herrgottswin-

kel der Welt. Ihre Banken delektierten sich an wundersam mühlosen 

Geschäften«, schreibt Meyer in seiner Kolumne »Ertappt« (Sonntags-

Blick, . . ). Er macht verständlich, warum Deutschland viel da-

für tut, Daten über deutsche Steuerflüchtige zu erhalten, die ihre 

Konten in der Schweiz angelegt haben. 

Der Freisinn sei, so Meyer in »Der gefühlte Liberalismus« (Sonn-

tagsBlick, . . ), »die Partei der Finanzwirtschaft, vorab der Ban-

ken, insbesondere derjenigen, die ihr Geschäft mit Steuerbetrügern 

aus dem Ausland betreiben«. So betrachtet vertrete der Freisinn 

nicht die Banken, er gehöre den Banken und habe sich vom »gefühl-

Arbeitszeit liegt bei  Stunden, in Frankreich sind es  Stunden, 

in Deutschland  Stunden.« Fazit: »Es gibt eigentlich keine Ausre-

den. Wachstum und Wohlstand sind auch heute noch möglich.« 

Kappeler verweist auch auf die Verlängerung diverser Gesamtar-

beitsverträge in der Schweiz und auf die – im internationalen Ver-

gleich – hohen Löhne (NZZ am Sonntag, . . ). Dann geht er auf 

die Forderung nach Mindestlöhnen ein, die seiner Auffassung nach 

dazu führten, Arbeitsplätze zu verlagern und die Arbeitslosigkeit in 

der Schweiz zu erhöhen.  »Wieso in Südeuropa Löhne und Preise ge-

stiegen sind, die Leistungen hingegen nicht«, will Kappeler (NZZ am 

Sonntag, . .  b) »mit harten Fakten« erläutern. Dazu gehörten mi-

litante Gewerkschaften, die immer wieder ausscherten. Wie in der 

Schweiz. Der vor gut zwanzig Jahren noch gemäßigte Schweizerische 

Gewerkschaftsbund springe heute auf jedes Referendum von ganz 

links auf; so etwa bei der IV-Reform und im Arbeitsrecht. Und viele 

Arbeitnehmende hätten offenbar noch nicht gemerkt, dass sich der 

»Rheinische Kapitalismus« weiterentwickle. So erteilt Kappeler sei-

nen früheren Mitstreitenden immer wieder Ratschläge, für die er aber 

den Applaus von der anderen Seite erhält.  Beat Kappeler bemüht in 

»Mein Standpunkt« gerne den gesunden Menschenverstand. Er erteilt 

oft Zensuren nach links und ab und zu auch nach ganz rechts. Seine 

faktenreichen Kommentare erfreuen besonders die FDP. Und die Mit-

gliedschaft bei dieser Partei ist immer noch Voraussetzung, um Akti-

en der NZZ erwerben zu dürfen. 

SonntagsBlick
Im SonntagsBlick legt sich Kolumnist Frank A. Meyer mit den Aus-

wüchsen des kapitalistischen Systems an. Die Mitglieder der Kon-

zernleitung der Credit Suisse zahlten sich im Jahr  durchschnitt-

lich  Millionen Franken Lohn aus, monatlich mehr als eine Million. 

Ein gut qualifizierter Metallarbeiter verdient monatlich etwa  

Franken. Er leistet ebenfalls viel, aber offenbar -mal weniger als 

ein Mitglied der CS-Leitung. »Das ist das Problem des entgleisten ka-

pitalistischen Systems«, kritisiert Meyer (SonntagsBlick, . .  a). 
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Zwei Wochen später stellt Vontobel den »Abzocker der Woche« vor: 

Brady Dougan, Konzernchef der Credit Suisse. Er erhielt für das Jahr 

 ein Salär von ,  Millionen Franken. Hinzu kamen im März Boni 

von ,  Millionen Franken. Das ergibt einen Jahreslohn von  Milli-

onen Franken. Vontobel (SonntagsBlick, . . ) vergleicht diesen Be-

trag mit dem, was »Normalsterbliche« verdienen, die sich »wie Zwer-

ge« vorkommen müssen. Er nimmt in seinen Kolumnen immer wieder 

die Perspektive einfacher Leute ein. Vontobel wendet sich auch gegen 

»Das große Jammern« (SonntagsBlick, . . ) und meint das Lamen-

to darüber, dass der SMI-Aktienwert im letzten Jahrzehnt um  Pro-

zent gesunken ist. Das Kapital habe sich aber, räumt Vontobel ein, im 

selben Jahrzehnt mehr Dividenden ausbezahlt als je zuvor, nämlich 

 Milliarden Franken. Würde dieser Betrag dazugerechnet, gäbe es 

ein Plus von  Prozent, und zwar ohne Nennwertrückzahlungen und 

weitere Zuwendungen zu berücksichtigen.  Milliarden Franken 

hätten die Gewinne betragen. Von diesen blieb aber für Kleinaktionä-

re erstaunlich wenig übrig. Auch weil Hedgefondsmanager ihren In-

formationsvorteil zu nutzen wussten. Viele von ihnen verdienten 

Hunderte von Millionen jährlich. So betrachtet hat das Jammern doch 

seine Berechtigung. Werner Vontobel geht in einer weiteren Kolumne 

(SonntagsBlick, . .  c) auch auf den Datenklau (Daten zu deut-

schen Konten in der Schweiz) ein und würdigt zunächst, wie die SVP 

für den Schutz der Privatsphäre kämpft. Das sei ein nobles Anliegen, 

hält er etwas sarkastisch fest; im Kontext von Hartz-IV, das selbst die 

Nutzungsdauer der Unterwäsche reglementiert und auch Pöstlerin-

nen und Pöstler einholt, die seit der Abschaffung des Mindestlohns 

ebenfalls mit einem Verdienst unterhalb des Existenzminimums le-

ben müssen. Was bei der SVP im Vordergrund stehe, sei klar. Die Par-

tei wolle die reichen deutschen Steuerhinterziehenden und die Pfrün-

de der Schweizer Banken schützen, welche die SVP mitfinanzieren.  

SonntagsZeitung
Der neue Chef der SRG, der Publizist Roger de Weck, verfasste bis-

lang eine viel beachtete Kolumne in der SonntagsZeitung. Er argu-

ten Liberalismus« der Bürgerinnen und Bürger weit entfernt, die kei-

nen »Junk-Liberalismus« wollten. »Der frühere Freisinn sozialisierte 

die Egoisten der Wirtschaft«, erinnert Meyer. Einzelne Widerständi-

ge hielten dieses Anliegen bis in die er-Jahre hoch, kapitulierten 

dann aber zusehends, »als der Neoliberalismus international seine 

Profitorgien feierte« (ebd.) und operative Chefs wie Brady Dougan 

von der Credit Suisse Dutzende von zusätzlichen Millionen Franken 

in die eigenen Taschen abzockten (SonntagsBlick, . . ). Als 

»bürgerliche Partei« (SonntagsBlick, . . ) erwiesen sich da laut 

Meyer nur noch die Sozialdemokraten, die eine Sondersteuer auf 

Boni und höhere Eigenkapitalvorschriften für Banken verlangen. 

Beachtlich ist, wie Meyer auch die eigene Gilde in die Verantwor-

tung einschließt. In »It’s the journalism, stupid« (SonntagsBlick, 

. . ) moniert er, wie sich Medienschaffende instrumentalisie-

ren lassen. Er plädiert dafür, im Sinne der Aufklärung zu schreiben. 

Die Kolumnen von Frank A. Meyer sind oft geistreich und kritisch. 

Sie wirken aber, stark auf Eliten fokussiert, manchmal etwas elitär. 

Nüchtern und ohne Pathos kommt die andere Kolumne im Sonn-

tagsBlick daher. Unprätentiös legt Werner Vontobel die Würze in die 

Kürze. Das verleiht ihr besonderes Gewicht.

»Grübel kein Vorbild«, titelt Werner Vontobel eine Kolumne im 

SonntagsBlick ( . .  a). Bei seinem Wechsel zur UBS tauschte der 

pensionierte CS-Chef sein Bonuspaket beim ehemaligen Arbeitgeber 

gegen Optionen auf UBS-Aktien im Wert von  Millionen. Am . Fe-

bruar , dem Stichtag dieses Deals, betrugen die Schätzwerte für 

beide Pakete  Millionen Franken. Inzwischen hat Grübels UBS-Pa-

ket einen Marktwert von  Millionen Franken. Das entsprechende 

CS-Paket ist indes bereits  bis  Millionen Franken wert. Doch ge-

nug ist nie genug: »Auch Grübels heutige Bezüge von  Millionen 

Franken sind für alle ein Schock, die dem UBS-Chef glaubten, als er 

Ende Januar im Gespräch mit der Zeitung Sonntag erklärte: ›Ich wer-

de natürlich keinen Bonus beziehen, denn diese Firma macht keinen 

Profit. Es muss eine Vorbildsfunktion geben.‹« (SonntagsBlick 

( . .  b) Dem ist nichts beizufügen.
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bleibe den Anpassern dann nur die Überzeugung, das Volk nicht 

überzeugen zu können. De Weck analysiert auch den Kasinokapita-

lismus – als Religion. Er zeigt, wie machtgeprägt der Markt ist und 

der Staat schlechtgeredet wird, der immer wieder helfen muss. Das 

Diktat der kurzen Fristen herrsche, ebenso das Spiel mit der Angst. 

Die Terminsucht sei eine Denkflucht, Wachstum um jeden Preis ein 

Fetisch. Roger de Weck argumentiert sozialliberal und wirtschafts-

freundlich. Er fordert den wirtschaftlichen Liberalismus heraus. 

Weltwoche
Roger Köppel und Christoph Mörgeli prägen mit ihren Kolumnen das 

Profil der Weltwoche. Süffig formuliert und an der SVP-Linie orientiert, 

entsprechen ihre provokativen und manchmal amüsanten Kommen-

tare einem Entweder-oder-Prinzip, das wenig Ambivalenzen zulässt. 

»Krieg und Frieden«, betitelt Roger Köppel eine seiner Kolumnen 

(Weltwoche, . . ) und berichtet zunächst darüber, wie militäri-

sche Auslandeinsätze der Schweiz schaden. Dann kommt er auf die 

effektiven Rettungssummen zu sprechen, die der Staat der Finanz-

industrie erbringt. Sie seien weit geringer als behauptet. So habe der 

Schweizer Staat beim Verkauf seiner Pflichtwandelanteile an die 

UBS dank Wucherzinsen einen Gewinn von ,  Milliarden Franken 

erzielt. Und die Nationalbank habe bisher  Millionen Franken 

Zinserträge von den giftigen Immobilienanlagen eingenommen, die 

man der Großbank abnahm. Verrechne man zudem alle in der Ära 

Ospel erhaltenen UBS-Gewinne und Steuereinnahmen gegen die 

Verluste aus jüngster Zeit, komme die Schweiz mit einem satten Plus 

davon. Man müsse der UBS dafür ja nicht gleich Danke sagen, aber 

die ständigen Prügel seien einfach unverdient. 

Die Großbank UBS hat, so Köppel (Weltwoche, . .  a), ein 

maßvolles Bonussystem. Die variablen Cash-Vergütungen haben 

eine maximale Höhe von einer Million Franken pro Person. Sie wür-

den damit tiefer liegen als bei der Konkurrenz. Verwaltungsratsprä-

sident Kaspar Villiger habe sein Basissalär freiwillig auf  

Franken begrenzt. Und die früheren Chefs Peter Kurer und Marcel 

mentierte politisch liberal. Das wussten vor allem aufgeklärte Bür-

gerliche zu schätzen. Linke kritisierten die moderat reformerische 

Position, die eine soziale Marktwirtschaft postuliert und dem Davo-

ser Weltwirtschaftsforum attestiert, einen Beitrag zum Weltfrieden 

zu leisten. Die politisch liberale Haltung von de Weck kontrastiert 

indes den dominanten wirtschaftlichen Liberalismus. De Weck bie-

tet damit so etwas wie einen historischen Kompromiss an. 

De Weck kritisiert, wie sich die Schweiz international isoliert. Er 

illustriert das am Beispiel des Steuerstreits mit der EU. (SonntagsZei-

tung, . .  a) Wahrscheinlich verliere die Schweiz in absehbarer 

Zeit den Sitz in der Führung von Weltbank und Währungsfonds. In 

der ersten Phase der Globalisierung habe die Schweiz mit der Öff-

nung der Märkte mithalten können. Jetzt stehe die politische Koope-

ration mit neuen Verbindlichkeiten an. Damit tue sich die Schweiz 

schwer. »Und die vielen Demütigungen bestärken dann die Isolatio-

nisten im Lande, das ist der Schweizer Teufelskreis.«

Roger de Weck kritisiert in »Menschenrechte à la carte« (Sonntags-

Zeitung, . .  a), dass SVP-Politiker Christoph Blocher die Men-

schenrechte für einen schwammigen Begriff halte, Weltwoche-Redak-

tor Roger Köppel von »angeblichen Menschenrechten« schreibt und 

SVP-Bundesrat Ueli Maurer einst gegen »das angebliche Völkerrecht« 

wetterte. Die Erwähnten hielten die Menschenrechte hoch, wenn der 

Irak einen Schweizer verhaftet. Sie täten das aber nicht, wenn die 

Schweiz Fünfzehnjährige in Ausschaffungshaft sperrt. Menschen-

rechte seien jedoch, so de Weck, »unverhandelbar und unteilbar«.

De Weck diskutiert auch, wie »der SVP-Opportunismus« (Sonn-

tagsZeitung, . .  b) auf die FDP und CVP ausstrahlt. Das kenn-

zeichne »die bürgerliche Irrealpolitik«. Ein bürgerlicher Spitzenpoli-

tiker fordere sogar den Abbruch der (von der Schweiz erbetenen) 

Verhandlungen mit Brüssel über den Agrarfreihandel. Dies aus Angst, 

dass CVP-Bauern zur SVP wechseln könnten. So werde die Schweiz 

unberechenbar, folgert de Weck. Die SVP ziehe die Mitteparteien in 

Bann. Ihr Pragmatismus reiche so weit, sich der SVP zu unterwerfen, 

die Stimmung mache, um zu Stimmen zu kommen. Und offenbar 
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dem Parlament nun wiederum den wirtschaftsfreundlichen Chris-

toph Blocher als neuen Finanzminister vorschlagen. In »Haldimanns 

Höhepunkte« (Weltwoche, . .  b) reagiert Christoph Mörgeli 

darauf, wie der Fernsehdirektor den Diskurswandel zum Bankge-

heimnis darstellt, das Mörgeli selbst retten will. Tatsache sei, so Mör-

geli, dass das Bankgeheimnis erst in den Wunschträumen unseres 

obersten Fernsehprogramm-Verantwortlichen aufgelöst wurde. Je-

der Bankangestellte, der gegen das gesetzlich verankerte Bankge-

heimnis verstoße, werde nach wie vor gerichtlich verurteilt.  So weit 

Mörgeli. Er beherrscht die Demagogie und suggeriert seinem Publi-

kum, Opfer von Machenschaften zu sein. 

Work
Ein scharfzüngiger Kommentator ist alt Nationalrat und Soziologie-

professor Jean Ziegler. Er hat, wie Helmut Hubacher, ein sozialdemo-

kratisches Parteibuch. Ziegler schreibt regelmäßig für die Gewerk-

schaftszeitung Work und erinnert an die jahrzehntelange Tradition 

der Schweizer Banken, Fluchtgelder von Potentaten anzunehmen, sei 

es der haitianische Ex-Diktator Jean-Claude Duvalier, Zaires lang-

jähriger Tyrann Mobutu Sese Seko oder der philippinische Autokrat 

Ferdinand Marcos. Sie horteten alle ihre mit Staatsgeld vermischten 

Privatvermögen auf Schweizer Bankkonten. Bei Mobutu seien es ,  

Milliarden Dollar. Und als der nigerianische Potentat Abacha  

überraschend starb, habe er ,  Milliarden Dollar im Fluchtgeldhafen 

Schweiz hinterlassen. (Work, . . ) Künftig solle eine neue gesetz-

liche Grundlage dem Bund die Möglichkeit geben, den stichhaltigen 

Nachweis des rechtmäßigen Erwerbs der Gelder verlangen zu können. 

In seiner Kolumne »Enteignet die Großbanken!« (Work, . . ) kri-

tisiert Jean Ziegler auch seine eigene Partei. Er wirft ihr vor, den Gen-

fer Finanzplatz – ein Hedgefonds-Paradies – zu schonen. Denn dank 

massiven Steuergeschenken zögen die mächtigsten Hedgefonds von 

London nach Genf. Blue Crest, Jabre Capital und Howard Brever seien 

schon da. Ziegler geißelt den mangelnden Widerstand der Genfer So-

zialdemokratie gegen solche Tendenzen. 

Rohner hätten nur ,  Millionen Franken in die Pensionskasse ein-

bezahlt bekommen, trotz Anspruch auf höhere Beträge. Das sparta-

nische Prämiensystem verleitete laut Köppel im Jahr  viele Ka-

der dazu, die UBS zu verlassen. Das zeige, wie dringlich es sei, das 

Bonussystem zu erweitern.

In »USA vs. UBS« begründet Köppel (Weltwoche, . .  a) , wes-

halb der Staatsvertrag mit den USA abzulehnen sei. Ganz einfach 

deshalb, weil das Bundesverwaltungsgericht im Januar  fest-

gestellt habe, die Anweisung der Landesregierung,  UBS-Kunden-

dossiers den amerikanischen Steuerbehörden zu übergeben, sei 

 »unter Verletzung der bundesrechtlichen Vorgaben und der Rechts-

staatlichkeit zustande gekommen«. Mit diesen »granitsoliden 

Rechtsgrundlagen« scheint für Köppel die Situation klar zu sein. Und 

die Politik habe sich daran zu halten. Sie dürfe keine richterliche Er-

klärung unterwandern. Bei der Minarettsabstimmung plädierte er 

indes dafür, den politischen Entscheid gelten zu lassen, egal wie Ge-

richte die Rechtmäßigkeit beurteilen. 

»Der Bundesrat hat sich im Steuerstreit von der UBS unnötig er-

pressen und am Nasenring herumführen lassen«, schreibt Köppel 

weiter. Das Bild vom Nasenring demontiert den Bundesrat. Dafür 

erntet der Autor viel Applaus. Er bedient Ressentiments mit Häme. 

Roger Köppel (Weltwoche, . .  a) ermutigt die Schweiz auch 

dazu, deutsche Empfindlichkeiten zu übergehen und sich nicht wil-

lig zu unterwerfen: »Vor fünf Jahren fiel in Deutschland lautlos das 

Bankgeheimnis. Die Installierung des gläsernen Kunden löste keine 

Proteste aus. Solange der Staat die Intimsphäre kolonisiert, muckt 

keiner auf.« Die »deutsche Gier« steigert sich, so Roger Köppel (Welt-

woche, . .  a) in einer weiteren Kolumne. Kanzlerin Merkel lege 

auf der Jagd nach Steuersündern alle rechtsstaatlichen Fesseln ab. 

Wenn die Steuern zu hoch seien, sei es jedoch verständlich, dass sich 

die Geprellten einen Vorrat im Ausland anlegen. 

»Nur der Beste ist gut genug«, betitelt Mörgeli eine Kolumne. 

(Weltwoche, . . f.) Jeder Tag, den der amtierende Finanzminis-

ter weiter im Amt bleibe, schade der Heimat. Deshalb müsse die SVP 
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che Enge verlassen. Die Schlosserlehre gab ihm die Möglichkeit, auf 

Montage zu gehen. Die Kreise weiteten sich auch durch seine Erfolge 

als Turner. Beim Lehrabschluss half das Mogeln. Auf längeren Mon-

tagen in Genf, übernachtete Hausi zunächst bei einer Schlummer-

mutter und der Heilsarmee. Nach einem kurzen Intermezzo als Ver-

treter für Schaumreiniger und für Teppiche in Zürich verkaufte er an 

der Basler Mustermesse erfolgreich Mixer. An der BEA in Bern pries er 

die Vorteile fettfreier Bratpfannen an; in Zürich waren es dann 

Waschmaschinen. Auch hier zeigte sich sein besonderes Geschick. 

Und die sportlichen Beziehungen halfen ihm, stets einträglichere 

Gelegenheitsjobs zu finden. Später gründete Hausi eine eigene Bude 

für Umbauten, Revisionen von Maschinen und Neuanlagen. Aber 

über dem ambitiösen Vorhaben der jungen Firma lag zunächst kein 

Segen. Weiterführend erwiesen sich Anfragen von größeren Unter-

nehmen wie Suchard und Firestone, die kurzfristig Aushilfspersonal 

benötigten. Hausi organisierte Arbeitskräfte, bot sie als eigenes Per-

sonal an und entdeckte damit eine Marktlücke. Er jagte nun eifrig 

weiteren geschäftlichen Engagements und dem großen Geld nach. 

Immer mehr Personal verrichtete für ihn Montagearbeiten. »Mein 

Unternehmen wuchs zu  Prozent aus eigener Kraft«, sagt Hausi 

dazu (ebd.: ). Beflügelt auch durch sportliche Erfolge vom Spitzen-

turner zum Satus-Schwingerkönig und Bobrennfahrer. In der Hoch-

konjunktur der er-Jahre standen ihm bald  eigene Angestellte 

zur Verfügung, die er an andere Firmen vermietete. 

Während der rezessiven Einbrüche der er-Jahre musste Hau-

si »etwas Personal abbauen«, konnte aber weiterhin gute Gewinne 

einfahren. Mitarbeiter verunfallten, die unvorsichtig arbeiteten. 

Nach einem Todesfall in Chamonix fuhr Hausi nie mehr dorthin. Die 

Leute hätten ihn sonst umgebracht, mutmaßt er. »Aber das Business 

lief unvermindert weiter, und wir eröffneten eine Filiale nach der 

andern.« (ebd.) Die Zahl der Beschäftigten verfünffachte sich auf 

über tausend. Und nun kamen seine Engagements im Filmbusiness 

hinzu. Hausi berichtet, wie er immer öfter große Partys steigen ließ 

und dazu gezielt Medienschaffende einlud. In Crans-Montana be-

6.4 Bücher über Reiche
Josef Hochstrasser ist Pfarrer, Lehrer und langjähriger Freund von 

Ottmar Hitzfeld. Während der Fußball-Weltmeisterschaft  in 

Südafrika stellte er sich bereitwillig den Medien zur Verfügung, um 

den Trainer des Schweizer Fußballnationalteams zu psychografie-

ren. Er verfasste auch das Buch Ottmar Hitzfeld. Die Biographie 

( ). Der Porträtierte erscheint als eindrückliche Persönlichkeit. 

Er habe viele Tore geschossen und denke auch viel nach. Aber wor-

über? Dazu hätten wir gerne mehr erfahren. Noch ausgeprägter als 

Erfolgsstory konzipiert sind andere Biografien über Reiche und Er-

folgreiche. Wir greifen hier exemplarisch jene von Karl Wild über 

Hausi Leutenegger ( ) auf. 

Am . Januar  feierte Hans Leutenegger seinen siebzigsten Ge-

burtstag. Und die halbe Schweiz feierte mit. Zeitungen berichteten 

schon in Seiten füllenden Vorschauen vom eindrücklichen Aufstieg 

und vom wilden Partyleben des Unternehmers. So der SonntagsBlick 

( . .  b), der eine Journalistin zum Selfmade-Millionär auf Gran 

Canaria schickte. Sie lässt uns daran teilhaben, wie der sportlich ge-

kleidete Womanizer sie persönlich am Flughafen abholt. In seiner Vil-

la herrscht schon Partystimmung. Fußballlegende Fritz Künzli und 

seine Partnerin Monika Kaelin sind auch da. »Du hast es im Leben zu 

etwas gebracht: vom Bauernbub zum Multimillionär«, sagt die Jour-

nalistin zu Hausi und schmiegt sich ihm an. »Beim Geschäft geht’s 

doch nur um drei Dinge: Reden, Frauen und Geld«, antwortet er. 

Karl Wild beschreibt Leuteneggers Leben als »helvetische Erfolgs-

geschichte ohnegleichen«. »Ein bisschen Glück war auch dabei«, stellt 

Wild ( : ) fest. Guter Wille allein reiche nicht zum Erfolg. Hausi 

habe es »ohne Erbschaft, ohne Geld, ohne Beziehungen und ohne die 

Politik im Rücken« (ebd.) geschafft. Der erste »Anlauf mit Hindernis-

sen« begann am Bichelsee im Hinterthurgau. Mit sieben Geschwis-

tern. Und einem Vater, der als Bäcker den Hof übernahm und zur 

Existenzsicherung der Familie bei der Maschinenfabrik Sulzer als 

Magaziner arbeitete. Die Mutter hielt laut Hausi die Familie zusam-

men. Er sollte Maurer werden, wollte aber möglichst früh die dörfli-
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am Beispiel wichtiger Medien und gehen dann auf die Konzentration 

beim Anbieten von Finanzdaten und Wirtschaftsnachrichten ein. 

Anschließend beschreibt ein erfahrener Journalist, wie er den Ein-

fluss von Reichen auf die Medienschaffenden wahrnimmt.

Im Februar  übernahm der reiche Advokat Tito Tettamanti als 

neuer Mehrheitsaktionär die Basler Zeitung, zusammen mit dem An-

walt Martin Wagner. Matthias Geering, der damalige Chefredaktor 

der Basler Zeitung, wurde von diesem Coup überrascht.  Geering 

würdigte dann gut einen Monat später (BaZ, . . ) den liberalen 

Geist des avvocato, der eine private Bibliothek mit  Büchern be-

sitze, die er, nach eigener Aussage, fast alle gelesen habe. Was Tetta-

manti auch noch sagt: dass er oft Glück gehabt hat in seinem Leben. Er 

schreibt nicht alle seine Erfolge seinen eigenen Fähigkeiten zu. Ande-

re Menschen haben viel dazu beigetragen. Das Umfeld, in das er im 

Tessin hineingeboren wurde, ermöglichte ihm ein Studium der 

Rechtswissenschaften in der Bundeshauptstadt Bern. Zurück im Tes-

sin, avancierte Tettamanti über die Christlichdemokratische Volks-

partei zum jüngsten Regierungsrat. Er war damals noch keine dreißig 

Jahre alt, musste aber bald zurücktreten, weil er einem Bekannten 

eine Gefälligkeit erwies. Nun gründete er mit einem Kollegen eine An-

waltskanzlei und die Treuhandfirma Fidinam. Er spezialisierte sich 

darauf, die Vermögen von Reichen aus Italien lukrativ anzulegen. Das 

Unternehmen florierte und expandierte (in Richtung Kanada). Über 

Immobilien- und Börsengeschäfte wuchs auch Tettamantis persönli-

ches Vermögen an. Die Zweigstelle in Toronto bewirtschaftete mit  

Mitarbeitenden ein Immobilienportfolio von ,  Milliarden Dollar. 

Kurz bevor die Blase Ende der er-Jahre platzte, stieg Tettamanti 

aus, kaufte sich bei unterbewerteten US-Firmen ein und profitierte 

von den höheren Einstufungen nach den Sanierungen. Nach dem Bör-

sencrash von  kehrte Tettamanti in die Schweiz zurück, legte sich 

bei Sulzer erfolglos mit dem Establishment der Zürcher Wirtschaft an 

und übernahm dann im Jahr  von der Basler Zeitung Medien die 

Jean-Frey-Gruppe mit dem Beobachter, der Bilanz und der Weltwoche, 

die er  an Roger Köppel verkaufte. Die übrigen Titel verhökerte er 

saß Hausi zwei Ferienwohnungen, in Maspalomas eine Villa. »Weil 

ich dann etwas habe mit Mauern drum«, kaufte Hausi (ebd.: ) Lie-

genschaften in der halben Schweiz. Auch eine Villa am Genfersee. 

Den Wohnsitz verlagerte er nach Freienbach im Kanton Schwyz. 

Seit mehreren Jahrzehnten betätigt sich Hausi auch im Sportspon-

soring. Er unterstützt(e) unter anderem den Radrennstall Cilo Leu-

tenegger, ferner Eishockey-, Fußball- und Handballklubs. Wichtig 

sind auch die hohen Ausgaben für die zahllosen Einladungen von (po-

tenziellen) Kunden zu Bobfahrten in St. Moritz.  wurde Hausi zum 

Sportförderer des Jahres gewählt. Das Sponsoring habe sich fraglos 

gelohnt, sagt Hausi. Er habe dadurch viele neue Kunden gewinnen 

können, und der Name Leutenegger bleibe stets aktuell. Seine Frauen 

und Kinder habe er immer auf Händen getragen. Als seine erste Frau 

an einem Tumor erkrankte, kam es »zu ein paar Eheturbulenzen, aber 

wir haben uns nie getrennt«, sagt Hausi, der im SonntagsBlick ( . .  

b) auch laut über seinen eigenen Tod nachdenkt: »Ich habe Angst da-

vor, was nachher kommt. Als gottesfürchtiger Katholik glaube ich, 

dass jeder Mensch für seine Sünden zur Verantwortung gezogen wird. 

Und, bei Gott, ich habe gesündigt.« Und erfolgreich geschäftet: Die 

Hans Leutenegger AG setzte im Jahr  mit rund  Mitarbeiten-

den über  Millionen Franken um. Das Unternehmen schloss jedes 

Jahr »mit einem schönen Gewinn« ab und ist weiterhin im Alleinbe-

sitz von Hans Leutenegger. So weit der Blick auf die Fassaden.

6.5 Einfluss der Medien
»Jahrelang haben Bankenkreise versucht, die Journalisten dazu zu 

bewegen, nicht mehr vom Bankgeheimnis zu sprechen, sondern vom 

Bankkundengeheimnis«, schreibt Fernsehdirektor Ueli Haldimann 

in seiner Jahresbilanz .  »Jetzt, da das Geheimnis der Bankkun-

den nur noch von Fall zu Fall geschützt ist, sprechen wieder alle vom 

Bankgeheimnis.« Das Beispiel deutet an, wie Medien als Machtfaktor 

und Meinungsträger gefragt sind. Auch, weil sie viel Definitionsmacht 

übernehmen und ausüben können. Wir erläutern das exemplarisch 
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Basler Zeitung, trat eine der letzten großen Verlegerfamilien ab. Und 

das recht spektakulär. In letzter Sekunde ließ er eine Übernahme 

durch die Neue Zürcher Zeitung scheitern. Alles schien Anfang Febru-

ar  geregelt zu sein. Die NZZ wollte die BaZ mit ihren  Millio-

nen Franken Umsatz übernehmen, aber noch ein paar Kleinigkeiten 

regeln. Das ärgerte Hagemann. Innerhalb weniger Stunden dispo-

nierte er um und verkaufte seine Zeitung für  Millionen Franken 

an Tito Tettamanti und dessen Partner Martin Wagner. Ähnliches er-

eignete sich schon früher.  übernahm Hagemann, -jährig, die 

Basler Zeitung. Zu seinen ersten Amtshandlungen gehörte die Über-

nahme des Zürcher Verlagshauses Jean Frey. Zur Basler Zeitung ge-

sellten sich die Weltwoche, Bilanz, TV-Star, Sport und Beobachter. So 

kam Hagemann mit  Millionen Franken Umsatz zum drittgrößten 

Medienkonzern der Schweiz. Er wollte aber im Jahr  die schwieri-

ge Jean Frey AG an Ringier verkaufen. Als sich der Deal verzögerte, 

verkaufte Hagemann die Gruppe an die Swissfirst Bank, die das Paket 

später an Tito Tettamanti weiterreichte. Als Verleger trat Hagemann 

in Basel zurückhaltend auf, wie Karl Lüönd (Weltwoche, . .  e) 

schreibt. Er zeigte sich im Lions Club und an Anlässen der Statistisch-

Volkswirtschaftlichen Gesellschaft. Seine Cousine, Ruth Ludwig- 

Hagemann, trat als Herausgeberin des Baslerstabs und Mitglied des 

Fasnachts-Comités öfter in Erscheinung. Die Verlegerdynastie Hage-

mann unterschied sich vom alten Basler Reichtum. Ihr eigenes Geld 

investierte sie in Medien und in die Druckerei. Ähnliches zeigt sich 

bei »Medien-Zar« Charles von Graffenried. Er verkaufte von einem 

Tag auf den anderen  Prozent seiner (Berner) Espace Media an die 

(Zürcher) Tamedia, bei der er nun im Verwaltungsrat sitzt. Laut NZZ 

am Sonntag ( . .  e) löste er damit »das bisher größte Medien-

beben der Schweiz« aus. Seine Begründung: Die Zukunft der Medien 

liege im Internet. Und dort können offenbar nur ganz Große wirklich 

Geld verdienen. Charles von Graffenried selbst hat schon viel ver-

dient. Die Bilanz schätzt sein Vermögen auf  Millionen Franken. 

Und das gibt ihm über die Medien auch viele Möglichkeiten, inhaltli-

chen Einfluss zu nehmen. (ebd.) 

an den Axel Springer Verlag. Im Sommer  erhielt Tettamanti ein 

Angebot, die Basler Zeitung zu kaufen. Anfang  einigte er sich mit 

dem alten Eigentümer, der Familie Hagemann. Für Tettamanti ist das 

nur eine Investition nebst vielen anderen Investitionen. Miteigentü-

mer Martin Wagner soll das Geschäft erfolgreich führen. Chefredak-

tor Matthias Geering hat im Vorfeld schon die verlangten Entlassun-

gen vornehmen müssen und im August  selbst die Kündigung 

erhalten. Die Produktion des Blattes ist nun kostengünstiger. Die Ge-

winnaussichten und der Marktwert dürften bald steigen. So sieht es 

das Konzept vor. Und Medienspezialist Franz C. Widmer  vermutet 

(in unserem Interview), dass der neue Mehrheitsaktionär Tettamanti 

das Blatt in absehbarer Zeit mit großer Rendite weiterverkaufen dürf-

te. Und zwar finanziell motiviert. Tettamanti selbst will nicht an Ses-

seln kleben. Die Schweiz kriselt seiner Affassung nach auch deshalb 

vor sich hin, weil das politische und wirtschaftliche Establishment 

unverbrauchten Köpfen den Platz vorenthält. (ebd.) In den Bundesrat 

wünscht er sich erstens Josef Ackermann, den Vorsitzenden der Deut-

schen Bank, als Finanzminister, zweitens Nestlé-Chef Peter Brabeck, 

als Außenminister, und drittens Seco-Chef Serge Gaillard als Innen-

minister. Eine starke Führung soll das hochzuhaltende föderalisti-

sche und direktdemokratische Prinzip anleiten und Bürokratismen 

über Bord werfen. Dies möglichst auf dem gesamten Kontinent. »Eu-

ropa ja, Europäische Union nein«, sagt Tettamanti, der auch die Medi-

en harsch kritisiert. Sie hätten sich in der Vergangenheit zu sehr mit 

den Mächtigen verbündet, statt Distanz zu wahren. Die Medien müss-

ten politische Diskurse kritisch begleiten und auf Missstände auf-

merksam machen. Das lässt sich unseres Erachtens nur bekräftigen. 

In gespannter Erwartung darauf, wie sich die Basler Zeitung ausrich-

ten wird. Bei der Weltwoche steht das Engagement des rechtskonser-

vativen Christoph Blocher, der auch die Basler Zeitung berät, hoch im 

Kurs. Und der bisherige Weltwoche-Redaktor Markus Somm ist seit 

August  neuer Chefredaktor der Basler Zeitung.

Noch ein Wort zur Geschichte hinter der Geschichte (Weltwoche, 

. .  c): Mit Matthias Hagemann, dem ehemaligen Besitzer der 
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strenger angehen will. (Sonntag, . .  d) Die NZZ kritisiert die FDP 

vermehrt, seit diese eine Weißgeldstrategie vertritt. »Wer mit den Wöl-

fen heult, geht im Rudel unter«, kommentiert NZZ-Chefredaktor Mar-

kus Spillmann das Einstimmen auf die Kritiken am Bankgeheimnis. 

Die Rede ist sogar von der »Weißgeld-Lüge«.  FDP-Generalsekretär 

Stefan Brupbacher reagiert irritiert: »Uns ärgert, wenn die NZZ Bericht 

und Kommentar vermischt und die FDP in Artikeln angreift statt in 

der Kommentarspalte.« (ebd.) Geradezu begeistert ist Konrad Humm-

ler, Privatbankier und NZZ-Verwaltungsrat. Der kritische Kurs der 

Zeitung mache sie für ihn interessant. Auch gegen die UBS ziehe die 

NZZ neuerdings vom Leder. Brup bacher meint damit den langjähri-

gen Wirtschaftschef Gerhard Schwarz, der im Herbst  zum (neo)

liberalen Thinktank Avenir Suisse wechselt. Nach der Auffassung von 

Schwarz lässt das Verhalten der UBS-Führungsequipe einen so ziem-

lich an allem zweifeln, an der Intelligenz, an der Sensibilität und am 

Anstand. Und damit kritisiert Schwarz auch den Ex-FDP-Bundesrat 

Kaspar Villiger. (NZZ, . .  b) So viel zu Nebengeräuschen. Sie 

weisen auf Widersprüche hin, berühren aber kaum die Machtfrage, 

die sich in den Besitzverhältnissen und der Möglichkeit äußert, größe-

re Investitionen im Medienbereich zu tätigen.

Die Ringier AG gehört zu je einem Drittel dem VR-Präsidenten Mi-

chael Ringier und seinen beiden Schwestern Annette Ringier und 

Evelyn Lingg-Ringier. (Weltwoche, . .  c) Auch Ringier weiß, dass 

die Zukunft digital ist. Im dafür interessanten Osten ließe sich eine 

Monopolstellung aber nur über teure Übernahmen realisieren. Da 

seien Hunderte von Millionen gefragt. Weil einer allein das nicht 

schafft, bildet Ringier nun mit Springer zusammen ein Unternehmen 

mit über  Millionen Franken Umsatz. Damit ist eine hohe Eigenfi-

nanzierung gesetzt. Interessant ist, was dahinter steckt und die 

Macht solcher Medien und deren Abhängigkeit von einzelnen Geld-

gebenden veranschaulicht: »Am Anfang war der Blick«, resümiert 

Christian Mensch (BaZ, . .  b). Profis der Bild-Zeitung aus dem 

Axel Springer Verlag halfen dem Boulevardblatt auf die Sprünge. Ende 

März  vereinigte sich der deutsche Verlagsriese mit Ringier, um 

In der Schweiz gilt die NZZ als besonders gewichtig. Das Blatt gibt 

sich liberal, ideologisiert aber die soziale Realität und verteilt gerne 

Zensuren. Meistens an die Adresse der Linken. Mit Ausnahmen. »Die 

CDU führt sich zwar stets als Hüterin der Marktwirtschaft auf, doch 

von der Abschaffung des VW-Gesetzes wollte sie im November  

nichts wissen«, moniert die NZZ ( . . ). Warum? Die Unabhän-

gigkeit von Porsche war während Jahrzehnten das Credo der Eigen-

tümerfamilien (Porsche und Piëch). Doch die Uneinigkeit der Fami-

lien und Schulden führten dazu, von dieser Politik abzurücken und 

die Zusammenführung mit Volkswagen und eine Beteiligung des 

Emirats Katar zu akzeptieren. Katar übernimmt die Kaufoptionen 

für VW-Aktien von Porsche und kommt auf  Prozent. Das Bundes-

land Niedersachsen behält  Prozent und verfügt dank dem »VW-

Gesetz« über ein Vetorecht bei wichtigen Entscheidungen. 

Die NZZ versucht in einzelnen Kommentaren auch immer wieder 

zu belegen, dass bei der Finanzkrise der Staat versagt habe. Kein Weg 

scheint am Marktfundamentalismus vorbeizuführen. In Deutsch-

land fordern Gewerkschaften einen Mindestlohn von ,  Euro. We-

niger verdienen  Prozent der Arbeitnehmenden im Westen und 

 Prozent im Osten. Sie alle erhalten Löhne unter diesem Ansatz. 

Aber das sei nicht das Problem, ließ die NZZ schon am . April  

prophylaktisch verlauten. Das Problem sei vielmehr die geforderte 

Lohnerhöhung. Denn sie gefährde die billigen Arbeitsplätze. Und 

die geforderte minimale Reichtumssteuer sei eine populistische 

Neidsteuer. Der Griff in die steuerpolitische Mottenkiste verlange 

eine stärkere Progression bei hohen Einkommen und Vermögen. 

Dies übrigens auch wegen notwendiger staatlicher Maßnahmen zur 

Behebung der Finanzkrise. Doch eine solche Ausbeutung einer klei-

nen Minderheit würde bloß die Steuerhinterziehung fördern. Das ist 

ein ernüchterndes Eingeständnis. 

Interessant ist, dass sich selbst die Zürcher FDP-Regierungsrätin 

Ursula Gut genötigt sah, mit einem Leserinnen-Brief auf einen NZZ-

Leitartikel zu reagieren, in dem Inlandchef René Zeller ihr vorwarf, 

partikulare Interessen zu vertreten, weil sie Steuerhinterziehung 



162 6 Im Spiegel der Medien | 163

heute in mehr als hundert Ländern präsent, hat  Beschäftigte 

und  Journalistinnen und Journalisten. Der Jahresumsatz be-

trägt ,  Milliarden US-Dollar. (Die Zeit, . .  b) Das Unterneh-

men ist über das Nachrichtengeschäft groß geworden. Es wickelt sich 

heute über  Terminals ab. Nebst dem klassischen Geschäft mit 

den Nachrichten vermittelt Thomson Reuters vor allem Finanzdaten 

an Banken, Fondsmanager und Börsenprofis. Das Abhängigkeitsver-

hältnis mit der Finanzwelt ist gegenseitig. Neue Engagements kon-

zentrieren sich auf sogenannte Schwellenländer. Hauptkonkurrent 

ist Bloomberg LP. Dahinter steckt der New Yorker Bürgermeister und 

Milliardär Michael Bloomberg. Beide Unternehmen kontrollieren je 

einen Drittel des Marktes für Finanzdaten. Eine Konkurrenz besteht 

auch mit Internet- und Softwarekonzernen wie Google und Microsoft. 

Thomas Glocer, Chef des Wirtschaftsnachrichtendienstes Thomson 

Reuters, verteidigt den freien Journalismus, der in einer Demokratie 

einfach Informationen zur Verfügung stellt, aber nicht selbst ver-

sucht, regulierend einzugreifen. (ebd.) So treffe ihn auch keinerlei 

Schuld an der zu spät wahr genommenen Finanzkrise.

6.6 Exkurs: »Die Gefahr der Vereinnahmung ist unvermeidlich« 
(Gerd Löhrer)

Ob und wie Reiche versuchen, Medienschaffende zu vereinnahmen, 

das wollten wir von Gerd Löhrer erfahren, dem langjährigen stell-

vertretenden Chefredaktor des Wirtschaftsmagazins Bilanz. Gerd 

Löhrer, geboren , studierte Nationalökonomie an der Universität 

Basel. Er arbeitete dann als Wirtschaftsjournalist bei der National-

Zeitung, den Luzerner Neusten Nachrichten, der Bilanz, der Weltwo-

che und beim Blick. Löhrer war Mitglied der Gründungsredaktion 

der Bilanz ( ), bei der er während zwölf Jahren als stellvertreten-

der Chefredaktor arbeitete. Er gehört auch der Gewerkschaft Come-

dia (ehemals Journalistenunion, SJU) an. Hier seine Antwort: 

»Selbstverständlich unternehmen wirtschaftlich Mächtige un-

entwegt den Versuch, Medienschaffende zu vereinnahmen. Wer 

mit über  Angestellten und  Millionen Franken ein Imperium 

mit  Zeitungen und  Magazinen in fünf Ländern zu bilden. Diese 

Kooperation mit weiteren Ausbauplänen erstaunt. Zumal sich die 

Aussichten schon mehrmals änderten. In den er-Jahren kümmer-

te sich bereits der deutsche Medienmogul Leo Kirch um eine Oster-

weiterung von Ringier. Er übernahm auch  Prozent des Aktienkapi-

tals bei Springer, der sich zunächst um die Kooperation mit Ringier 

foutierte und später das Unternehmen mit einem Übernahmeange-

bot brüskierte.  kaufte Springer die Handelszeitung und eroberte 

so Terrain in Ringiers Homeland. Ein Jahr danach zerbrachen die ge-

meinsamen Ostpläne ganz. Und zwei Jahre später kehrte die Situati-

on wieder. Kirch geriet in Insolvenz und verpfändete sein Springer-

Paket der Deutschen Bank. Michael Ringier wollte nach einer 

Aussprache mit dem damaligen Bundeskanzler Gerhard Schröder die 

 Millionen bezahlen, scheiterte aber am Veto seiner beiden 

Schwestern. Michael Ringier bemühte sich dann im Jahr  um den 

Jean Frey Verlag (Beobachter, Bilanz, Weltwoche). Den Zuschlag er-

hielt aber der heutige BaZ-Mehrheitsaktionär Tito Tettamanti, der 

den Verlag schon im Jahr  (ohne Weltwoche) an Springer weiter-

verkaufte, der  von Ringier auch noch die Programmzeitschriften 

übernahm, mit dem er nun – »vorerst« – im Osten zusammenspannt. 

Heute funktionieren die Medien offenbar in erster Linie als Pro-

dukte in einem Markt. »Sie operieren nach wirtschaftlichen Gesichts-

punkten und wählen entsprechend ihre Themen aus.« So äußert sich 

der ehemalige Bundesratssprecher Oswald Sigg über die Bedeutung 

der Medien (in der Politik). Die Medien orientieren sich stark an pro-

minenten Funktionsträgern, erklärte uns Soziologe Kurt Imhof, der 

eine Medien-Beobachtungsstation ausbauen und maßgeblich über 

private Mittel finanzieren will. Wie wichtig die intendierte Medienbe-

obachtung ist, zeigt die Konzentration bei den Finanzdaten. 

Thomson Reuters ist der weltweit führende Anbieter von Finanz-

daten und Wirtschaftsnachrichten. Das Unternehmen formierte sich 

 neu. Die britische Nachrichtenagentur Reuters und die kanadi-

sche Mediengruppe Thomson fusionierten. Thomson Reuters ist 
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achten), die fünftägige Reise nach Südamerika (um die neue Desti-

nation einer Fluggesellschaft aus der Taufe zu heben), die Nil-Kreuz-

fahrt (um zu beweisen, dass nach dem Luxor-Massaker in Ägypten 

wieder Friede, Freundschaft, Eierkuchen herrscht) – das zwingt 

schon ein wenig zum Grübeln.

Die erwähnten Veranstaltungen habe ich, neben unzähligen an-

deren im Verlauf meiner vierzigjährigen Wirtschaftsjournalisten-

Karriere, selber erlebt. Der Fairness halber sei festgehalten, dass sich 

manche Medien schon früh diesen Versuchungen systematisch ent-

zogen, indem sie für ihre Mitarbeiter feste Regeln einführten, was 

akzeptierbar ist und was nicht. Festzuhalten ist auch, dass Unter-

nehmen fast nie eine direkte Verknüpfung zwischen Einladung und 

wohlwollender Berichterstattung machen. Festzuhalten ist auch, 

dass die Häufigkeit solcher Veranstaltungen in jüngerer Zeit eher ab-

genommen hat. Die Medienschaffen haben wesentlich weniger Zeit 

als früher, und die Unternehmen kalkulieren schärfer.

Für alle derartigen Veranstaltungen gilt aber auch: Selbst wenn 

sie einen starken ›Verwöhn- und Vereinnahmungsfaktor‹ haben, sind 

sie informativ und können einer sachgerechten Berichterstattung 

dienen. Um nämlich an facts and figures der Wirtschaft heranzukom-

men, muss der Medienschaffende nahe an die Unternehmen heran. 

Selbst wenn er die Verwöhnung strikt ablehnt, muss er den Kontakt 

suchen (auch über Pressechefs und PR-Beauftragte) und tunlichst 

ein Vertrauensverhältnis aufbauen. Und schon setzt er sich der Ge-

fahr der Vereinnahmung aus. Meiner Erfahrung nach entdeckt man 

bei jedem Menschen, den man ein wenig näher kennenlernt, sympa-

thische Eigenschaften. Ich halte zum Beispiel die Salär- und Bonus-

politik der Großkonzerne für schwachsinnig und sozial gemeinge-

fährlich. Dennoch ist für mich Novartis-Präsident Daniel ›Super Dan‹ 

Vasella ein sympathischer, äußerst intelligenter Mensch; UBS-Chef 

Oswald ›Osi‹ Grübel ist ein etwas bärbeißiger, zuweilen auch leutseli-

ger Mensch und genialer Banker; Nestlé-Präsident Peter Brabeck ist 

ein sehr charmanter Mann und ein begnadeter Marktstratege. Das 

heißt für mich als Journalist: Auch wenn ich die genannten Personen 

wollte es ihnen auch verübeln, dass sie genau das tun, was jeder Cer-

velat-Prominente für sein wohlerworbenes Recht hält – etwa die Kin-

der sozusagen vor laufender Kamera zur Welt zu bringen oder mit 

weichgespülten Homestories den eigenen Marktwert zu steigern. Da 

wird doch auch ein Ostschweizer Unternehmer den Beinahe-Unfall-

tod seiner Frau öffentlich kundtun dürfen! Solange Medienschaffen-

de sich nur auf solche leicht durchschaubaren Spiele einlassen, ist 

das harmlos und gehört zum Geschäft. Nur: Die Vereinnahmungs-

versuche sind längst nicht alle so einfach zu erkennen. Sie sind meist 

nicht ›persönlich‹, sondern ›institutionell‹. Nicht die Reichen und 

Mächtigen treten als Vereinnahmer auf, sondern deren Unterneh-

men. Häufig in Gestalt von PR-Beratern oder Pressechefs. Und die 

waren ziemlich häufig ursprünglich Journalisten – werden also als 

›Kollegen‹ wahrgenommen.

Direkte Korruption (›Du schreibst einen wohlwollenden Artikel 

und bekommst dafür X Franken‹) kommt meiner Erfahrung nach 

kaum vor. Dass ein Auto-Journalist gelegentlich einen Testwagen fährt, 

gehört zu seinem Beruf; dass er das so häufig tut, dass er während vie-

ler Jahre kein eigenes Auto mehr braucht, ist schon eher anstößig. Dass 

ein Wirtschaftsjournalist an Pressekonferenzen von Unternehmen 

teilnimmt, ist normal; dass diese auf einem Kreuzfahrtschiff zwischen 

Genua und Barcelona stattfinden oder auf Korfu, auf der Seine, der 

Themse oder der Donau (jeweils mit Flug und Übernachtung) ist wo-

möglich etwas anrüchig. Dass auf solchen Pressekonferenzen teure 

Geschenke (etwa ein Luxus-Attaché-Case) abgegeben werden oder 

dass mehrmalige Teilnahme an der Pressekonferenz für die Verlosung 

einer Luxusreise qualifiziert, macht schon ziemlich nachdenklich. 

Dass Unternehmen (aber auch öffentlich-rechtliche Organisatio-

nen) den Medien ihre neusten Errungenschaften gerne näherbrin-

gen möchten, ist verständlich und legitim. Der Fünftage-Aufenthalt 

im De-Luxe-Grandhotel (um die neue Spa-Landschaft kennenzuler-

nen), die einwöchige Reise nach Kanada (um die Ölschiefer-Förde-

rung zu erkunden), die Jass-Reise nach Norddeutschland (um die 

Übergabefahrt des neusten Schweizer Hochsee-Frachters zu beob-



166

7 Wie Reiche denken und lenken

Wie Reiche denken und lenken, wollten wir von Reichen selbst erfah-

ren. Von alten und von neuen Reichen. Bei unseren Interviews berück-

sichtigen wir zunächst vier Typen von Reichen. Erstens: Abstammen-

de aus Familien der Aristokratie und des Patriziats; zweitens: Personen, 

deren Reichtum auf die Industrialisierung zurückgeht; drittens: Per-

sonen, die über den wirtschaftlichen Aufschwung der Nachkriegszeit 

reich geworden sind; und viertens: neue Reiche, die vor allem von mo-

dernen Technologien, Medien und Finanzinstituten profitieren. Ge-

spräche mit weiteren Reichen und Fachleuten ergaben sich nach dem 

Schneeballprinzip. Manchmal spielte auch der Zufall mit. Ueli Mäder 

wollte nach einem Vortrag in einem Rotary Club in Arlesheim aufs 

Velo steigen. Es regnete allerdings fürchterlich. Da fragte ihn ein Rota-

rier, ob er ihn irgendwohin chauffieren könne, und hob das Velo in 

den Kofferraum. Sein Hemd wurde dabei ganz nass. Auf der Fahrt 

nach Basel stellte sich dann heraus, dass es sich bei diesem hilfreichen 

Mann um Urs Endress handelte, den Mitinhaber des renommierten 

Unternehmens Endress+Hauser. Er vermittelte uns dann auch gleich 

ein Gespräch mit einer weiteren interessanten Persönlichkeit. Wir 

nehmen hier Auszüge aus rund vierzig autorisierten Interviews auf. 

Die meisten Beiträge sind stark gekürzt. 

7.1 Feine Unterschiede
Wir konzentrierten uns bei den Interviews auf vier Komplexe: erstens 

auf Dimensionen und Wahrnehmungen des Reichtums in der Schweiz, 

sympathisch finde, muss ich gegen ihre Bezüge anschreiben. Das 

kann mich den Zugang zu ihnen kosten – statt vereinnahmt bin ich 

dann ausgeschlossen von potenziellen Informa tionsquellen.

Die Gefahr der Vereinnahmung ist also allgegenwärtig. Sie ist un-

vermeidlich, weil die journalistische Recherche – wenn sie denn et-

was taugen soll – unweigerlich in die Nähe ihres Gegenstands gelan-

gen muss. Wenn man dieses Risiko ausschalten will, werden die 

Recherchen ganz einfach teurer – viel teurer. Meine aufwendigste 

Geschichte führte mich rund um die Welt und mündete in einem 

zwölfseitigen ›Spezial‹ der Wirtschaftszeitschrift Bilanz. Dass Chef-

redaktor und Verlag damals meine exorbitanten Spesen von  

Franken klaglos akzeptierten, erfüllt mich bis heute mit Erstaunen 

und einer gewissen Dankbarkeit. Dabei muss man wissen, dass die-

ser Betrag nicht einmal die Hälfte der Gesamtkosten der Recherche-

Reise ausmachten. Den wesentlich größeren Rest trug die Nestlé. 

Hätte ich mir alle verwendeten Fakten ausschließlich aus eigener 

Kraft erarbeiten müssen, hätte die Recherche wahrscheinlich  

Franken oder mehr gekostet. Was im Klartext heißt: Der Beitrag wäre 

mit Sicherheit gar nicht zustande gekommen. 

Wenn es aber nicht so viel kosten darf und ich weit entfernt bin 

vom Gegenstand meiner Untersuchungen, wird meine Recherche 

anfälliger für faktische Fehler. Und die können teuer werden, wenn 

das Opfer klagt. Dieses Risiko ist heutzutage so groß, dass etliche 

Storys aus juristischen Erwägungen gar nicht erst erscheinen oder 

sehr schnell mit Vergleichen unter den Tisch gewischt werden. Auch 

das ist der medialen Wahrheitsfindung nicht dienlich.

Kein lauterer Journalist will sich von den Reichen und Mächtigen 

vereinnahmen lassen. Aber er kommt auch nicht darum herum, sich 

dieser Gefahr auszusetzen, wenn er seine berufliche Aufgabe ernst 

nimmt und die Reichen und Mächtigen kenntlich machen will. Mit 

diesem Dilemma muss er leben und damit umgehen lernen. Mir ist 

das in meinem Berufsleben häufig gelungen – und manchmal gründ-

lich missraten. So ist es halt.« 



7 Wie Reiche denken und lenken | 169

So weit unsere Vorannahmen, wie wir sie aus den früheren Ge-

sprächen mit Reichen entwickelten. Unser Ziel bestand nun darin, 

diese Annahmen auf der Grundlage vieler zusätzlicher Gespräche 

weiter zu differenzieren. Die folgenden Auszüge aus unseren Inter-

views vermitteln einen Einblick, wie Reiche und andere Fachleute 

die erwähnten Fragen reflektieren. Alle Auszüge stammen von Per-

sönlichkeiten, die bereit waren, ihre Ausführungen namentlich zu 

zeichnen. Leider mussten wir die Interviews stark kürzen. Zudem 

konnten wir aus Platzgründen weitere nicht aufnehmen, die eben-

falls aussagekräftig sind und als wichtige Grundlage in unsere Stu-

die einfließen. Beim Autorisieren der Interviews kamen die Inter-

views sehr unterschiedlich zurück. Etliche Interviewte änderten 

kaum einen Buchstaben, andere ließen wichtige Aussagen weg und 

formulierten ihre Aussagen stark um. Bei den Interviewten ist die 

Region Nordwestschweiz besonders vertreten. Dies auch deshalb, 

weil sich hier viel Reichtum konzentriert.

7.2 Herkunft, Erbe, Tradition
»Wir waren immer weich gebettet«, erzählte uns eine reiche Frau 

über ihre Kindheit. Eine andere: »Materiell war alles da, aber ich 

habe mich doch nicht wirklich daheim gefühlt.« Hier berichten Lucy 

Koechlin, Margret Bucher und Leonhardt Burckhardt, wie sie aufge-

wachsen sind und die Welt sehen.

»Wir hatten alles, es fehlte an nichts« (Lucy Koechlin)
Lucy Koechlin kommt  – in einem Haus ohne Achtundsechziger-

geist – zur Welt. Ihre Eltern stammen aus einem anderen Zeitalter 

und heirateten spät, der Vater zum zweiten Mal. Die Mutter konzen-

trierte sich vor der Heirat auf ihre Karriere als Springreiterin. Koech-

lins Vater stammt aus einer Industriellenfamilie, die Mutter aus der 

abgestiegenen englischen Mittelschicht – ohne Geld, aber mit geist-

licher Tradition. Im Gewirre des Weltkriegs versprengte es die Fami-

lie nach Südafrika, Asien, Nord- und Südamerika. »Meine Mutter ist 

zweitens auf Einschätzungen zur Finanzkrise, drittens auf biografi-

sche Entwicklungen und individuelle Lebenslagen und viertens auf 

mögliche gesellschaftliche Perspektiven. Zum Reichtum in der Schweiz 

fragten wir etwa: Wen betrachten Sie in der Schweiz als reich? Was 

kennzeichnet unterschiedliche Typen von Reichen? Und wie einfluss-

reich sind Reiche in der Schweiz? Wie vertreten sie ihre Interessen? 

Und wie innovativ und sozial verantwortlich handeln sie? Zur Finanz-

krise fragten wir: Was hat die Finanzkrise verursacht? Wie wirkt sie 

sich auf Wohlhabende aus? Müssen sich Reiche nun mehr rechtferti-

gen? Führt die Finanzkrise zu einem Umdenken? Und welche Lösungs-

ansätze drängen sich auf? Bei der persönlichen Lage interessierte uns, 

wer wie zu Reichtum gekommen ist, wie lebt (alleine, mit Familie), wel-

chen Einfluss hat (geschäftlich, wirtschaftlich, politisch), sich wie en-

gagiert (sozial, kulturell) und was vom Staat erwartet.

Wir gingen bei den über hundert Interviews von den Annahmen 

aus, die wir aus den Vorgesprächen generierten. Wir deuten sie hier 

nur an und gehen am Schluss ausführlich darauf ein: Viele reiche 

Menschen verfügen über ein Selbstverständnis, das selbstbewusst 

wirkt. Sie geraten öfter in Situationen, die folgenschwere Entschei-

dungen erfordern und Krisen auslösen können. Reiche Menschen 

stellen sich auch häufig die Frage nach dem Sinn des Lebens, gerade 

weil sie scheinbar fast alles haben (können). Kinder von Reichen ha-

ben besondere Gründe, sich öfter recht einsam zu fühlen. Reiche le-

gen bei ihren Lebensentwürfen viel Wert auf eine gute Ausbildung. 

Eine erhöhte Sensibilität ist auch gegenüber ökologischen Fragen 

feststellbar. Reiche sind kulturell besonders interessiert. Auch die 

soziale Frage liegt vielen Reichen am Herzen. Große Skepsis besteht 

gegenüber staatlich verordneter Umverteilung. Reiche Menschen fa-

vorisieren das Primat der Wirtschaft. Dem Staat billigen sie eine bloß 

korrektive Ordnungsfunktion zu. Reiche schreiben die Vermehrung 

ihres Reichtums überwiegend persönlichen Fähigkeiten zu. Viele 

Reiche Menschen verbindet – bei allen Unterschieden – eine innere 

Verwandtschaft. Sie erkennen sich gegenseitig am »Habitus« und an 

den »feinen Unterschieden« (Bourdieu ).
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die Basler Gesellschaft schrecklich. Nach dem Tod ihres Mannes zog 

sie nach England zurück, »gab dort nochmals Vollgas«, engagierte 

sich für die Umwelt und den WWF und bereiste die Welt. 

Lucy Koechlin wuchs »enorm behütet« auf. Finanziell sowieso: 

»Wir hatten alles, es fehlte uns an nichts, im Gegenteil.« Das Landle-

ben bot große Freiheiten. »Wir durften halt strolchen.« Mit den Kin-

dern vom Dorf. Und das Personal gehörte zur Familie. Allerdings mit 

feinen Unterschieden. »Denn die mit uns befreundeten Angestellten 

waren ja trotzdem noch die Angestellten.« Das Protestantische vom 

Vater war auch prägend. »Also, dass wir nie das Gefühl bekamen, dass 

wir etwas Besseres wären. Wir waren sogar schäbiger angezogen. 

Auch, weil es meine Mutter nicht wirklich interessiert hat. Statussym-

bole waren ihr egal. Aber beide, Mutter und Vater, vermittelten ein 

starkes Leistungsdenken. Du musst immer dein Bestes geben, lautete 

die Botschaft. Wir sind auch nur selten exotisch in die Ferien geflo-

gen. Wir sind eigentlich immer nach England gefahren oder nach 

Wengen. Da hatten wir eine Wohnung. Und uns wurde schon einge-

bläut, dass Ferien ein Privileg sind. Wie silbrige Löffel. Sie zeichnen 

einen nie aus. Das ist nur über persönliche Leistung möglich.«

Lucy besuchte ganz normal die Primarschule in Burg. Am Anfang 

befanden sich neun Klassen in einem Schulzimmer. »Ich war ver-

träumt und bin dann so knapp ins Progymnasium reingerutscht.« 

Danach folgte das Holbein-Gymnasium, nicht das statusorientierte 

Münster-Gymnasium. Auch der Vater übte keinen Druck aus. Nach 

dem Abitur arbeitete Lucy Koechlin ein halbes Jahr in Südafrika für 

den WWF. Sie engagierte sich für ökologische Anliegen. Es war die 

Zeit des Waldsterbens und der Sandoz-Katastrophe ( ). Koechlin 

war schon früh politisiert und an sozialen Fragen interessiert. Sie 

studierte Soziologie, Ethnologie und Philosophie, später noch Volks-

wirtschaft und Völkerrecht. Nach dem Lizenziat ( ) kam ein 

Nachdiplomstudium in Entwicklungsstudien an der LSE hinzu. Be-

ruflich engagierte sich Lucy Koechlin nachher gegen Korruption und 

Geldwäscherei. »In dieser Zeit habe ich dann auch geheiratet und ein 

Kind bekommen. Und bin dann auch ein bisschen ›gegrounded‹, weil 

eigentlich in sehr ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, aber ihr 

Selbstverständnis ist das einer höheren Mittelschicht geblieben.« 

Die Familie hatte Tafelsilber, teure Möbel und sonst wenig. Die Mut-

ter verdiente ihr Geld mit Reitstunden, avancierte in den Fünfziger-

jahren zu einer bekannten Springreiterin, schrieb Bücher, war 

hübsch und schlug die alten Kavalleristen. 

Koechlins Vater stammt aus einer angesehenen und wohlhaben-

den Basler Industriellenfamilie, die eng mit der Firma Geigy verbun-

den war. Ein Onkel, Carl Koechlin, gehörte dem Verwaltungsrat an 

und lebte in der Villa, die später dem Europainstitut gestiftet wurde. 

Der Vater wuchs – behütet und beschützt – im Basler »Daig« auf. Der 

Reichtum blieb durch den Krieg unversehrt. Koechlins Vater studier-

te Recht. In seiner Familie gab es vornehmlich Juristen und Chemi-

ker. Sein Bruder Hartmann Koechlin war als Chemiker bei der Geigy 

AG tätig, erster Direktor der Ciba-Geigy Stiftung für die Dritte Welt 

(heute: Novartis Stiftung für Nachhaltige Entwicklung) und in der 

Kuratel der Universität Basel. Koechlins Vater, Samuel Koechlin, stu-

dierte ein halbes Jahr an der Sorbonne und ein halbes Jahr in Lon-

don (an der LSE). Während dieser ganzen Zeit ritt er und lernte so 

seine Frau kennen. Als Reiter schaffte er den Sprung in die schweize-

rische Olympiamannschaft. Parallel stieg er im Unternehmen die 

Sprossen hoch. Von der Geschäftsleitung der Geigy wechselte er 

dann in jene der Ciba-Geigy. Als Direktor stand er dort fast bis zu sei-

nem Tod der Geschäftsleitung vor. Er starb  sechzigjährig an ei-

nem Krebsleiden, kurz vor der Ära von Alex Krauer. In erster Ehe hei-

ratete Samuel Koechlin eine Jugendfreundin, die aus den gleichen 

Kreisen stammte. Das Ehepaar wohnte in Riehen und hatte drei Kin-

der. Ein Sohn ist heute im Basler Universitätsrat. Die Scheidung war 

ein radikaler Schritt, gesellschaftlich und familiär. Mit der neuen 

Frau baute Samuel Koechlin in Burg, im hintersten Leimental, ein 

Landhaus. Albert Hofmann brachte ihn auf die Idee. Lucy wuchs 

dort mit Pferden und Hunden auf. Für die Mutter brachte der Wech-

sel von England in die Schweiz zu Beginn der Sechzigerjahre viel 

Veränderung. Sie gab ihre Popularität auf, zog aufs Land und fand 
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trauen auf die eigenen Gaben, das ist wirklich subkutan mitgegeben 

worden. Und ich habe ein Netz, das ich mehr und mehr wahrnehme 

und mittlerweile auch enorm schätze. Als Studentin war mir das Be-

wusstsein vom vielen Geld extrem unangenehm. Ich wollte nichts 

wissen davon. Das hat sich verändert. Auch dadurch, dass ich mein 

eigenes Geld verdiene. Aber ich habe sicher auch viele Entscheide in 

meinem Leben aufgrund von dem getroffen, dass ich ein Polster 

habe. Das ist nicht nur gut. Das Polster nimmt einen gewissen Druck 

weg. Aber manchmal bin ich mir auch sehr orientierungslos vorge-

kommen. Und jetzt bin ich halt auch noch Immobilienbesitzerin. 

Aber ich bin keine Managerin oder jemand, der aktiv eine Stiftung 

gründet. Ich setze mein Geld für mein soziales und sozialpolitisches 

Engagement ein, auch für mein persönliches Umfeld; wobei mir 

scheint, dass es in meiner Generation eine gewisse Hilflosigkeit gibt, 

was mit dem Geld zu machen ist. Zum größeren Reichtum unterhal-

te ich fast keine Beziehungen. Und dort, wo ich reinsehe, ist es oft re-

lativ archaisch. Von meiner Herkunft gehöre ich dazu, sonst nicht. 

Wobei sich einige kulturell und sozial ganz toll engagieren, wie mein 

Onkel Hartmann. Den bewundere ich sehr. Herr Vasella verkörpert 

hingegen einen anderen Unternehmertyp und einen neuen Geist des 

Kapitalismus. Und Gigi Oeri macht ja eigentlich etwas, das viele Bas-

ler aus dem »Daig« auch machen. Sie investiert und spendet. Aber sie 

macht es in einem Bereich, den man sonst eher meidet. Und sie 

macht es direkt und öffentlich. Und das geht ein wenig gegen die Na-

tur von diesem Basler Protestantismus. Aber mir ist das egal. Was 

mich hingegen erstaunt, dass wir nicht viel radikalere Revolutionen 

haben in unserer Zeit. Also ich bin ja keine Kulturpessimistin, aber 

immer noch fassungslos über die Finanzkrise und die Spurlosigkeit, 

mit der sie politisch an uns vorbeizieht. Das ist mir unerklärlich.«

»Es war alles total großzügig …« (Margret Bucher)
Margret Bucher kam im Jahr  zur Welt und wuchs »reich« auf. 

Ihre Eltern hatten nach dem Zweiten Weltkrieg ein florierendes Un-

ternehmen mit bis zu  Mitarbeitenden in Basel aufgebaut. In der 

ich ein Rückenproblem hatte.« Ein Jahr nach der Heirat folgte die 

Trennung. 

Heute lebt Lucy Koechlin mit ihrem Sohn und zwei anderen Frau-

en zusammen in einer Wohngemeinschaft. Das Haus in Zentrums-

nähe gehört ihr. Sie hat inzwischen doktoriert. Sie blickt zurück: »Ich 

glaube, ich bin schon sehr auf einer Insel aufgewachsen, also finan-

ziell und geografisch sicher auch. Ich war auch nicht wirklich lebens-

tauglich und wusste lange nicht, wie man Zugfahrpläne liest. Und 

das hatte sicher damit zu tun, dass ich schon sehr behütet aufge-

wachsen bin. Ich habe mich dann nachher massiv gegen alles ver-

wehrt, was danach aussehen könnte, von meinen Verbindungen zu 

profitieren. Mein Vater war ja in Basel und auch international sehr 

bekannt. Und meine Eltern hatten weltweit Freunde. Sie lebten das 

so selbstverständlich. Aber ich wollte nicht im gemachten Nest sit-

zen und habe mir so das Leben schwer gemacht und das soziale Ka-

pital auf eine Seite geschoben. Finanziell bin ich noch behütet ge-

blieben. Ich hatte auch das Selbstverständnis, über ein soziales Netz 

zu verfügen. Da bekommt man schon so eine gewisse Unverwüst-

lichkeit mit. Und das hatte sicher auch damit zu tun, dass meine El-

tern beide sehr eigenständige Personen waren. Aber mir ist es erst im 

reifen Alter von vierzehn oder fünfzehn langsam aufgegangen, was 

es bedeutet, aus einer reichen Industriellenfamilie zu kommen. Ich 

wollte das lange nicht wahrhaben, habe das weggeschoben und mich 

nachher abgegrenzt. Das ist nicht einfach, aber wer in die Fußstap-

fen tritt, hat dann ein anderes Problem. Bei uns haben alle fünf Kin-

der ganz unterschiedlich auf unsere Herkunft reagiert. Meine älteste 

Halbschwester zum Beispiel war eine politisch sehr engagierte Fe-

ministin und hat sich verweigert, die Matur zu machen. Das war ein 

rebellischer Akt. Ich habe aber auch ein subkutanes Selbstbewusst-

sein mitbekommen. Anthony Giddens redet von ontologischer Si-

cherheit. Und diese Sicherheit habe ich natürlich auch. Weil ich fi-

nanziell abgestützt bin, habe ich keine materiellen Existenzängste. 

Im Gegenteil. Aber ich habe vor allem das Selbstverständnis von zu 

Hause mitgenommen, dass man viel selber machen kann. Das Ver-
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Und die Mutter konnte als »Königin« auch akzeptieren, selbst so viel 

leisten zu müssen?

Ja, sie legte gerne selbst Hand an. Sie hatte dann auch bald die 

tollsten Autos, die tollsten Kleider und den tollsten Schmuck. Und 

sie trug den auch sehr gerne. Das stand ihr. Meine Eltern kauften 

eine Wohnung am Meer und hatten eine Wohnung in den Bergen. 

Mein Vater kaufte sich einen Bauernhof im Elsass, den er sanierte 

und ausbaute, nur so zum Hobby. Er hatte Patente über Patente welt-

weit angemeldet und zum Teil auch vermarkten können. Es war für 

mich faszinierend, seine Begeisterung für die Möglichkeiten des Le-

bens zu spüren. Er liebte auch die Natur und die Familie. Wenn er 

etwas einkaufte, dann immer gleich für alle vier Geschwister. Sei es 

nun die Aussteuer, das Silber, Schmuck und so weiter. Sein starker 

Glaube an Gott hat mir auch die Augen aufs Spirituelle geöffnet. Und 

meine Mutter war einfach bei allem dabei. 

Meine Eltern waren sehr mutig, aber auch sehr dominant. Und 

sie waren immer sehr fleißig. Morgens gingen meine Eltern schon 

vor sieben Uhr ins Büro. Auch, damit sie sehen konnten, wer zu spät 

kommt. Sie hatten einen familiären Betrieb. Mein Vater war auch ei-

ner der Ersten, der die Pensionskasse einführte, und das schon in 

den Sechzigerjahren. Der Betrieb hieß Bucher AG, Basel. Da waren 

meine Eltern mit ihrem Geschäft daheim. 

Und gewohnt haben Sie in Reinach?

Ja, und ich konnte hier von der Großzügigkeit meiner Eltern profi-

tieren. Ich erhielt dann schon als junges Mädchen ein Pferd. So ein 

Pferd war ja immens teuer, schon damals, auch die Reitstunden und 

so. Ich wurde in eine Welt geboren, in der von Armut nichts zu spü-

ren war. Die Geschenke an Weihnachten waren fast so groß wie der 

Weihnachtsbaum. Und wir hatten immer einen riesigen Weihnachts-

baum. Und auch große Wünsche wurden uns erfüllt. In der Pubertät 

löste ich mich dann emotional sehr vom Daheim. Und ich überlegte 

auch, wie kommst du am schnellsten in die Selbständigkeit? Ich liier-

te mich dann mit einem kreativen Fotografen. 

Folge blieb wenig Zeit für die Kinder übrig. Heute führt Margret 

Bucher ein »ganz normales Leben«. Sie koordiniert als gelernte Buch-

halterin die Verwaltung eines universitären Institutes und ist ne-

benher noch selbständig tätig. 

Zunächst interessiert die Herkunft.

Meine Eltern reisten Ende des Zweiten Weltkrieges mit ihren drei 

Kindern aus Berlin in die Schweiz ein. Meine Mutter hatte eigentlich 

nur so ein Ballkleid bei sich. Und es war ziemlich schwierig für sie, 

denn sie wurde als Deutsche hier in der Schweiz nicht geschätzt. 

Mein Vater war der Allrounder und Praktiker. Meine Mutter hatte 

eher etwas Königliches an sich. Mit dem ersten größeren Geld, das 

mein Vater, als Hausierer für französische Sprachkurse, in der 

Schweiz verdiente, kaufte er ihr ein Schmuckstück, und so begann er 

den alten, verlorenen Stand meiner Mutter wiederaufzubauen. Das 

war sehr wichtig für sie. Mein Vater war gelernter Spengler mit einem 

Fachhochschulabschluss und fand zunächst bei der Zürcher Firma 

Haupt eine Stelle. Die Firma hatte eine Filiale in Basel. Er konnte die-

se Filiale dann sanieren. Meine Mutter stieg auch voll ins Geschäft 

ein. Dann konnte mein Vater das Geschäft ganz übernehmen. Mei-

ner Mutter schenkte er für ihre Unterstützung das Haus in Reinach, 

in dem wir damals wohnten. Und so ab , als ich geboren wurde, 

boomte das Unternehmen bis in die Achtzigerjahre. Damals standen 

große Umbauten im Kantonsspital, im St. Jakob und bei der Messe 

an. Es gab keine andere Firma, die in diesem Metier so groß war wie 

jene meines Vaters. So kamen meine Eltern zu viel Geld.

Also zu einem erarbeiteten Reichtum?

Genau. Meine Mutter kam ja aus einem reichen Haushalt. Sie hat-

te aber durch den Krieg alles verloren. Sie wusste, wie ein schönes 

Haus eingerichtet wird. Wie schöne Kleider zu tragen sind. Was sich 

gehört und was nicht. Meine Eltern hatten ein großes Geltungsbe-

dürfnis und lebten das voll aus. 
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Sohn Marco ( ) organisierte ich mich gleich mit anderen Müttern, 

und meine Tochter Anna ( ) war schon ab dem neunten Monat in 

der Kinderkrippe. So waren meine Kinder nie alleine und sie sind 

heute sehr sozial. 

Und wie war das eigene Leben in diesem Alter? 

Ja, ich lernte früh meinen künftigen Mann kennen. Aber meine 

Eltern spürten bald, dass ich absausen wollte. So legten sie mir ein 

Zückerchen hin. Sie ermöglichten mir, ein Jahr nach Amerika zu ge-

hen. Auch weil ich diesen Mann eigentlich nicht wollte. So ging ich 

dann  nach Amerika. Und das war fantastisch. Nochmals Frei-

heit pur. Ich konnte mir sogar ein Auto kaufen und lernte das Fall-

schirmspringen. Meine Eltern überwiesen mir jeden Monat tausend 

Dollar Sackgeld. Ich fühlte mich sehr wohl und malte dort sehr viel. 

Ich lernte in den USA sogar einen anderen Mann kennen. Aber 

diese Beziehung klappte nicht. Sonst wäre ich in Amerika geblieben! 

Und als mich dann unerwartet mein früherer Freund besuchte, habe 

ich mich wieder in ihn verliebt. So kam ich wieder nach Basel zurück 

und hatte immer noch keine Ausbildung. Da entschied ich mich auf 

Anraten meiner Mutter für ein Sekretärinnendiplom an einer Privat-

schule. Meine Eltern bezahlten mir das. Ich schloss die Ausbildung 

ab und ging direkt nach Lausanne, weil mein frisch vermählter Ehe-

mann dort seine erste Stelle fand als Fotograf bei Onorio Mansutti. 

Meine Eltern hatten in Lausanne auch noch eine Firma und gute Be-

ziehungen. Sie richteten uns dort eine Wohnung ein mit allem, was 

man so braucht. Ich fand das eigentlich völlig daneben, aber ich 

mochte mich gar nicht wehren. Ich hatte ja bereits früher schon er-

fahren, dass die Unterstützung durch meine Eltern nicht unange-

nehm war. Also nahm ich sie widerstandslos an. Als mein Mann sich 

selbständig machen wollte, zogen wir wieder nach Basel, wo ich eine 

super Stelle fand. Meine Eltern unterstützten meinen Mann bei sei-

ner Selbständigkeit. Sie übernahmen auch die Kosten für den Aus-

bau eines Hinterhauses zu einem Fotostudio.

Aber als Kind war es möglich, die Privilegien zu genießen? Und wie 

waren die Beziehungen mit anderen Kindern?

Ich glaube, dass ich mir der Privilegien sehr bewusst war. Einer-

seits habe ich sie genossen, andererseits habe ich auch Eifersucht ge-

spürt. Auch weil ich in einem großen Haus mit Hallenschwimmbad 

wohnte und ein Pferd und viele andere schöne Sachen hatte. Aber ich 

war sehr dickköpfig und ließ mich von all diesen Emotionen nicht 

sehr beeindrucken. Ich hatte nicht viele Freunde oder Freundinnen.

Und wie war die Beziehung zur Mutter?

Etwas war sicher ganz speziell. Meine Mutter war zehn Tage im 

Spital nach meiner Geburt. Und als sie am elften Tag nach Hause 

kam, ging sie gleich ins Büro. Meine Großeltern, eine Tante, eine 

Haushälterin und meine älteste Schwester kümmerten sich um mich. 

Meine Mutter sagte mir, ich hätte nicht einmal ihre Brust gewollt. 

Das ist also sicher etwas, an dem ich jetzt schon viele Jahre ein wenig 

daran arbeite. 

Meine Mutter wusste, wie wichtig sie für meinen Vater im Geschäft 

war. Er brauchte sie. Es war wohl eine gemeinsame, verfrühte Verein-

barung zwischen meiner Mutter und mir! Wir respektierten einander 

immer und ließen uns in Ruhe. Und mein Vater musste meiner Mutter 

versprechen, dass er seine autoritären Erziehungsmethoden bei mir 

nicht anwende. Ich bin meiner Mutter dafür sehr dankbar. Ich hatte 

einfach viele Narrenfreiheiten, weil es meinen Eltern finanziell gut 

ging. Und sie machten mich auch nicht verrückt mit irgendwelchem 

Druck. Es war einfach irgendwie ein sicherer Rahmen da. 

Schon mit siebzehn konnte ich mich mit meinem Freund ins Wo-

chenendhaus zurückziehen. Das ließen meine Eltern alles zu. Ich 

wuchs wirklich ziemlich wild auf und fühlte mich total frei. Ein Pro-

blem war, dass meine Geschwister viel älter waren. Bis ich in den 

Kindergarten kam, war ich oft im Laufgitter eingesperrt, bis ich 

nichts mehr herunterriss. Und im Kindergarten war ich dann oft Be-

obachterin und verstand diese Gemeinschaften nicht. Und ich blieb 

dann auch eine Einzelgängerin, eigentlich bis heute. Bei meinem 
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an Blasenkrebs. Trotz alledem bekochte er weiterhin meine Mutter 

und hörte nie auf, sie wie eine Königin zu bedienen. Meine Eltern 

lebten seit ihrer Frühpensionierung in einer Villa an der Küste von 

Mallorca, auf fünf Ebenen und mit einem großen Schwimmbad. Eine 

Superhütte! Dann aber entfernten die Ärzte meinem Vater die Hälfte 

des Darms. Als dann Komplikationen auftauchten, wollte er sterben. 

Meine Schwester bestellte die ganze Familie nach Mallorca, und er 

nahm von uns allen Abschied und starb wirklich innerhalb von vier-

undzwanzig Stunden. Ganz am Schluss teilte er noch mit meiner 

Mutter eine letzte Zigarette. 

Meine Mutter konnte nicht akzeptieren, dass er gestorben war. 

Trotzdem konnte sie als »Königin« weiterleben. Meine älteste 

Schwester pflegte und verwöhnte sie. Die letzten drei Jahre verbrach-

te unsere Mutter im Altersheim. Sie richtete sich dort in einem wun-

derschönen Zimmer ein, umgeben von ihren Vitrinen, mit all ihren 

Gold- und Silbergegenständen und ihrem Schmuck. Ich war sehr, 

sehr traurig, als sie starb. 

»Reichtum verpflichtet« (Leonhard Burckhardt)
Leonhard Burckhardt ist Professor für Alte Geschichte an der Uni-

versität Basel. Er kommt aus einer traditionell wohlhabenden Fami-

lie. Das Kürzel »ckdt« steht für die Verbundenheit mit dem »Daig« 

und der früheren Seidenbandfabrikation. Burckhardt ist allerdings 

Mitglied der Sozialdemokratischen Partei. Er präsidierte schon den 

Großen Rat und den Bürgerrat. Zur Tradition seiner renommierten 

Familie gehört auch eine gewisse Spendierfreude. Einer der konser-

vativsten Vorgänger zeigte als milder Richter tiefes Verständnis für 

die Bedürfnisse der sozial Benachteiligten. Vom sozialen Gewissen 

geplagt, verkaufte er sogar sein Reitpferd. Ethisch-moralische Grün-

de bewogen ihn auch, demonstrativ aus der Kommission des Stadt-

casinos auszutreten, für dessen Neubau sich Burckhardt viele Jahre 

später sehr engagierte. 

Leonhard Burckhardt wundert sich, dass so viele Reiche trotz der 

hohen Steuerquote im Kanton bleiben und der Reichtum so wenig 

Sie unterstützten also beide.

Genau, nicht nur mich. Als ich dann mit Marco schwanger wurde, 

zerbrach die Ehe. Mein Vater bat mich, wieder ins Elternhaus zurück-

zukehren. Aber das machte ich nicht mehr mit! Ich war ja bereits  

und hatte selbst etwas Geld auf der Seite. Ich kaufte mir einen Döschwo, 

zahlte meine Wohnung selber und nahm meine heutige Stelle in Basel 

an. Das ist jetzt schon  Jahre her. Ich verliebte mich dann in einen 

-jährigen Schreiner, der seinen Beruf aufgab, um mit mir ein idylli-

sches Landhaus mit viel Umschwung im Elsass auszubauen. Bald wur-

de mir aber klar, dass auch diese Beziehung nicht von Dauer sein wür-

de. Nach sechs Jahren Elsass wollte ich wieder zurück nach Basel. Mein 

Mann wollte aber auch mitkommen. Gleich nach dem Zügeln wurde 

ich schwanger mit Anna. Dann kamen zwei schwierige Jahre für mich 

und es folgte darauf die Trennung von meinem Partner.

Meine nächste Beziehung mit einem Jugendfreund dauerte rund 

acht Jahre. Ich war nun schon über vierzig und entschied mich für 

eine zusätzliche, berufsbegleitende kaufmännische Ausbildung, um 

nachher die Buchhalter-Ausbildung machen zu können. Dann mach-

te ich mich auch noch selbständig als Immobilienverwalterin. Es 

ging mir dann so gut, dass ich an der Börse zu spielen begann. Ich 

hatte ein irres Glück und verdiente an der Börse wahnsinnig viel 

Geld. Glücklicherweise verkaufte ich zum richtigen Zeitpunkt, bevor 

die Aktienkurse zusammensackten. Mit dem Geld konnte ich dann 

das Haus kaufen, in welchem ich heute lebe, und arbeitete ganz nor-

mal weiter. Überhaupt, ich habe immer gearbeitet. 

Man könnte sicher sagen, ich hätte nicht mehr arbeiten müssen. 

Aber mein Verhältnis zu Geld ist zwiespältig. Einerseits hatten wir 

Geschwister zwölf Jahre lang Streit, weil mein Vater zu Lebzeiten das 

Erbe nicht gerecht verteilt hatte. Andererseits fällt mir arbeiten leich-

ter und der Lohn dafür ist für mich stimmiges Geld. 

Und die Mutter?

Ihr Geist fing mit dem Alter an weicher zu werden. Eigentlich 

wollten meine Eltern zusammen sterben. Aber mein Vater erkrankte 
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was zurückhaltender, aber es geschieht.« Die Finanzkrise zeitigt 

freilich ihre Auswirkungen. Sie ist mehr als ein Medienphänomen. 

Es gibt bei Aktien und hohen Einkommen teilweise drastische Ver-

luste zu registrieren. Burckhardt ist überzeugt, dass einzelne Firmen 

große Mühe haben werden, ihre Reputation wiederzugewinnen. 

Macht – gesellschaftliche und politische – beruht, so Burckhardt, 

sehr stark auf Reichtum. »Du kannst natürlich schlecht Macht aus-

üben und dich auf Politik konzentrieren«, sagt er, »wenn du nicht die 

entsprechende materielle Basis hast.« Man sichere sich auch institu-

tionell ab, nehme Einfluss auf Regierungen und Verbände, zimmere 

sich eine politische Strategie zurecht und kaufe auch eine Medien-

strategie ein. »Eine bestimmte Gruppe von Wohlhabenden versucht 

die Politik massiv zu beeinflussen. Zum Beispiel in Steuerfragen. 

Man wundert sich, dass die Steuern für die einen ein ganz klein we-

nig runtergehen, für die anderen massiv. Und der Staat verliert sei-

nen eigenen Handlungsspielraum, was angeblich ökonomisch sinn-

voll sei. Aber was sind das eigentlich für Ökonomen, die uns das 

verkaufen? Ich habe vor langer Zeit selber einmal Ökonomie studiert 

und im Studium gehört, dass ein Ziel der Wirtschaft die Verteilungs-

gerechtigkeit sein soll. Das ist aber überhaupt nicht mehr der Fall. 

Das ideologische Kapital vermengt sich mit dem wissenschaftlichen 

und übt auf diese Weise viel Wirkung aus.« Und: »Persönlich wissen 

wohl etliche aus diesen eher abgehobenen Kreisen kaum mehr, was 

die Butter oder das Brot kosten. Untereinander kommunizieren und 

konkurrieren sie gerne über Statussymbole. Ich gehe lieber mit mei-

nem Velo ein gutes Brot kaufen, dann weiß ich, wie viel es kostet, und 

koche dann selber. Das ist doch etwas Sinnliches. Wer nicht mehr 

wahrnimmt, wie ein Kochherd funktioniert, und kaum mehr weiß, 

wie viel Geld er verdient und was er damit machen kann, der hebt 

von jeder Alltagsproblematik ab.« 

Es gibt allerdings auch viele Reiche, die Burckhardt imponieren. 

Sie engagieren sich mehr für kulturelle und soziale Fragen. »Es ist 

doch nicht selbstverständlich, dass man Museumsbauten von meh-

reren Millionen finanziert, sich für ein Apothekenmuseum engagiert 

thematisiert wird. Vielleicht liegt das an der Zurückhaltung des ver-

erbten Geldes, das es auch ihm schon früh ermöglichte, wissen-

schaftlich arbeiten und politisieren zu können, ohne angestrengt 

auf Einkünfte achten zu müssen. Er hat »ein paar Millionen Franken 

auf der Seite«, die sich – »ohne eigenes Zutun« – innert weniger Jahre 

stark vermehrten. Burckhardt findet das selber irgendwie ungerecht. 

Er hat früher auch sonst Großzügiges erlebt. Im Gegensatz zu einer 

reichen Kollegin, die als Kind keine Mitschülerinnen ins private 

Schwimmbad einladen durfte, tummelte sich bei Burckhardt zu 

Hause jeweils eine ganze Schar. Er war sich seiner besonderen Posi-

tion bewusst, ohne daraus übermäßig Selbstvertrauen zu schöpfen. 

Die These, den Reichen werde das Selbstvertrauen in die Wiege ge-

legt, hält er von seiner persönlichen Erfahrung her für viel zu ein-

fach. Er kenne viele Gegenbeispiele. Auch für sich selbst hat Leon-

hard Burckhardt den Eindruck, ohne Reichtum vielleicht sogar 

energischer und durchsetzungsfähiger geworden zu sein. 

Obwohl sich Burckhardt schon während des Studiums sozialde-

mokratisch zu engagieren begann, stellten seine Eltern die Unter-

stützung nie infrage, weder materiell noch ideell. Sie betrachteten 

den Weg ihres Sohnes nicht immer mit Wohlgefallen, waren aber to-

lerant genug, ihn zu akzeptieren. Auch als Burckhardt für die Sozial-

demokratische Partei den Großen Rat und den Bürgerrat präsidierte 

und zum Professor avancierte, statt ins väterliche Unternehmen ein-

zusteigen. Intellektuelle haben wenig wirtschaftliche Macht, sagt 

Burckhardt. Aber er strebe diese auch nicht an. Mit Glück assoziiert 

er ein schönes Buch und Kinder. Reichtum bedeutet für ihn ange-

nehme Sicherheit, keine Belastung, obwohl er manchmal auch dar-

an denkt, die Aktienkurse könnten noch weiter sinken. 

Burckhardt kritisiert, dass die Schere zwischen Reichen und 

Lohnabhängigen immer mehr auseinandergeht. Auffallend sei auch, 

wie sich vor allem neue Reiche präsentieren. »Es gibt Leute, die ohne 

großen Kunstverstand ganze Bildersammlungen kaufen und zur 

Schau stellen oder sich ohne Sensibilität für architektonische Quali-

tät riesige Villen bauen lassen. Das geschieht hier in Basel zwar et-
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wir hier vorstellen: André Dosé, Moritz Suter, Urs Berger und Heinz 

Karrer.  

»Mut zum Scheitern« (André Dosé)
André Dosé stammt aus einer einfachen Familie. Nach einer Berufs-

lehre erfüllte er sich einen Jugendtraum. Er wurde Pilot und später 

Chef der Crossair, bis er zum CEO der Swiss avancierte. Heute präsi-

diert der bekannte Manager den Verwaltungsrat der Verkehrsbe-

triebe Baselland (BLT). Aber das ist nur ein Mandat neben vielen 

anderen. 

Sie sind sehr erfolgreich. Wurde Ihnen der Erfolg bereits in die Wiege 

gelegt?

Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich war schon in der Schu-

le immer in Führungspositionen, als Klassenchef und als Captain in 

der Fußballmannschaft. Ich glaube, es braucht gewisse Vorausset-

zungen vom Charakter her, aber einfach so in die Wiege wird es nie-

mandem gelegt. 

Gehen sie von einer Verbindung zwischen sportlichem und 

 beruflichem Erfolg aus?

Davon bin ich überzeugt. Ich habe wohl in der Schule weniger fürs 

Leben gelernt als im Sport. Im Fußball beispielsweise lernt man sehr 

früh und sehr schnell, dass man nur als Team stark sein kann und dass 

es verschiedene Stärken einzelner Spieler braucht, um erfolgreich zu 

sein. Im Management ist es genauso, nur sieht man da den Erfolg oder 

Nichterfolg nicht so unmittelbar und schnell wie im Sport.

Haben Ihnen denn Ihre Eltern schon einen gewissen Selbstwert ver-

mittelt?

Nein, gar nicht. Meinen Eltern hat es durch ihre Vergangenheit und 

Jugend an Selbstsicherheit gefehlt. Sie waren immer sehr defensiv, was 

mich als Bub immer gestört hat. Ich habe erst später verstanden, was 

der Grund war. Meine Mutter war Russin aus der heutigen Ukraine. Ihre 

oder Tramschienen saniert. Das finde ich schon beeindruckend. Da 

gibt es wirklich diskrete und integre Reiche.« Eng mit der Stadt ver-

bunden sei beispielsweise Gigi Oeri. »Sie unterstützt den Fußballclub, 

den FCB. So eine Frau in so einem Männergeschäft, das finde ich be-

wundernswert. Ich meine aber, dass der FC Basel in dieser Stadt zu 

viel Gewicht hat. Wie die Fasnacht auch. Ich habe nichts gegen die 

Fasnacht, ich finde sie sehr schön, aber bitte nicht  Tage im Jahr.«

Die Umweltproblematik ist für Burckhardt »die größte Heraus-

forderung, die wir im Moment haben«. Er selbst betrachtet den 

Reichtum als Verpflichtung. Er unterstützt regelmäßig soziale Insti-

tutionen und engagiert sich in vielen Vereinen. Der Gegenwert, den 

er mehr symbolisch bezieht, sind ein paar Wochen Ferien auf dem 

lange gepflegten familieneigenen Bauernhof im Grünen. Bei Be-

kannten von Burckhardt herrschte ein strengeres Regime. Ein Mäd-

chen durfte nicht mit dem »Pöbel« zusammen die Straßenbahn be-

nutzen. Einem Maturanden war es verboten, die progressive 

National-Zeitung zu lesen. Sonst hätte das Konsequenzen für das 

großzügige Taschengeld gehabt. Die Drohung wirkte. Das mag ver-

ständlich sein. Was Leonhard Burckhardt aber nicht versteht, ist das 

erstaunliche Faktum, dass die überwiegende Mehrheit der einfa-

chen Bevölkerung von der Erbschaftssteuer profitieren könnte und 

gleichwohl einwilligt, diese abzuschaffen.

7.3 Aufstieg
»Ich habe viel Glück gehabt in meinem Leben«, sagte uns der ehe-

malige FDP-Nationalrat Johannes Randegger, der auch zum Kader 

der Novartis avancierte. Seine sportlichen Erfolge als Eishockey-

spieler trugen gewiss zum beruflichen Aufstieg bei. Aber ohne gut-

mütigen Lehrer wäre der ärmlich aufgewachsene Bub nicht von 

 Davos nach Basel zu einer Verwandten gekommen, die ihn beher-

bergte. Rand egger stellt seinen eigenen Erfolg nicht einfach als per-

sönliches Verdienst hin. Viele andere haben dazu beigetragen, wie 

er uns gegenüber betonte. Das gilt auch für weitere Erfolgreiche, die 
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Hat diese Begegnung einen bleibenden Eindruck auf Sie hinterlassen?

Ja, klar. Ich mochte seine Musik immer. Es gibt Menschen, die be-

eindrucken einen mit ihrer Ausstrahlung. Menschen, die eine un-

glaublich natürliche Aura haben. Er hatte diese spezielle Ausstrah-

lung.

Was ist für Sie die Quintessenz der ganzen Ereignisse rund um das 

Grounding der Swissair? Was für Lehren ziehen Sie daraus? Und 

 haben Sie den Eindruck, dass andere Verantwortliche der Wirtschaft 

auch etwas daraus gelernt haben?

Da herrschte eine unglaubliche Arroganz. Ich meine damit nicht 

bestimmte Personen, schon gar nicht Bruggisser. Aber das war eine 

Kultur, die man dort geschaffen hatte. Dazu gehörte die Idee, die 

Besten der Welt zu sein, denen nichts zustoßen könne. Dieses Bild 

der eigenen Unternehmung ging von ganz oben bis nach ganz unten. 

Ich habe diese Kultur gut gekannt, da ich schon als Lehrling und spä-

ter in London im Verkauf bei der Swissair gearbeitet habe. Ich glaube, 

sie hat letztendlich wesentlich zum Scheitern beigetragen.

Das war auch das Bild der Kunden. 

Ja, die Schweizer sind in die Flugzeuge gestiegen und haben die-

ser Firma total vertraut. Das ist ja auch positiv, man hat aber in der 

Firmenleitung die Effekte der Liberalisierung völlig unterschätzt. 

Plötzlich stand man im Wind des Wettbewerbs und merkte, dass all 

die Dinge, auf die man so stolz war – wie etwa die Servicequalität – 

bei der Konkurrenz auch vorhanden sind. Es zählten dann plötz-

lich andere Dinge und neue Probleme kamen auf. Man musste effi-

zienter arbeiten, die Tarife sind eingebrochen, man arbeitete auf 

einem ganz anderen Niveau. Kommerzielles Überleben war ange-

sagt. Man war plötzlich im Wettbewerb mit Fluggesellschaften, die 

man früher nicht wahrnahm oder nicht wahrnehmen wollte. Das 

ist ein wichtiges Element. [...]

Eltern wurden bei der deutschen Invasion getötet, und meine Mutter 

musste mit vierzehn Jahren als Gefangene nach Deutschland marschie-

ren, wo sie in ein fürchterliches Arbeitslager kam. Diese dramatischen 

Erlebnisse, die Entwurzelung und die fremden Sprachen, das waren 

schwierige Umstände, obwohl meine Mutter eine sehr starke Frau war. 

Sie ist zusammen mit sechs anderen Russen aus dem Lager ausgebro-

chen. Die Flüchtlinge haben sich in Richtung Süden durchgeschlagen 

und schwimmend die Schweizer Grenze überquert. In der Schweiz 

wurden sie wieder inhaftiert. Die Situation war auch nach dem Krieg in 

der Schweiz schwierig. Die russischen Flüchtlinge sollten wieder abge-

schoben werden. Meine Mutter wurde dann aber von einer Schweizer 

Familie adoptiert und konnte bleiben. Mein Vater ist zwar Schweizer, 

wuchs aber in Tschechien auf. Er diente für das deutsche Militär. Die 

Großmutter war aus Böhmen, mein Großvater war Schweizer. Er arbei-

tete dort als Ingenieur. Mit sechzehn wurde mein Vater unter der Dro-

hung, dass das Land der Familie bei Zuwiderhandlung enteignet würde, 

zum Militärdienst eingezogen. Mein Vater war auf dem Russlandfeld-

zug und hat dort Schreckliches erlebt. Das ist wahrscheinlich ein Grund 

für sein defensives Verhalten. Mein Vater war drei Jahre in russischer 

Gefangenschaft und kam erst  zurück. Im Arbeitslager hat ihm kei-

ner geglaubt, dass er Schweizer sei, auch das Rote Kreuz nicht, das hin 

und wieder da war. Er hatte kaum noch Erinnerungen an die Schweiz. 

Er war vier Jahre alt, als sie die Schweiz verließen. [...]

In der weiten Welt mussten sie sich durchsetzten. Sie waren auch Pilot 

von Johnny Cash.

Ja, auch. Ich habe eine Lehre bei der Swissair gemacht. Ich wollte 

immer Pilot werden. Wegen einer Fußballverletzung war ich nie in der 

Schweizer Armee und konnte darum in der Schweiz nicht Pilot wer-

den. Ich ging dann in den Achtzigern nach Amerika, wo ich die ganzen 

Ausbildungen gemacht und die nötigen Lizenzen erworben habe. Ich 

wollte nicht in die Schweiz zurück, weil ich dort keinen Job hatte. Ich 

habe dann ganz unten begonnen. Ich habe Felder besprüht und als 

Taxipilot gearbeitet. Dies unter anderem auch für Johnny Cash.
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Was würden Sie sich denn wünschen?

Ich denke, dass es unten an der Pyramide anfangen muss. Alle 

wollten höhere Rendite und haben dafür ein Risiko in Kauf genom-

men, aber sie wollten die Konsequenzen nicht tragen. Man sollte be-

wusster mit diesen Risiken umgehen. Man wog sich in einer falschen 

Sicherheit. Es braucht sicher etwas mehr Vernunft, auch im Hinblick 

auf die Boni. Ein Bonussystem ist gut, aber gewisse Beträge sind ein-

fach unanständig und nicht erklärbar. Ich bin der Überzeugung, 

dass mit solchen Lohngefällen auch Probleme entstehen. Ich bin 

aber auch der Meinung, dass nicht der Staat hier eingreifen sollte, 

sondern die Aktionäre mündig bleiben und einen vernünftigen Rah-

men festlegen sollten. [...]

Ist denn das wirtschaftsliberale Postulat »Weniger Staat, mehr Frei-

heit« richtig? Oder müsste man mehr betonen, dass Freiheit auch 

Sicherheit braucht? Haben Sie das Gefühl, dass wir beim Zusammen-

spiel von Freiheit, Staat und Sicherheit auf dem richtigen Weg sind?

Nein, dieses Gefühl habe ich nicht. Ich glaube sogar, dass wir 

auch politisch die Balance verloren haben und in einer Identitätskri-

se stecken. Das betrifft nicht nur die Schweiz, sondern auch Deutsch-

land und andere Länder. Ich bin überzeugt, dass die Kernwerte der 

Schweiz, wie Liberalismus und Unternehmertum, zu denen auch ein 

gewisses Risiko gehört, heute nicht mehr so stark vertreten sind. Es 

traut sich heute kaum jemand mehr, diese Werte öffentlich zu propa-

gieren. Denn diese Werte kommen heute nicht mehr so gut an. Aber 

sie haben die Schweiz stark gemacht. Darum haben wir bedeutende 

Unternehmen, die sich in der Schweiz angesiedelt haben. Jetzt bau-

en wir just diese Stärken und Vorteile der Schweiz Stück für Stück ab. 

In unserer Situation, als Nichtmitglied der EU, hätten wir hingegen 

die Möglichkeit, uns besser zu positionieren als viele andere Länder. 

Schwingt hier etwas mit, das Sie auch der Swissair vorgeworfen 

 haben? Meint die Schweiz immer noch, dass sie besser als die anderen 

Länder sei? Überschätzt sie die eigene Position?

»Heute handeln, morgen denken«, das schreibt man oft der Politik zu. 

Aber vielleicht passt dieser Ausspruch auch zum Grounding. Vielleicht 

verliefen die Vorgänge nicht immer so rational kalkuliert.

Ja, das ist so. Ich war damals Chef der Crossair, nachdem ich zu-

vor Flugbetriebsleiter war. Ich war noch recht unerfahren, als ich 

CEO wurde und das Ganze losging. Als Chef der Crossair saß ich am 

Tisch mit dem Verwaltungsrat der Swissair. Es war für mich absolut 

schockierend zu sehen, dass die Probleme offen auf dem Tisch lagen, 

aber niemand konsequent handelte. Ich selbst war an diesen Sitzun-

gen nur als Gast ohne Stimmrecht dabei. Es war für mich unerklär-

lich, dass trotz solch gravierender finanzieller Probleme keine lö-

sungsorientierte Diskussion stattfand. Ich war für die Crossair 

verantwortlich und machte mir große Sorgen um das Überleben der 

Crossair, da wir ja eine Swissair-Tochter waren. Deshalb unterstütz-

te ich den Vorschlag, dass man die Crossair als Rettungsboot neh-

men könnte. Wir entwickelten diese Idee dann ganz spontan weiter, 

letztendlich führte dies zur heutigen Swiss. 

Haben Sie den Eindruck, dass die Wirtschaftskrise nun zu einem Um-

denken führt?

Nein, ich denke nicht. Die Krise wird relativ schnell vergessen 

sein. Letztendlich wird das Streben nach Profit und noch höherem 

Profit wieder kommen. Diejenigen, welche von der Krise am wenigs-

ten betroffen waren, haben am meisten daraus gelernt. Ich bin im 

Verwaltungsrat einer Logistikfirma in Deutschland und denke, dass 

die mittleren Unternehmen vorsichtiger geworden sind. Man geht 

dort gezielter mit finanziellen und operationellen Risiken um und 

analysiert diese besser. Ich befürchte aber, dass auf der höheren Ebe-

ne, wo viel Geld umgesetzt wird, sich nicht viel geändert hat, außer 

beim Personal. Die Banken sind schon vorsichtiger geworden, aber 

am falschen Ort. Sie sind viel restriktiver mit der Vergabe von Kredi-

ten und machen es damit den mittleren und kleinen Unternehmen 

schwer. 
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ganz extrem und man merkt, dass es brodelt. Dieses Problem muss 

gelöst werden, falls nicht, werden wir in den wohlhabenden Ländern 

ein riesiges Immigrationsproblem kreieren. Ich habe als junger Pilot 

gelernt, dass sich der Druck in der Aerodynamik immer ausgleicht. 

Das ist in Bezug auf das Gefälle zwischen Arm und Reich genau das-

selbe. Die heutige Situation weltweit mit diesem Gefälle wird früher 

oder später zu einer Eskalation führen, die ein globales Ausmaß ha-

ben wird. In Amerika zum Beispiel hat eine gewisse Schicht fast kei-

ne Chance zum Aufstieg. Meine Kinder sind in den USA aufgewach-

sen. Wenn man dort die Kinder nicht in eine Privatschule bringen 

kann, dann sind ihnen von Anfang an viele Wege schon verbaut. [...] 

Ich habe auch in Bahrain und in Saudi-Arabien gearbeitet. Was ich 

dort gesehen habe, kann keine zehn Jahre mehr gut gehen. Man 

spricht immer über die religiösen Konflikte. Aber das Gefälle Armut-

Reichtum ist das tatsächliche Problem. Eine große Mehrheit der 

Menschen besitzt nichts. Die Medien werden zensiert, um die unter-

privilegierten Menschen mit viel Mühe ruhigzuhalten. Etwas außer-

halb des Stadtzentrums von Bahrain sieht man täglich brennende 

Häuser und Verhaftungen oder Verschleppungen von Menschen 

durch die Militärpolizei. Auf die Dauer wird man diese Probleme 

nicht mit Gewalt lösen können. Ob das Umdenken jetzt schon statt-

finden kann oder ob das Problem erst noch größer werden muss, 

weiß ich nicht. Es ist jedenfalls eine unglaublich schwierige Aufgabe, 

die auf die nächste und übernächste Generation zukommt.

Das heißt, dass Sie nicht so zuversichtlich sind, was die Zukunft betrifft?

Nein, das bin ich nicht. Ich bin aber auch kein Pessimist. Der 

Mensch konnte schon viele Problem überstehen und lösen, die Frage 

ist nur: wann? Es ist völlig klar, dass die Situation irgendeinmal es-

kaliert. Da bin ich nicht so zuversichtlich. Von der Wirtschaftskrise 

oder der Ölkrise im Golf von Mexiko werden sich die Natur und die 

Menschen relativ schnell wieder erholen. [...] Aber der Unterschied 

von Reich und Arm und die Ungleichheit der Chancen sind eine viel 

größere Herausforderung.

Das ist schon möglich. Die Unternehmer, mit denen ich zu tun 

habe, stimmen meiner skeptischen Diagnose der politischen Situati-

on zu. Die meisten sagen, dass man sich von der Politik abnabeln 

müsse. Es gibt keine Visionen zur Veränderung der Situation. Wobei 

die meisten auch eingestehen, dass wir ja immer noch besser daste-

hen als alle anderen. Das stimmt zwar. Dennoch rutschen wir lang-

sam auf ein immer tieferes Niveau ab. Es ist wichtig, diese Tendenz 

zu korrigieren.

Es gibt ein schönes Buch von Konstantin Wecker mit dem Titel Die 

Kunst des Scheiterns. Er schreibt: Wer in seinem Leben nicht immer 

wieder scheitert, macht etwas falsch.

Im angelsächsischen Raum ist der Mut zum Scheitern viel größer. 

Wer in der Schweiz scheitert, ist gleich weg vom Markt. Ich bin oft in 

Spanien. Wenn ich dort mit den Leuten diskutiere, dann erkenne ich 

schon eine Diskrepanz zwischen deren Sicht auf die Schweiz und 

unserem eigenen Selbstverständnis. Die Schweiz hat nicht mehr so 

viel Akzeptanz wie früher, sie wird nicht von allen bewundert. Die 

Spanier sind laut einer Studie das Volk in Europa, das am meisten 

reist. Aber die Jungen zieht es nicht in die Schweiz. Da fehlen ihnen 

die Dynamik und die lebendige Stimmung. 

Das Vermögen wie auch die Löhne haben sich bis in die Siebzigerjahre 

angeglichen, seither geht jedoch die Schere auseinander. Das ist für 

viele Jugendliche eher entmutigend. Viele haben heute das Gefühl, 

dass sie sowieso nicht mithalten können. Die sozialen Gegensätze 

berühren auch den gesellschaftlichen Zusammenhang. 

Wir müssen das in einem noch größeren Rahmen sehen. Ich be-

kam vor zwei Jahren einen Ehrendoktortitel in Barcelona. Ich sollte 

dann eine Rede über Management halten. Ich habe mich aber ent-

schieden, über das Gefälle zwischen Arm und Reich zu sprechen. 

Das ist meiner Meinung nach das größte Problem, das wir in Zukunft 

überhaupt haben, ein Problem, das die nächste Generation lösen 

muss. Im Mittleren Osten, wo ich gearbeitet habe, ist das Gefälle 
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korrigieren. Es braucht Mut, visionären Strategien konsequent zu 

folgen, auch wenn sie anecken. In der Politik habe ich, vor allem 

beim Bundesrat, beobachten können, dass man den Problemen aus 

dem Weg geht und sich nicht exponieren will. Man will mit den 

schwierigen Themen nichts zu tun haben, bei den Erfolgen will man 

aber schon partizipieren. Das ist auch eine Frage der Persönlichkeit. 

Sie ist ebenso wichtig wie Sachkenntnis.

Wie viel Macht hat die Politik? Auch gegenüber der Wirtschaft, die 

selbst viel Einfluss auf die Politik ausübt? 

Sicher, das ist ja auch per se nicht schlecht. Zum Problem wird es 

dann, wenn man in einer Pattsituation steht, wie heute nach der Kri-

se. Sich hinzustellen mit Themen, die nicht populär sind, ist jetzt 

eben schwierig. Obwohl ich glaube, dass gerade die liberalen Kern-

ideen uns auch heute weiterbringen könnten. 

Es gibt Verantwortliche der Großindustrie, die ein starkes politisches 

Korrektiv zur Wirtschaft befürworten. 

Sicher. Eine Politik, die nur den Konsens sucht, bringt das Land 

nicht weiter. Ja, ich würde auch eine starke Politik akzeptieren, die 

ein Korrektiv zur Wirtschaft sein kann. Ein Unternehmen mit einem 

starken Verwaltungsrat und Management ist auch ein besserer Ver-

handlungspartner. Vielleicht ist unser politisches System nicht mehr 

ganz zeitgemäß. Vielleicht ist es zu stark auf Konkordanz und Kon-

sens ausgerichtet. Aber diese Position in der Öffentlichkeit zu vertre-

ten, ist nicht einfach. Was in der Vergangenheit gut war, ist nicht 

zwingend auch für die Zukunft gut. 

Unterstützen Sie eine bestimmte politische Partei?

Nein. Ich habe einfach meine Haltung. Man kann zum Beispiel 

nicht nur Sozialpolitik betreiben und die Wirtschaft ausblenden. Aber 

man kann auch nicht nur die Wirtschaft betrachten, ohne Sozialpoli-

tik zu betreiben. Ich habe ein Problem mit der Immigrationspolitik 

der Schweiz und dem Fremdenhass, der kreiert wird. Das liegt auch an 

Sie haben während Ihrer Laufbahn mächtige Positionen besetzt, aber 

seither auch an Macht verloren. Schmerzt Sie das?

Nein, überhaupt nicht. Ich bin durch diese Position in eine Situa-

tion gekommen, in der man ein gewisses Standing hat, das einen 

auch trügen kann. Ich hatte zwar das Gefühl, immer gleich geblie-

ben zu sein. Aber wenn man Chef einer solch großen Unternehmung 

ist, kriegt man eine große Selbstsicherheit. Und dies nicht nur im Be-

ruf. Aber dort wird alles für einen erledigt; man hat überhaupt keine 

Probleme im täglichen Leben mehr. Es ist immer alles da und per-

fekt. Das ist sehr angenehm, weil man sich ja auf wichtige Entschei-

de konzentrieren muss. Aber wenn das wegfällt, dann merkt man 

plötzlich wieder, dass es im Leben noch viele andere Sachen gibt, die 

man selbst bewältigen muss. Machtverlust habe ich nie empfunden. 

Und die Ausübung von Macht war mir auch nie so wichtig. Aber die 

eigene Lebensauffassung und der Respekt gegenüber den Menschen 

verändert sich. Man nimmt den Gärtner wieder wahr, der in der Käl-

te arbeitet. [...]

Denken Sie, dass das Lesen und die geschichtlichen Bezüge vielen 

Personen fehlen, die in Führungspositionen sind?

In meiner Zeit als Swiss CEO habe ich kein einziges Buch gelesen. 

Ich habe nur Akten gelesen, war immer ausgebucht. Ich versuchte 

zwar Prioritäten zu setzten, die Zeit war aber dennoch immer zu 

knapp. Ich glaube schon, dass man aus der Geschichte unheimlich 

viel lernen kann, man aber die Geschichte verdrängt. Oft ist es dann 

so, dass man von der Geschichte trotzdem eingeholt wird. [...]

Im Topmanagement gilt die Konfliktfähigkeit als große Auszeichnung 

und als ein Zeichen für Dynamik. Andererseits merkt man dann doch, 

dass es manchmal auch gut ist, die Dinge ruhiger zu nehmen. Man 

hat durch übereilte Entscheidungen schon viel Geld verloren.

Das ist so. Wobei jeder Unternehmer immer Fehler macht und 

machen muss. Schlechte Unternehmer sind die, die an einer fehler-

haften Strategie zu lange festhalten. Man muss Fehler erkennen, sie 
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dass man nicht mehr in der Lage ist, die Dinge und Zusammenhänge 

so zu erklären, dass sie auch verstanden werden. 

Die Vorgänge der Krise lassen sich aber schon in Kürze verständ-

lich skizzieren. Das musste ja so passieren. Was ist passiert? Man hat 

kleinen Bankbeamten Boni versprochen, wenn sie eine Hypothek 

vergeben können. Jenen kleinen Beamten oder jenen kleinen Piran-

has, die man letztlich auf die Straße gestellt hat. Unter den kleinen 

Piranhas gab es einen Gruppenführer, der vielleicht zehn Piranhas 

führte. Und dieser Gruppenführer war wiederum Teil einer Gruppe, 

deren Führer Boni oder Anteile der Umsätze erhielt, die die Gruppe 

erzielt hat. Und so ging das hoch bis zum großen Hai. Das hat eine 

gierige Kultur geschaffen, die am Ende dazu führte, dass man Leu-

ten Hypotheken andrehte, die diese gar nicht brauchten oder nicht 

haben dürften. Es gab die NINA-Hypotheken. NINA steht für »No In-

come, No Asset«. Können Sie sich das vorstellen? Es gab vor fünfund-

zwanzig Jahren schon die Geschichte in Amerika mit den Junk-

Bonds. Die Leute haben diese trotz des deutlichen Namens gekauft. 

Im System mit den NINA-Hypotheken steckten Milliarden. Diese 

Hypotheken hat man in einen Default-Credit-Systems-Fonds ge-

steckt und diesen ließ man bewerten. Sie müssen sich die Komplexi-

tät vorstellen! An diesen Hypotheken hing auch die ganze Kette der 

Piranhas, die mit Boni versorgt wurden. Die Bewertung fiel best-

möglich aus, aber die Fonds waren nur mit einigen saftigen Äpfeln 

geschmückt, während unten das ganze Obst faulte. Mit den positi-

ven Bewertungen der bekannten Ratingagenturen wurden diese 

Körbe an die Investoren verkauft.

Ich weiß nicht, was es noch braucht um die Leute aufzuwecken. 

Die Geschichte mit den Körben mit den NINAs drin ist symbolisch 

zu verstehen. Die Körbe sind ein Symbol für unsere Kultur. Wir ste-

hen wahrscheinlich vor einem epochalen Wechsel. Vor allem in den 

traditionellen Industrieländern. Und ich sehe das auch als die einzi-

ge große Chance. Krisen sind die größten Chancen im Leben. Man 

kann die Dinge nur in den Krisen bewegen. Für Unternehmer sind 

Krisen eine Chance, weil sie dann etwas verändern können. [...] Wir 

meinem familiären Hintergrund. Außerdem pflege ich im Fußball 

viele Freundschaften mit Ausländern. Mir macht die Behandlung der 

Ausländer in der Schweiz große Mühe. Wir sind so privilegiert und ur-

teilen sehr schnell. Die Offenheit zu anderen Kulturen und Toleranz 

versuche ich auch meinen Kindern weiterzugeben. Ich glaube, sie ist 

das Allerwichtigste in unserer globalisierten Welt. Es macht mir große 

Sorge, dass gerade diese Toleranz in unserem Land am Abnehmen ist. 

Unser Land, das auch dank der Diversität unserer verschiedenen Kul-

turen stark geworden ist, sollte das nie vergessen.

»Für Unternehmer sind Krisen eine Chance« (Moritz Suter)
Der Unternehmer Moritz Suter gilt als Pionier der Luftfahrt. Er war 

Pilot, Aktionär und CEO der Swissair, gründete und leitete die Cros-

sair und ist heute an der Fluggesellschaft Hello beteiligt.

Schön, dass Sie kommen. Das war ja nicht so einfach mit dem Termin. 

Sie sind offenbar viel unterwegs. 

Die schönste Zeit meines Lebens erlebe ich, seit ich pensioniert 

bin. Es ist wichtig, dass man mental bereit ist zu akzeptieren, dass 

alles »endlich« ist. Ich erlebe die Zeit ohne Stress als eine wahnsin-

nig schöne Zeit. Ich kenne ja die andere Seite, das Leben mit dem 

Stress. Das wird besonders im Alter immer anstrengender. Es gibt 

Menschen, die empfinden die Pensionierung als einen Verlust. Für 

mich ist das aber ein unglaublicher Gewinn. [...]

Aber jetzt müssen wir uns zuerst über grundlegende Dinge ver-

ständigen. Die Geschichte der Finanzkrise beweist, dass heute die 

Menschen gar nicht mehr richtig verstehen, was eigentlich passiert. 

Die Dinge sind sehr kompliziert geworden. Wir haben noch Zeiten 

erlebt, in denen alles viel einfacher war. Dafür gibt es unzählige Bei-

spiele im alltäglichen Leben. Aus dieser Entwicklung hin zu immer 

mehr Komplexität entsteht ja eine Kultur. Ein Beispiel ist der digitali-

sierte Kühlschrank, den nicht einmal mehr ein Elektriker reparieren 

kann. Wir haben eine viel zu komplizierte Welt gebaut. Deshalb 

konnte die Finanzkrise überhaupt passieren. Das Problem ist heute, 
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und Begriffe übernommen, die wir nicht verstehen. Ich rechne heute 

noch in unserem eigenen kulturellen Denken, mit Begriffen wie Ab-

schreibungen, Investitionen, Einnahmen und Ausgaben etc. Jetzt 

kam die angelsächsische Welt mit einem völlig neuen Accounting. 

Das ist ein großer Unfug. So sprach auch Herr Bruggisser bezüglich 

der SAir Group im Jahr  von einem operationellen Profit von über 

 Millionen. Die Medien schreiben das dann auch und viele ver-

stehen das als Gewinn oder Profit. Aber das hat damit überhaupt 

nichts zu tun. [Hier folgen Ausführungen über drei verschiedene 

Formen von operationellen Profiten, die wir aus Platzgründen eben-

falls weglassen müssen.]

Können Sie noch etwas zu ihrem Werdegang und zu den 44 Tagen 

sagen, in denen Sie in diesem Amt waren?

Es war eine schreckliche Zeit. Ich wurde körperlich und physisch 

krank. Ich war die Kassandra, die Alarm schlug. Das Problem war, 

dass man all die Firmen viel zu teuer gekauft hat. [Hier folgt ein Ex-

kurs über die Erfahrungen als CEO der Swissair, von dem wir nur den 

Schluss aufnehmen können.]

Als ich realisiert habe, dass die SAir Group verblutet, habe ich Eric 

Honegger in einem Brief meine Problemlösungsstrategie vorgeschla-

gen, um die Dinge wieder zu vereinfachen. Die CEOs der verschiede-

nen Gesellschaften zogen sich ja gegenseitig über den Tisch und 

benutzten die Swissair als Milchkuh. Und die ganze gesellschafts- 

und wirtschaftspolitische Entwicklung ist mit der Philosophie des 

Outsourcings aus dem Ruder gelaufen. Man sollte schon längst das 

Gegenteil machen, man sollte insourcen. 

Wir haben die Crossair mit einfachsten Mitteln aufgebaut. Die 

Technik hat damals noch Jet Aviation gemacht. Die haben natürlich 

auf unserem Rücken Gewinn gemacht. Als wir dann in die Saabs in-

vestierten, haben wir auch die Technik selbst aufgebaut und alles 

selbst gemacht, was sich rechnen lässt. Als die Swissair den Fehler 

mit der SAir Group machte, hat sie ihre alte Kultur kaputt gemacht. 

Das ist doch in der Soziologie auch ein wichtiges Thema, das Fehlen 

sind auf einem unglaublich hohen Niveau. Ich habe mich selber auch 

verändert. Heute legt man das immer negativ aus, wenn jemand sei-

ne Meinung ändert und dies auch sagt. Aber eigentlich ist das ja po-

sitiv. Es zeigt, dass man immer etwas lernen kann und nicht stur ist. 

Es ist ja immer alles im Fluss. Heute gibt es einen Sicherheitswahn, 

der immer stärkere und schrecklichere Ausmaße annimmt. [...] Wir 

wohnen direkt am Rhein. Wenn ich mir zu große Sorgen machte, 

dann sagt meine Frau zu mir, dass ich in den Rhein schauen solle. So 

ist es mit den Sorgen. Es ist alles im Fluss. Philosophie ist das wich-

tigste, es ist die Basis. Besitz ist nicht etwas Ewiges.

Wir leben aber heute so, als würden wir nie sterben.

Ja, das hat damit zu tun, dass wir in einer musealen Kultur leben. 

Man will keine Veränderungen und man will für immer bleiben. 

Auch wir selbst. 

Was mich am meistens prägte, war das Ende der Swissair. Es sind 

einzelne Erlebnisse, die im Leben zählen. Aber es ist nichts so 

schlecht, dass es nicht noch etwas Gutes hat. Aber umgekehrt gilt 

auch: Es ist nichts so gut, dass es nicht noch etwas Schlechtes daran 

gibt. [Hier folgt im fast vierstündigen Gespräch ein interessanter Ex-

kurs, wie sich Moritz Suter, der früher siebzehn Jahre als Pilot für die 

Swissair flog, zum CEO wählen ließ. Moritz Suter erläutert auch das 

Organigramm der SAir Group. Als größte Probleme bezeichnet er 

nicht die finanziellen, sondern die kulturellen.]

Sie können jedes finanzielle Problem lösen, wenn Sie die kultu-

rellen Probleme gelöst haben. Finanzen sind nur Mittel zum Zweck. 

Wer Finanzen zum Selbstzweck macht, der hat das nicht verstanden. 

Ich wurde dann also Chef vom ganzen Laden, das heißt von  Flug-

gesellschaften. Ich musste auch alle Termine übernehmen, die Brug-

gisser schon für das Jahr  vereinbart hatte. Allein  Tage waren 

schon für Verwaltungsratssitzungen gebucht. Das war ein »Mad 

House«. Unter dem Dach waren über  Firmen versammelt. Man 

hatte dann in Balsberg über  CEOs. CEO ist ja als Begriff auch so 

ein Blödsinn. Wir haben aus der angelsächsischen Welt viele Dinge 
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Warum sind Sie denn gegangen?

Ich habe meine Lösungsstrategie vorgeschlagen. Um solche Vor-

schläge durchzubringen, braucht man viel Macht. Ich habe ein ge-

spaltenes Verhältnis zur Macht. Man braucht sie, um etwas durch-

setzen zu können, Macht korrumpiert aber auch. Es musste alles 

sehr schnell gehen. Am Schluss einer mehrstündigen VR-Sitzung 

Anfang April  sagte Honegger, dass ich in fünf Minuten dem VR 

meinen Rettungsplan erklären soll. Meinen vorgängigen Brief mit 

wichtigen Überlegungen dazu hatte er den anderen VR-Mitgliedern 

nicht weitergeleitet. Das war das Ende. Ich rief meine Frau an und 

sagte ihr, ab morgen wieder ein freier Mensch zu sein. Ich hatte die 

Verantwortung, aber keine Macht. Das geht nicht. Wäre ich noch vier 

oder fünf Tage geblieben, dann hätte ich zu den Angeklagten gehört. 

In der nächsten VR-Sitzung wurde die massiv beschönigte Bilanz ab-

gesegnet.

Das war für Sie auch ein Freischlag. Was haben Sie seither gemacht?

Ich war dann ja noch VR-Präsident der Crossair. Man hat diese 

aber gegen meinen Willen gezwungen, die Swissair zu übernehmen. 

[Hier folgt ein längerer Exkurs mit mehreren Skizzen über die Libe-

ralisierung, die Geschichte der von Moritz Suter aufgebauten Cros-

sair, den Kostenvergleich mit der Swissair und das Ende. Moritz Su-

ter wurde im Dezember  abgewählt.]

Wurde Ihnen das Selbstvertrauen, das Sie brauchten, um die Crossair 

so auf Erfolgskurs zu bringen, in die Wiege gelegt? Sie kommen ja aus 

einem renommierten Elternhaus. Ihr Vater war als Komponist und 

Musikprofessor sehr bekannt.

Ich habe mit meinem Vater einmal ein Streitgespräch geführt. Er 

konnte nicht verstehen, dass ich als sein Sohn ein Wirtschaftskapi-

tän wurde. Ich habe erwidert, dass zwischen seiner Tätigkeit und 

meiner eigentlich gar kein Unterschied besteht. Er saß als Kompo-

nist an seinem Klavier mit Notenblättern, Bleistift und Gummi. Beim 

Komponieren wusste er, was er spielen wollte. Er brachte die Idee 

einer Identität. Heute suchen doch alle nach einer Identität. Ich fin-

de die Globalisierung auf der einen Seite etwas Großartiges, auf der 

anderen Seite lehne ich sie total ab, weil sie Kulturen zerstört. Ich bin 

ein Freund der Pluralität. 

Ich habe dann vorgeschlagen, die Swissair-Airline rauszunehmen 

und zusammen mit den  Prozent der Crossair an der Börse zu plat-

zieren. Als Aktionäre wollte ich Bund, Kanton, Gemeinde und private 

Investoren dabeihaben. Ich war immer ein Freund des Service Public. 

Ich bin es nach wie vor, aber er muss auch nach Maß eingesetzt wer-

den. Wichtig war es, die Swissair und die Crossair zu retten. 

Was lief denn schief?

Wissen Sie, es gibt wahrscheinlich nichts Schwierigeres, als einen 

Ertrinkenden vor dem Ertrinken zu retten. Der reißt sie mit in die Tie-

fe. Sie wollten mir nicht glauben, wie ernst die Situation ist. Ich habe 

gelitten, weil es mir nicht gelang, so laut die Alarmglocken zu läuten, 

dass sie gehört wurden. Sie wollten das nicht hören. Ich wollte diesen 

Plan an einer Verwaltungsratssitzung präsentieren. Diese VR-Sitzun-

gen waren unglaublich. Die Atmosphäre war schlimm. Die Leute ver-

standen überhaupt nicht mehr, um was es ging. Und die Sitzungen 

begannen morgens um acht und endeten abends.

Und dennoch hat die Wirtschaft einen so guten Ruf.

Im Verwaltungsrat der SAir Group und früher in der Swissair war 

nie ein einziger Vertreter, der das Fluggeschäft als Geschäft verstan-

den hat. Unternehmer sind ja immer etwas rebellisch. Ich bin es 

auch und war deshalb nie beliebt. Dass sie mich alle geholt haben, 

war natürlich eine riesige Lüge. Honegger war selber dagegen, mich 

zu engagieren, sagte aber am Telefon, dass alle im VR mich haben 

wollten. Die Wahl war aber umstritten, wie ich später dem Protokoll 

entnehmen konnte. Es ging von Anfang an darum, mir den Schwar-

zen Peter zuzuschieben. Am Ende haben sie dann noch den armen 

Mario Corti erwischt. Ich habe ihm davon abgeraten.
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folgt ein Exkurs über die Geschichte der Stadt Basel seit dem . Jahr-

hundert: über die Bedeutung der ersten Rheinbrücke, die Nord-Süd-

Route, Handelskarawanen, den Seidenweg von Ost nach West, die 

Seidenhändler, Hugenotten, Färber und die Entstehung der chemi-

schen Industrie.]

Aber zu diesem Selbstverständnis, nicht über sich hinauswachsen zu 

müssen, gehört eine gewisse Sicherheit. Wie haben Sie diese erlangt?

Mein Vater und meine Mutter haben mich schon gelehrt: Man 

kann nicht mehr sein als man ist. Aber das vergessen heute viele. Ich 

habe meinem Vater gesagt, dass auch er als Komponist einen Diri-

genten braucht, der sein Stück aufführt. Dirigenten sind Manager 

und Komponisten sind Unternehmer. Der Unternehmer ist ein 

Künstler. Ich wäre nie in der Lage gewesen, eine Firma als Manager 

zu führen, dafür bin ich viel zu kreativ. 

Aber als ich ein Kind war, hatte ich, wie jeder andere auch, gewis-

se Minderwertigkeitskomplexe. Ich hatte zum Beispiel das Gefühl, 

eine viel zu große Nase zu haben. Zudem hatte ich das Pech oder das 

Glück, ein Scheidungskind zu sein. Das war eine schwierige Schei-

dung und hat viel Unordnung in meine Kindheit gebracht. Ich habe 

elf verschiedene Schulen besucht, ging von Internat zu Internat und 

hasste die Schule, weil ich so wahnsinnig freiheitsliebend bin. Die 

Freiheit kommt gerade nach der Liebe. Ich bin immer noch verheira-

tet. Die Liebe ist wie eine gute Flasche Wein, sie wird immer besser. 

Aber als Kind steckt man voller Komplexe und auch voller Ideale. Ir-

gendwann kommt man mit Kopfschmerzen bei sich selbst an. 

Es ist doch ziemlich schwierig Pilot zu werden.

Es war für mich eine große Disziplinierung. Ich bin eigentlich 

kein typischer Pilot. Ich war nie technikbegeistert. Für mich war 

Saint-Exupéry das Vorbild. Ich war ein Abenteurer. Wichtig ist aber, 

dass man den Weg zu sich irgendwann findet. 

Und was ist Ihr Eindruck von dem, was sich im Kontext der Krise tut?

vom Kopf zu Papier. Ein Unternehmer macht genau dasselbe. Er hat 

eine Idee und setzt sie um. Das ist ein sehr kreativer Prozess. Unter-

nehmer sind in der Regel Künstler.

Sie haben also den Eindruck, dass bei vielen Unternehmern nicht 

einfach das Geld im Vordergrund steht?

Ich habe nie daran gedacht, dass ich damit Geld verdienen könn-

te. Im Gegenteil, es war ein riesiges Risiko. Und ich arbeite seit elf 

Jahren in einer Stiftung, die Stipendien an Jungunternehmer vergibt. 

Da erlebe ich viele enorm engagierte Jungunternehmer, die von einer 

Idee beseelt sind. Aber es gibt bei den Unternehmern schon eine Ver-

änderung der Kultur. Heute steht der Gewinn stärker im Vorder-

grund. Aber wir leben heute in einer Zeit, in der wir alle zu Piranhas 

geworden sind, ob es uns bewusst ist oder nicht.

Sie haben, wie Sie sagen, ein ambivalentes Verhältnis zur Macht.  

Wie nehmen sie Ihre eigene Macht wahr?

Ich habe diese Macht nie so wahrgenommen. Für mich stand das 

Machen im Vordergrund. Mir war nie bewusst, dass ich Macht habe. 

Deswegen habe ich sie auch nie ausgespielt. 

Und spürten Sie nie eine Verlockung, Ihre Macht und Mittel auch poli-

tisch einzusetzen und beispielsweise gezielt Einfluss auf die Stadt 

Basel zu nehmen?

Ich wurde einmal von den bürgerlichen Parteien angefragt, für 

den Ständerat zu kandidieren, und konnte mir das schon vorstellen, 

lehnte aber ab. Es hat mich zwar gereizt, etwas Gutes zu machen. Ein 

Unternehmer will immer etwas Gutes tun, er ist von diesem Gedan-

ken beseelt. Aber ich wollte keine Person sein, die so viel im Ram-

penlicht steht. Ich freue mich heute, still und heimlich mein Leben 

genießen zu können. Ich wollte nie »Jemand« sein. Ich weiß ja, wer 

ich bin. Und die Verlogenheit in der Politik ist ja auch furchtbar. Als 

Staatsbürger finde ich diese Verlogenheit schrecklich. In der Demo-

kratie wird oft derjenige gewählt, der dem Volk alles verspricht. [Hier 
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Exzess. Nicht nur bei den Bankern, auch bei den Sportlern und in der 

Kultur. Als wir zwanzig waren, da hatten wir doch viel weniger. Wir 

waren deswegen aber nicht unglücklicher. Ich hatte eine glückliche 

Zeit. Heute gibt es eine wahnsinnige Dekadenz. Auch die Entwick-

lung im Sexualbereich ist schlimm. Ein Teil der Gesellschaft ist doch 

völlig oversexed. Die Sexindustrie, die entstanden ist, ist furchtbar. 

Auch die Sexualisierung im Alltag ist dégoûtant, es gibt bald keinen 

Werbespot mehr ohne Sex; wobei viel Doppelbödigkeit von den Reli-

gionen kommt. Seit ich pensioniert bin, befasse ich mich stark damit. 

Es gibt Fragen, die wir nicht beantworten können. Ich finde es billig, 

wenn man universale Zusammenhänge mit irgendwelchen Gottes-

bildern verklärt. Ich kann mir die Unendlichkeit nicht vorstellen.

Und das Bewusstsein für die eigene Endlichkeit? Ist das etwas Beruhi-

gendes oder etwas, das Angst macht?

Das ist etwas Beruhigendes. Ich möchte nicht zu alt werden. Es ist 

eine beruhigende Vorstellung, dass man eine gewisse Zeit da ist und 

wieder geht. 

»Sich selber sein« (Urs Berger)
Die hohen Boni und Abfindungen symbolisieren den Machtgewinn 

der Manager in den letzten Jahren. »Manager haben eindeutig an 

Macht gewonnen«, bestätigt CEO Urs Berger. Früher war er in der 

Konzernleitung der Basler Versicherungen, heute ist er Vorsitzender 

der Geschäftsleitung der Mobiliar. Urs Berger ist ein CEO wie andere 

auch, aber mit feinen Unterschieden, wie sich in unserem Interview 

bestätigt. Zum einen liegt sein Jahresgehalt mit etwas über einer 

Million Franken unter dem, was in der Branche üblich ist. Zum an-

deren stammt Urs Berger nicht aus begüterten Kreisen, wie achtzig 

Prozent seiner Amtskollegen. Sein Vater war Pöstler, dann Lagerist, 

die Mutter Verkäuferin. Daran denkt Urs Berger immer wieder. Es 

hilft ihm heute, als Verantwortlicher der Gruppe Mobiliar nicht ab-

zuheben.  geboren und in einfachen Verhältnissen (ohne Auto) 

aufgewachsen, studierte Urs Berger Ökonomie an der Hochschule 

Es geht den Banken schlechter, es wird dann aber wieder besser 

werden. Man könnte über die Bedeutung und Notwendigkeit von 

Krisen lange diskutieren. 

Wobei der Umgang mit der Krise für Leute schwierig ist, die sowieso 

schon das Wasser am Hals haben. 

Da haben Sie recht. Es kommt immer auch darauf an, was man im 

Rucksack hat, von den Eltern mitbekommen und sonst erlernt hat. Ich 

habe mit meinem Vater oft darüber geredet, dass Manager heute zu 

Stars werden. Das ist furchtbar. Sie werden fotografiert, stellen sich 

dar wie Filmstars. Das ist aber nicht das, was zählt. Diese mediale 

Entwicklung hat natürlich auch eine Mentalität entwickelt. Das war 

auch der Grund, weswegen ich nicht Ständerat werden wollte. Ich 

wollte nicht mehr in den Medien sein. Mich interessieren die Transit-

Zeiten. Ich schwöre weder auf das eine noch auf das andere System. 

Mich nervt das Klischeedenken von links und rechts. Letztlich sitzen 

wir alle im selben Boot. Heute gibt es keine reinen Opfer mehr, wir 

sind alle Täter und Opfer zugleich. Den schrecklichsten Satz, den ich 

in den letzten Jahren gehört habe, ist: Geiz ist geil. Das ist menschen-

verachtend. Das ist eine Kultur, die nicht nur die Banker betrifft. Wir 

sind alle zu Piranhas geworden. Uns regiert die Gier. Wenn es irgend-

wo etwas Billigeres gibt, ein neuer Aldi oder Lidl, dann ist es uns egal, 

wie die ihre Leute behandeln, wir gehen da hin. Liberalisierung ist 

schon recht. Aber Liberalisierung braucht auch Regeln, die einfach, 

klar und verständlich sind. Die Leute verstehen nicht mehr, wie die 

Dinge funktionieren, wir verstehen die Zusammenhänge nicht mehr. 

Wir haben eine grausam komplizierte Welt geschaffen und die wird 

es irgendwann sprengen. Aber dafür braucht es ein Gewitter. [Hier 

folgen Ausführungen über den Euro und die EU.]

Ja, ich finde auch die Boni-Kultur der Banker und Manager in der 

heutigen Form nicht gut. Als ich die Swissair als Flugkapitän  

verließ, war mein Anfangsgehalt bei der Crossair genau die Hälfte. 

Ich hätte von meinen Leuten nicht Bescheidenheit erwarten können, 

wenn ich das nicht selber vorgelebt hätte. Heute gibt es überall den 
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sigkeit bei Karriereentwicklungen spielt nur beschränkt. Oft helfen 

zwar eine gute Ausbildung, Auslandserfahrungen und Sprachkennt-

nisse. Auch sportliches Rampenlicht kann helfen, persönliche Be-

ziehungen zu knüpfen.« Berger erhielt bereits während seiner zwölf-

jährigen Zeit als Spitzensportler diverse berufliche Angebote, die er 

allerdings ausschlug. Er wollte nicht auf Vitamin B angewiesen sein. 

Die Abhängigkeit hätte ihn eher gelähmt. »Es braucht im Beruf – wie 

im Sport – eine gewisse Lust an ständig größeren Herausforderun-

gen. Durchhaltevermögen und persönliche Substanz sind auch in 

der Wirtschaft gefragt. Überflieger sind eher selten. Wo früher mehr 

intuitiv gehandelt wurde, sind heute wissenschaftliche Methoden 

wegleitend. Das wichtige unternehmerische Bauchgefühl kommt 

häufig zu kurz. Etwa beim Abschätzen von Risiken. Nicht alle Men-

schen erhalten dieselben Chancen, etwas ausprobieren und Fehler 

machen zu dürfen. Nicht alle, die wollen und dazu fähig sind, ma-

chen Karriere. Wer aber die ihm gebotenen Chancen packt, nicht den 

unerreichbaren Möglichkeiten nachträumt, seinen Platz ausfüllt im 

Leben, der ist reich.«

In den letzten Jahren hat sich nach einer gängigen These viel 

Macht zu den Managern verschoben. »Ja, das ist so«, sagt Urs Berger. 

»Bei Großfirmen hat es immer mehr Manager, kaum noch Patrons. 

Schon bei KMU sehe ich, dass oft nicht mehr eine Familie oder ein 

Einzelner die ganze Verantwortung tragen kann. Es ist aber ein Rie-

senunterschied, ob du dein Eigenkapital investiert hast oder ob du 

mit zur Verfügung gestelltem Kapital arbeitest, das du bei Verlust 

nicht ersetzen musst. Es ist ein kleines Risiko, bei Erfolg überdimen-

sioniert entlöhnt zu werden und bei Misserfolg immer noch überdi-

mensioniert entlöhnt zu werden. Bonus-Malus gibt es bei Manager-

entschädigungen noch zu wenig. Ein Manager müsste eigentlich 

auch mit einem Teil seines Verdienstes haften. Und da gibt es für 

mich einen Unterschied zu früher. Unternehmer sind reich gewor-

den durch wirkliches Unternehmertum. Früher war man nicht sozi-

al gerechter und verantwortungsbewusster gegenüber den Mitarbei-

tenden. Aber Verluste haben persönlich wehgetan, konnten auch mal 

St. Gallen, avancierte dann vom Versicherungsbroker ( – ) zum 

Leiter Industrieberatung der Zürich Versicherung ( – ), bevor 

er zu den Basler Versicherungen ( – ) kam, wo er von  bis 

 als CEO Schweiz zur Konzernleitung gehörte. In den Basler Ver-

sicherungen war Urs Berger für  Mitarbeitende und über eine 

Million Kundinnen und Kunden mitverantwortlich. 

Reich ist für Urs Berger, wer sich selber sein kann und dabei zu-

frieden ist. »Wer die Möglichkeit hat, von einem Tag auf den anderen 

etwas ganz anderes zu tun, egal ob er das dann wirklich macht oder 

nicht. Reich ist, wer über mehr ungebundene Mittel verfügt als ei-

gentlich benötigt. Die Verfügbarkeit ist entscheidend. Gebundene 

Wertschriften oder (im Unterhalt) Unsummen verschlingende Lie-

genschaften können belastend sein. Neue Reiche haben  einen ande-

ren Lebensstil. Sie investieren schneller und konsumieren mehr. Mit 

regionalen Unterschieden. In Zürich zirkuliert das Geld rascher und 

Reiche bewegen mehr, vielfach mit dem Ziel der Selbstdarstellung. 

In Basel gibt es viel vererbten und versteckten Reichtum. Es wird ein 

konservativer Stil kultiviert und viele Reiche treten mit ihrem Reich-

tum allenfalls als verdeckte Mäzene auf, für die Kultur zum Beispiel. 

Im Ausland kommt das seltener vor. In Italien und Spanien denken 

die Reichen viel schneller an Sponsoring, das breite Massen bewegt, 

wie beispielsweise im Sport.« Früher wurde das Geld im wirtschaft-

lichen Umfeld nach Auffassung von Berger gemeinnütziger einge-

setzt, für Museen, für Stiftungen mit sozialem Charakter. »Heute do-

miniert das professionelle Management, der Return auf den 

Investitionen, das Gegengeschäft. Das klassische Mäzenatentum 

tritt in den Hintergrund, obwohl es gerade in Basel schöne Gegen-

beispiele gibt. In der Regel ist heute ein Gegenwert gefragt, der Zu-

satznutzen bringt. Das Sponsoring ist zu einem Wirtschaftsfaktor 

geworden, wo sich ein Prestigegewinn materialisieren und veran-

schlagen lässt. Soziale Anliegen treten in den Hintergrund. Auch die 

soziale Kompetenz wird mehr gepriesen als wirklich gewichtet.

Einen hohen persönlichen Wert erreicht, wer fähig ist, sich durch-

zusetzen. Guter Wille allein genügt aber nicht. Die soziale Durchläs-
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gefüge sehr. Die Mobiliar beschäftigt rund  Personen und macht 

einen Umsatz von etwa drei Milliarden Franken und erbringt seit 

Jahren überdurchschnittliche Marktleistungen. CEOs kleinerer Un-

ternehmen in der Branche erreichen etwa dieselben Saläre, CEOs 

von börsenkotierten Versicherungsgesellschaften in der Schweiz er-

reichen inklusive Aktienprogrammen zwei- bis achtfache Löhne. 

Dies begründet sich weniger in der höheren Leistung als im interna-

tionalen Vergleichskampf. Oder anders gesagt: Die Leistungen der 

Chefs unterscheiden sich längst nicht so wie deren Einkommen. 

Die Finanzmarktkrise hat strukturelle und soziologische Proble-

me in der Schweiz noch deutlicher zum Ausdruck gebracht, als bisher 

wahrgenommen. Ich denke an das systemische Risiko für unsere 

Volkswirtschaft durch Großbanken, die Unterschiede in der Wahr-

nehmung von Krisen bei internationalen Großfirmen und beim Rück-

grat unserer Wirtschaft, den KMU, sowie die polarisierenden Topge-

hälter bei einer Schicht von Managern und Finanzmarktprofiteuren. 

Zur letzteren Problematik gehört auch der Umgang mit dem 

Bankgeheimnis in der Schweiz, das zu weltweiten Reaktionen von 

Staaten führt, die sich um entgangene Steuern betrogen fühlen. Das 

Ausnutzen von Hintertürchen in bestehenden Systemen und Geset-

zen ist eine althergebrachte Verhaltensweise. Wenn aber einseitig 

nur die besitzende Klasse davon profitiert, werden mit der Zeit hefti-

ge Reaktionen aus Bevölkerung und Politik provoziert. Daher müs-

sen wir uns nicht wundern, wenn unser Bankgeheimnis unter star-

ken Beschuss geraten ist und von vielen umliegenden Staaten als 

unlauteres Instrument gegeißelt wird. 

Die staatlichen Interventionen bei Großbanken in der letzten Fi-

nanzmarktkrise zeigen eine deutliche Malaise in der Abhängigkeit der 

schweizerischen Volkswirtschaft von Finanzkolossen, die im Krisenfall 

zu komplex sind und zu abhängig von der Weltwirtschaft agieren, um 

noch gesteuert und wirksam kontrolliert werden zu können. Staatliche 

Finanzspritzen in privatwirtschaftliche Unternehmen sind äußerst 

problematisch, da der Staat als Investor und gleichzeitig als Regulator 

auftreten muss, was unweigerlich zu Zielkonflikten führen muss. 

eine Existenz ruinieren. Manager, die heute dank Aktien- und Opti-

onsgewinnen sehr viel verdienen, verlieren die Beziehung zu er-

brachten Leistungen. Mich ärgert es, wenn Manager an der Perfor-

mance der Firmenaktien verdienen. Diese Börsenwerte hängen 

vielleicht zu dreißig oder vierzig Prozent an einer echten Leistung, 

die gemessen wird. Und der ganze Rest ist irgendwie Fantasie und 

Spekulation. Wenn zum Beispiel über eine Firmenübernahme spe-

kuliert wird, dann steigt der Aktienkurs dieses Unternehmens oft 

überdimensional. Und gleichzeitig steigen auch die Boni der Mana-

ger, was völlig irrsinnig ist. Der größte Vorwurf, den ich an dieses 

System mache ist, dass die Manager kaum lernen, wirklich soziale 

Verantwortung zu übernehmen. Hier muss sich einiges ändern.«

Die traditionsreichen Firmen haben laut Berger viel beeinflusst. 

»Ich komme aus Winterthur«, konkretisiert er, »früher eine Arbeiter- 

und Industriestadt. In meiner Jugendzeit war noch sehr stark spür-

bar, dass die Familien Sulzer und Reinhart in der Stadt Einfluss hat-

ten. Sie unterstützten und initiierten viele schöne Sachen, sei es 

Musik oder Gemäldegalerien. Mir kommt spontan jetzt keine Indus-

triellenfamilie in den Sinn, die sich heute noch im selben Maße sozi-

al oder kulturell langfristig engagiert. Auf der anderen Seite sorgten 

die großen Fabriken mit ihrem Einfluss dafür, dass alle Restaurants 

in Winterthur um  Uhr schließen mussten. Heute ist dieser Ein-

fluss von Managern auf die öffentliche Ordnung zum Glück einge-

schränkt!«

Als Urs Berger sich in Basel verändern wollte, erhielt er Angebote 

aus Zürich und Bern. Er entschied sich nicht für das höhere Salär, 

sondern wählte nach anderen Kriterien. Wichtig war ihm vor allem 

der unternehmerische Spielraum. »Man muss sich dem ›Managerka-

pitalismus‹ auch etwas entziehen. Es wird immer mit dem höchsten 

Salär verglichen und die Spirale dreht sich nach oben, unaufhörlich. 

In der Mobiliar verdient die siebenköpfige Geschäftsleitung etwas 

über vier Millionen Franken insgesamt. Vergleichen kann man dies 

auf zwei Seiten: gegenüber einem Normalsälar sind dies feudale 

Löhne. Verglichen mit der Konkurrenz relativiert sich dieses Salär-
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noch vor seinem Rücktritt aus dem Gremium das Konvergenzprojekt 

mitlanciert.« (Bilanz, . .  a) Heinz Karrer, , ist seit  CEO 

der Axpo-Gruppe. Bevor er zum Aargauer Stromriesen stieß, hatte 

der ehemalige Spitzenhandballer (im Schweizer Nationalteam) bei 

der Swisscom vier Jahre lang den Bereich Marketing & Sales geleitet. 

Von  bis  war Karrer Chef von Ringier Schweiz. Zuvor hatte er 

die Intersport Holding geleitet. Sein Aufstieg begann über einen ein-

fachen Vertrag mit einem Sportartikelausrüster. »Noch heute ist der 

Axpo-Chef sehr sportlich«, schreibt die SonntagsZeitung ( . . ). 

Sein Ziel ist es, alle Schweizer Berge über  Meter zu besteigen. 

Zwei der höchsten hat er bereits geschafft: die Dufourspitze (  m) 

und den Dom (  m). Karrer ist verheiratet und Vater von drei Kin-

dern, mit denen er kontrovers über Atomkraftwerke diskutiert. Er 

lebt in Münsingen (BE). 

Der Weg zum (Top-)CEO: Wie gradlinig verlief er? Was half?

Meine berufliche Entwicklung war alles andere als geplant. Der 

Einstieg in die Sportartikelindustrie entsprang einem Kontakt mit 

einem Ausrüster während meiner Sportlerzeit. Der Wechsel inner-

halb der Branche basierte auf einer Kunden-Lieferanten-Beziehung. 

Bei den nächsten drei Wechseln wurde ich von Executive-Search-

Firmen angesprochen. Fazit: Es war wohl eine Kombination von Zu-

fall, geschäftlichen Beziehungen und sichtbarer Leistung, welche 

bei meiner Entwicklung relevant war.

Wie viel Macht hat der CEO der Axpo innerhalb der Holding und dar-

über hinaus auf das wirtschaftliche, politische und gesellschaftliche 

Umfeld?

Ich habe sicherlich eine große Verantwortung mit adäquaten Kom-

petenzen. Entscheidend für mein erfolgreiches Wirken im Interesse 

aller Stakeholder sind meines Erachtens unter anderem ein  gelebtes 

Wertesystem, transparente »Spielregeln«, eine funktionierende, von 

gegenseitigem Respekt geprägte Zusammenarbeit zwischen dem Ver-

waltungsratspräsidium und dem CEO sowie zwischen Konzernleitung 

Die lähmende Abhängigkeit der exportorientierten Großindustrie 

und der internationalen Finanzinstitute von der globalen Wirtschafts-

depression steht im klaren Widerspruch zu den kleinen und mittleren 

Unternehmen in unserem Land. Da spüre ich ungebrochenen Opti-

mismus, sogar Aufbruch zu neuen Ufern. Es geht etwas, man bewegt 

sich vorwärts. Die Unternehmen strotzen vor Ideen, die auf eine Um-

setzung warten. Dies gibt mir auch viel Zuversicht in der Bewältigung 

der Wirtschaftsdepression. Fatal ist nur, dass Banken und Finanzins-

titute momentan sehr zurückhaltend agieren mit der Vergabe von nö-

tigen Betriebskrediten. Sie unterstützen die Unternehmen zu wenig, 

die Ideen entwickeln. Sie suchen vor allem die sichere Rendite. 

Mir scheint es wichtig, dass wir in der Wirtschaft wieder mehr 

den Blick für das Ganze, für die Entwicklung unserer Stärken schär-

fen. Wir müssen auch bereit sein, auf individuelle unfaire Vorteile zu 

verzichten. Da gehören wir in der Mobiliar klar zu den Förderern. 

Wichtig ist, dass der Staat so regulierend eingreift, dass man nicht zu 

komplexe Unternehmensgebilde bekommt, die nicht mehr be-

herrschbar sind. Der Staat sollte aber Bedingungen schaffen, sei es 

über Gesetze oder Anreizsysteme, damit Kleinunternehmen wirk-

lich unterstützt werden. Im Vordergrund muss Innovation, Initiative 

oder schlicht und einfach das Machen sein. In Krisenzeiten erleben 

wir viel zu viel administrative Regulierung und Einschränkungen. 

Wir dürfen das Unternehmertum nicht abwürgen, wir müssen die 

positive Energie von KMU und Privatpersonen unterstützen. Dies ist 

die Lebensversicherung für den Wirtschaftsraum Schweiz.«

»Zufall, Beziehungen und Leistung« (Heinz Karrer)
Als überaus erfolgreicher Aufsteiger gilt auch Heinz Karrer, der CEO 

der Axpo. Das Wirtschaftsmagazin Bilanz handelte ihn auch als 

Wunschkandidaten für den Generaldirektorenposten, den die SRG 

im Jahr  mit Roger de Weck besetzte: »Der ehemalige Ringier-

CEO verfügt über politisches Flair, Managementerfahrung im Medi-

enbereich und ein Ego, dem die stärkere öffentliche Exposure ent-

sprechen könnte. Als Verwaltungsrat der SRG hat Karrer außerdem 
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7.4 Industrie und Unternehmen 
Daniel Vasella, Verwaltungsratspräsident der Novartis, und Rolf 

Soiron, Verwaltungsratspräsident der Lonza und Holcim, gehören zu 

den mächtigsten Wirtschaftsführern. Beide waren bereit, sich inter-

viewen zu lassen. Thomas Christ bringt die Sicht eines CEO ein, der 

in einem riesigen Weltunternehmen auch viel operative Verantwor-

tung übernehmen muss. Und Dagobert Kuster leitet als ehemaliger 

Bankdirektor und Unternehmer heute eine kleinere Firma, in der er 

seine Ideale direkter umsetzen kann.

»Regierungen haben unvorsichtig gehandelt« (Daniel Vasella)
Daniel Vasella präsidiert seit  den Verwaltungsrat der Novartis 

AG. Die Lesenden der Financial Times wählten ihn zum einfluss-

reichsten europäischen Geschäftsmann der letzten fünfundzwan-

zig Jahre. Die medizinische Fakultät der Universität Basel verlieh 

ihm im Jahr  die Würde eines Ehrendoktors. Vor der Gründung 

der Novartis gehörte Daniel Vasella der Konzernleitung der Sandoz 

an. An der Universität Bern promovierte er in Medizin, an der Har-

vard Business School absolvierte er eine Management-Ausbildung. 

Was verändert sich Ihrer Meinung nach mit der Finanzkrise?

Je nach Land und spezifischer Wirtschaftsstruktur hat die Krise 

unterschiedliche Auswirkungen. Diese können prinzipiell negativ als 

auch positiv sein, je nach ergriffenen Maßnahmen. Im Pharmage-

schäft sind Regierungen für uns oft wichtige Kunden. Leider muss in 

gewissen Fällen deren Zahlungsfähigkeit hinterfragt werden. Die 

Zahlungsfähigkeit von Regierungen hängt natürlich von der Wirt-

schaftskraft des Landes ab und diese wiederum ist von einem gesun-

den Finanzsektor abhängig, weshalb viele Regierungen die Banken 

refinanziert haben. So schließt sich der Kreis. Doch weder Unterneh-

men noch Regierungen können sich straflos immer weiter verschul-

den, das scheinen einige zu vergessen. Nur Innovation und Produkti-

vität von Unternehmen und deren Mitarbeitenden schaffen langfristig 

nachhaltiges Wachstum und ökonomischen Wert.

und Verwaltungsrat. Dabei gilt es, unterschiedliche Rollen zu akzep-

tieren und keine »einsamen Entscheide« durch den CEO zu fällen. 

Wichtig ist auch, dass wir die Konflikte in den jeweiligen Entschei-

dungsgremien austragen. Was das Umfeld betrifft, versuche ich die 

Interessen durch verschiedenste Diskussionen wahrzunehmen. Da-

bei sind Transparenz in der Argumentation und glaubwürdiges Ab-

wägen von Unternehmensinteressen, volkswirtschaftlichen und ge-

sellschaftlichen Interessen von größter Bedeutung.

Verschiebt sich in der Wirtschaft und bei den Unternehmen die Macht 

von den Eigentümern zu den CEOs?

In der öffentlichen Wahrnehmung sehe ich diesen Trend. In mei-

ner persönlichen Wahrnehmung trifft eher das Gegenteil zu. Der 

Grund liegt wohl darin, dass zum einen in den Medien die Personali-

sierung immer extremer wird und damit der Eindruck der zuneh-

menden Macht entsteht. Zum anderen aber nehmen die Anforderun-

gen in Bezug auf Regulative, Compliance, Transparenz und anderes 

mehr massiv zu, wodurch der »Machtspielraum« eher abnimmt.

Verändert die Finanzkrise das unternehmerische Denken? Erhöht sich 

die Akzeptanz politischer Regulierung? Was ist die Hoffnung?

»In der Vergangenheit hat die Zukunft auch schon besser ausge-

sehen.« Das Zitat eines deutschen Kabarettisten bekommt eine Ak-

tualität. Nichts ist so sicher wie die Unsicherheit. Unternehmeri-

sches Denken heißt vorausschauen, in Varianten, in Optionen, in 

Szenarien denken. Dies hat uns die Finanzkrise verdeutlicht. Die 

Akzeptanz bei der politischen Regulierung hängt vielfach weniger 

von der Frage ab, ob regulieren, als vielmehr, wie regulieren? Das 

Spannungsfeld bleibt meines Erachtens eher bestehen, weil die poli-

tischen Lösungen des Öfteren Kompromisslösungen darstellen und 

somit zwar das Problem adressieren, nicht jedoch zwingend eine 

Verbesserung darstellen. Persönlich erhoffe ich mir sehr eine Regu-

lierung, welche den sich laufend veränderten Rahmenbedingungen 

immer wieder Rechnung trägt.
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Es ist ja nicht die Frage, ob die Politik wünschenswert ist oder nicht, 

und auch nicht, ob sie als Kollektiv auftritt. Eine Regierung ist da, um 

zu regieren, und jedes Mitglied hat eine klare Verantwortung.

Wie nehmen Sie das in Bezug auf die Schweiz wahr? Gilt »Weniger 

Staat, mehr Freiheit«? Oder lässt sich Freiheit nur verwirklichen, 

wenn ein starker Staat die soziale Sicherheit garantiert?

Jedes Gesetz hat, wie jede Regel, zwei Aspekte. Erstens setzt es 

Grenzen und zweitens bietet es innerhalb dieser Grenzen Sicherheit 

und Freiheit. Es gibt keine Freiheit ohne Grenzen. Ohne Grenzen 

könnte man die Freiheit gar nicht wahrnehmen. Zu bemerken ist zu-

dem, dass mehr Staat nicht automatisch soziale Sicherheit garantiert 

noch garantieren kann, sondern nur der wirtschaftliche Erfolg die 

dazu benötigten Mittel erarbeiten kann.

Könnten Sie sich allenfalls sogar zusätzliche Regulierungen vorstellen?

Ich kann mir alles vorstellen. Die Frage ist, ob das wünschenswert 

ist. Regulierungen haben neben den erwünschten auch unerwünschte 

Wirkungen. Diese werden meistens prospektiv nicht erkannt. Die bes-

te Regulierung ist die Selbstregulierung, und zwar unter der Voraus-

setzung, dass die Akteure sich auf nachhaltigen Erfolg ausrichten. Das 

beinhaltet auch umweltmäßig und sozial verantwortungsvolles Han-

deln und ein Vermeiden von kurzfristiger Gewinnmaximierung. Na-

türlich schreit das Volk nach Interventionen, Bestrafungen und Regu-

lierungen, wenn Missmanagement erkennbar wird und unvernünftige 

Risiken, die zu hohen Verlusten führten, eingegangen wurden. 

Aber auch Deregulierungen können unerwünschte Folgen haben.

Ja, jede Änderung birgt Risiken in sich.

Sie haben ja viel Macht im Unternehmen, wirtschaftlich und gesell-

schaftlich. Wie nehmen Sie Ihre Macht und Ihren Einfluss wahr?

Macht wird einem von anderen gegeben und ist abhängig von der 

Perzeption. Man sollte unterscheiden zwischen projizierter Macht, 

Wirkt sich die Finanzkrise auch auf das unternehmerische Denken aus? 

Die Frage ist, was »unternehmerisch« heißt. Wenn Sie damit In-

vestitionsbereitschaft zur Schaffung von Mehrwert und eine ver-

nünftige Risikobereitschaft meinen, dann kann ich zumindest für 

unsere Firma sagen, dass wir unverändert in Forschung und Ent-

wicklung investieren. Umsichtiger müssen wir mit Schuldnern um-

gehen, um nicht letztlich Kredite abschreiben zu müssen. Zu 

 schaffen machen uns allerdings auch die von Regierungen aufer-

zwungenen Preissenkungen, während wir beim Konsum von Medi-

kamenten kein verändertes Verhalten beobachten. Die Volumina 

steigen kontinuierlich, vor allem als Folge der Alterung der Bevölke-

rung, die zu häufigeren chronischen Krankheiten führt.

Gibt es für Sie eine Lehre, die Sie aus diesen Ereignissen ziehen?

Das Problem an Lehren ist, dass sie immer zu spät kommen und 

zu schnell wieder vergessen werden. In der Wirtschaft gibt es kaum 

eine Krise, die nicht schon einmal – wenn auch in anderer Form – 

vorgekommen wäre. Nach spätestens zwei Generationen werden sie 

aber wieder vergessen. Neu sind allerdings die elektronischen Medi-

en, welche die Zeit raffen und Distanzen zum Beispiel bei Finanz-

transaktionen dahinschmelzen lassen.

Eine These lautet, dass sich nach einer Phase der Marktöffnung nun 

die Politik wieder stärker einschaltet. Nehmen Sie das auch so wahr 

und wäre das aus Ihrer Sicht ein Problem?

Nein, die Politik respektive die Regierung sollte natürlich immer 

stark sein und ihrer Führungsaufgabe nachkommen. Ob sie diese 

wahrnimmt, ist eine andere Frage. Dabei beeinflussen die kurzen 

Wahlzyklen und die zu starke Fokussierung auf eine oft überkriti-

sche Tagespresse die Ausrichtung auf langfristige Verbesserungen 

negativ. Das betrifft nicht nur die Schweizer Politik. 

Es ist für Sie also durchaus wünschenswert, dass die Politik als starkes 

Kollektiv auftritt.
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kerung über diese Tatsache nährt gesunde Befürchtungen. Sie ver-

hindern auch die Narrenfreiheit. Alle müssen mit Verantwortungs-

gefühl handeln, die Unternehmen wie auch der Staat, die Medien 

und die Bürger und Bürgerinnen. 

Bei den Vermögen und den verfügbaren Einkommen öffnet sich eine 

Schere. Diese Entwicklung kann den gesellschaftlichen Zusammen-

halt gefährden.

In der Schweiz geht es den Menschen relativ gut im Vergleich mit 

den meisten anderen Ländern. Das basiert auch auf der Akzeptanz 

des Prinzips von Privateigentum, Leistung und Gesetzestreue. Be-

merkenswert ist hingegen, dass in der Schweiz hohe Vermögen ak-

zeptiert und toleriert werden, nicht aber hohe Einkommen, obwohl 

man argumentieren könnte, dass Stellen mit hohem Einkommen al-

len offen stehen, sofern die Leistung stimmt. Die Frage ist dann auch, 

wie man Gerechtigkeit oder Chancengleichheit betrachtet und defi-

niert. Nehmen wir an, dass wir bei dem Kader Geld einsparen und 

die Schere im Unternehmen verkleinern. Wohin würde das Geld 

dann fließen? Sicher nicht in die Bundessteuern und nicht in die 

AHV, sondern zu den Aktionären, die zu größeren Anteilen im Aus-

land weilen. Das wäre eigentlich eine ultrakapitalistische Einstel-

lung: die Minimierung der Einkommen der Mitarbeiter und die Ma-

ximierung der Einkommen der Aktionäre. Verlierer wären letztlich 

nicht nur die Kader und die Firma, falls sie nicht mehr die besten 

Leute anziehen könnte, sondern auch der Staat, der weniger Steuern 

einnehmen würde oder die Steuerzahler, die das Mindereinkommen 

kompensieren müssten. Diese Zusammenhänge sind komplex und 

werden aus politischer Motivation nicht vermittelt, was zudem nicht 

einfach ist.

Könnten sich diese Unterschiede allenfalls auch demotivierend auf 

Leute auswirken, die viel arbeiten und wenig verdienen?

Ich kann diese Frage nicht für andere beantworten. Ich kann nur 

von meiner individuellen Erfahrung sprechen. Als ich  Fran-

die im Auge des Betrachters meistens viel größer ist als die reale Macht, 

die erst bei Auseinandersetzungen abschätzbar wird, das heißt bei der 

Ausübung von Kräfteverhältnissen. In meinem Fall ist nicht meine 

Person, sondern die Firma und ihre Größe und finanzielle Kraft ent-

scheidend. Die Medien üben einen sehr großen Einfluss auf diese Per-

zeption aus. Eine besondere Art der Macht ist die Selbstbestimmung, 

das heißt die Freiheit, die einem gegeben wird und die man sich 

nimmt. Leider bauen die meisten Menschen ihr eigenes inneres Ge-

fängnis und agieren zugleich als deren Wärter, sodass sie nach einem 

Regelwerk handeln, welches nur in ihrer eigenen Vorstellung existiert.

Sie gelten weithin als einflussreichste Person. Sie werden bewundert, 

aber auch gefürchtet. Die Region und viele Menschen fühlen sich ein-

seitig abhängig von Ihnen. Nehmen Sie das selber auch wahr?

Wenn Sie mir das sagen, dann nehme ich das als eine Gegeben-

heit und Perzeption gewisser Leute wahr. Es entspricht der subjekti-

ven Realität dieser Menschen. Tatsache ist, dass erfolgreiche Unter-

nehmen unabhängig von Individuen weiter existieren. Und was ist 

schon in den letzten vierzehn Jahren, während ich CEO von Novartis 

war, passiert, das zum Nachteil der Stadt gewesen wäre? Haben die 

Bürgerinnen und Bürger die Gefahren dieser Macht konkret erfah-

ren? Oder ging es der Region so gut, dass man sich vor einem Ende 

dieser für die Stadt erfolgreichen Periode fürchtet und diese ver-

meintliche Gefahr mit einigen wenigen Personen verbindet, weil sie 

damit scheinbar besser verständlich wird?

Sie haben kürzlich die Frage nach dem Standort der Novartis ange-

sprochen. Das haben wohl etliche als Drohung empfunden.

Das kann als Drohung empfunden werden, ist aber einfach eine 

Tatsache. Solche Entscheidungen hängen von den Rahmenbedin-

gungen des Standortes und damit der Standortpolitik ab, nicht aber 

von mir. Unternehmen werden immer Standorte wählen und negati-

ve und positive Aspekte abwägen. Wenn sie dies nicht rational tun, 

gehen sie im Wettbewerb letztlich unter. Das Bewusstsein der Bevöl-
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wältigen können, bevor uns große Katastrophen dazu zwingen. Aber 

Umbrüche gab es immer wieder in der Geschichte. Und die Men-

schen haben stets Lösungen gefunden, wenn auch manchmal für ei-

nen sehr hohen Preis.

»CEOs dürfen nicht zu Selbstdarstellern werden« (Rolf Soiron)
»Rolf Soiron besitzt meines Erachtens eine hohe Intelligenz, eine 

große Sozial- und Fachkompetenz und ein breites Allgemeinwissen, 

das weit über die Ökonomie hinausreicht«, urteilt der ehemalige 

stellvertretende UBS-Direktor Urs Hägeli, der früher einmal mit Rolf 

Soiron die Schulbank drückte. Auch ein zentraler Gewerkschafter 

beschreibt Rolf Soiron als »sozial geprägten Historiker, der ein refle-

xives Niveau und eine Artikulationsfähigkeit aufweist, das den meis-

ten anderen Wirtschaftsführern – von Ospel über Kielholz zu Bra-

beck und anderen eher platten Geistern – abgeht«. 

Wir luden Rolf Soiron in ein Seminar mit Soziologiestudierenden 

der Universität Basel zum Thema »Psyche und Macht«  ein. »CEOs 

dürfen nicht zu Selbstdarstellern werden«, warnte er. Verwaltungs-

räte müssten darauf hinwirken. Die Wirtschaft brauche Führungs-

kräfte, die Freude am Dialog haben und sich weder an irgendwel-

chen Galas noch auf den Titelseiten von Illustrierten zelebrieren. 

Von Studierenden danach befragt, wie er selbst eine kritische Dis-

tanz zur Macht halte, erwähnte Rolf Soiron seine humanistische 

Gymnasialbildung und sein Studium der Geschichte. »Imposante 

Gestalten« wie Edgar Bonjour oder Werner Kaegi hätten ihm »eine 

gewisse Skepsis gegenüber der Macht« vermittelt. Zusammen mit 

seiner Frau, die sich von keinen »hohen Tieren« beeindrucken lasse. 

Wichtig seien auch die Kinder und Enkel, die andere Perspektiven 

vermitteln. Macht verändert die Menschen, so Rolf Soiron. Sie verlei-

te dazu, sich über andere zu erheben und sich größer zu empfinden, 

als man ist. Dabei sei Macht vergänglich. Sie beruhe auf Konventio-

nen und Illusionen, wie das Märchen »Des Kaisers neue Kleider« ver-

anschauliche, auf das Rolf Soiron auch im persönlichen Gespräch 

zurückkam. 

ken pro Jahr verdiente, hat mich das nicht gestört. Ich liebte meine 

Arbeit und die einzige Frage war, wie wir bis zum Ende des Monats 

mit dem Geld durchkommen. Wenn ich hörte, was andere für Sum-

men verdient haben, fand ich das auch enorm. Aber weiter hat mich 

das nicht berührt. Die Reaktionen sind natürlich individuell ver-

schieden. Dies hängt von vielen Faktoren ab, seiner eigenen Ge-

schichte, den Umwelteinflüssen, Beruf, Familie und Ambitionen, um 

nur einige zu nennen. So kann es ein bewusster Entscheid sein, dass 

man keine Karriere macht, sondern sonst etwas vorzieht, das einem 

Freude bereitet.

Gibt es für Sie noch etwas, was Sie gerne kommunizieren würden?

Die Schweiz ist abhängig von den intellektuellen Leistungen und 

der Innovationskraft ihrer Bürgerinnen und Bürger. Deshalb müs-

sen wir die Qualität der Schulen auf allen Ebenen pflegen. Pflegen 

heißt, die Mittel selektiv und angemessen einsetzen. Was Löhne be-

trifft, so halte ich staatliche und gesetzgeberische Eingriffe für 

falsch. Denn die Schweiz muss Wege finden, wie sie im Wettbewerb 

mit der internationalen Konkurrenz mithalten kann. Dies ist primär 

im Interesse der Schweiz und nicht so sehr der Unternehmen, die ih-

ren Weg gehen werden und auch gehen müssen.

Sind Sie eher zuversichtlich oder pessimistisch, wenn Sie an die wirt-

schaftliche und gesellschaftliche Entwicklung denken?

Ich bin grundsätzlich ein Optimist. Ich glaube, wir haben eine 

große Anpassungsfähigkeit. Die größten Gefahren betreffen vor al-

lem die geopolitischen Veränderungen, die stattfinden und eine Ver-

schiebung der ökonomischen und letztlich militärischen Macht 

nach sich ziehen. Sie verschiebt sich in Richtung Osten. Eine weitere 

langfristige Entwicklung ist die sinkende Geburtenrate in Europa 

und Japan. Dies muss über kurz oder lang zu einer Verschiebung von 

Bevölkerungen führen. Die größten Herausforderungen sind irrepa-

rable Schäden, die über Generationen stattfinden und deshalb kaum 

wahrnehmbar sind. Ich glaube nicht, dass wir diese Probleme be-
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hatte einen enormen Einfluss auf mein Leben und war für mich ein 

eigentlicher Übervater. Es gab allerdings noch einen zweiten: den 

Orthopäden Maurice Müller. Auch dieser Beziehung verdanke ich 

viel – und auch sie endete mit einem Bruch. Moret hielt mich davon 

ab, Politiker zu werden, und schickte mich nach Harvard, um damit 

meine Wirtschaftslaufbahn intellektuell zu untermauern. Und dann 

schenkte er mir als Jungem ohne Erfahrung und ohne Rang Vertrau-

en. Inzwischen habe ich gelernt, dass Moret recht hatte und dass ich 

in die Wirtschaft gehöre. Allerdings ist die operative Tagesarbeit ei-

nes CEO eines großen Unternehmens eher nicht meine Sache. Ich ge-

höre eher in den Verwaltungsrat, wo ich eine Brücke zwischen dem 

Tagesgeschäft und langfristigen Entscheidungen schlagen kann.

Sind sie gerne und mit Freude an die Harvard Business School gegan-

gen oder war das eher ein notwendiger Schritt, um diesen Weg, den sie 

gegangen sind, einzuschlagen?

 war es ziemlich Mode, dass man solche Ausbildungen mach-

te. Aber es war für mich keineswegs ein »Must«, ich fühlte mich viel 

eher ausgezeichnet. Harvard war übrigens mein erster Kontakt mit 

den USA. Amerika war damals – trotz der langen Debatten um Viet-

nam – immer noch ein Vorbild in vielem, besonders aber im Unter-

nehmerischen. Harvard war für mich als Historiker zunächst nicht 

einfach: Ich hatte von ökonomischen Fragen nur eine geringe Ah-

nung und Buchhaltung, Kistenrechnung oder Produktionsplanung 

waren Rätsel. Aber in der Harvard Business School holte ich nicht 

nur das Handwerkliche nach, sondern setzte mich zum ersten Mal 

auch intellektuell mit wirtschaftlichen Zusammenhängen und Un-

ternehmungsführung auseinander. Das half, den Minderwertig-

keitskomplex, den ich in wirtschaftlichen Dingen empfunden hatte, 

etwas zu reduzieren. In Harvard erlebte ich aber auch Professoren, 

welche die Wirtschaft, ihre Funktion und Verantwortung in gesamt-

gesellschaftliche und globale Zusammenhänge stellten. Alles in al-

lem habe ich Harvard nicht als Karriereförderung erlebt, sondern 

fast eher wie Exerzitien, die halfen, meinen Platz in der Wirtschaft 

Sie sind eine der bedeutendsten Persönlichkeiten der Schweiz und 

werden zu den acht wichtigsten Schweizern gezählt. Wurde Ihnen der 

Erfolg in die Wiege gelegt?

Was ich unter Erfolg verstehe, ist kaum das, was Medien und Ge-

sellschaft darunter verstehen. Erfolg hat für mich mit Familie zu tun 

und mit persönlichen Einsichten, auch durch das Älterwerden. Mir 

wurde einiges quasi in die Wiege gelegt, was hilft: eine schnelle 

Lernfähigkeit in unterschiedlichen Bereichen, bis hin zum Sport; 

ferner die Fähigkeit, mich auszudrücken. Diese Kommunkationsfä-

higkeit bringt mich immer wieder mit mehr und anderen Leuten in 

Kontakt, als es anderen Menschen möglich ist. Andere Gaben, für die 

ich nichts kann, sind Empathie und die Fähigkeit, mich selber zu 

motivieren. Was »Erfolg« angeht, so meine ich gelegentlich, ich hätte 

gar nicht das erreicht, was ich sollte, und sei gelegentlich eher nach-

lässig, ja faul. Dass ich Dinge parallel tun kann, hängt damit zusam-

men, dass ich, was mir unwichtig erscheint, einfach sein und liegen 

lassen kann, ohne dass ich mich deswegen hintersinne. Diese »orga-

nisatorische Kompetenz« hat also nichts mit einer großen intellektu-

ellen Fähigkeit zu tun; vielleicht ist es eher eine gewisse Disziplin, 

mich nicht in Nebensachen zu verlieren. »Getrieben« fühlte ich mich 

eigentlich nur im wohl unglücklichsten Jahr meines Lebens, meinem 

letzten Jahr unter Marc Moret bei Sandoz. Dies endete ja dann mit 

dem erzwungenen Abgang und der Trennung vom Übervater Moret. 

Vielleicht haben damals die sogenannten »selbstregulierenden Kräf-

te der Psyche« diese Bereinigung herbeigeführt. Heute hat für mich 

Erfolg immer mit Lebenserfolg zu tun – und der braucht Gelassen-

heit und Distanz den Dingen gegenüber. 

Sie haben schon anlässlich Ihres Vortrags in unserem Seminar an der 

Universität ohne Ressentiment über den Abgang bei Sandoz und über 

Herrn Moret gesprochen. Stimmt dieser Eindruck?

Der Abgang hat wehgetan. Wenn ich heute an den Patriarchen 

und Übervater Moret denke, so geschieht dies mit einer Mischung 

von Dankbarkeit für vieles und Ablehnung von gewissen Dingen. Er 
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Der Einfluss der Politik auf die Wirtschaft nimmt zu. Dass sich 

aber ein stärker auf die Gemeinschaft ausgerichtetes Weltbild, veran-

kert in Politik, Kultur und Religion, durchsetzt, sehe ich nicht. Doch 

es fehlt. Ich denke, wir bräuchten Verständigungen über Gesell-

schaftsentwürfe. Vielleicht führt ja die Nachhaltigkeitsdebatte dort-

hin. Nachhaltigkeit ist ja nicht nur Ökologie, sondern sie setzt voraus, 

dass für Gemeinschaften, Unternehmungen ökonomische, ökologi-

sche und soziale Leistungen im Einklang stehen. Ein intensiver phi-

losophischer Diskurs ist wohl am ehesten in der Lage, das kurzfristi-

ge Denken zu verändern, welches das Vorfeld der Krise prägte.

Könnte das auch bedeuten, dass sich der politische Liberalismus ge-

genüber dem wirtschaftlichen mehr durchsetzt und sich die Dynamik 

zwischen Wirtschaft und Politik verändert?

Die Globalisierung wurde erst durch die Entwicklungen der In-

formations-, Kommunikations- und Transporttechnologien mög-

lich. Sie haben die weltweite Arbeitsteilung zwischen Branchen und 

Nationen verändert und vertieft. Dazu kamen enorme demografi-

sche Veränderungen, die Verschiebung der Gewichte von West nach 

Ost – und eben die finanziellen Ungleichgewichte respektive die Ver-

schuldung. Krisen – wie die letzte – sind Auswirkungen der »Ver-

schlaufungen« solcher Prozesse. Wo der Kuchen wächst, so wie in 

Asien, sieht man in solchen Zeiten Chancen, dort wo der Kuchen 

schrumpft – man denke an Europa –, wächst die Tendenz, sich abzu-

schotten, um sich zu schützen, wie man meint. Darum kann es sein, 

dass in den Wachstumsregionen liberales Denken sich verstärkt, 

während es schwächer wird, wo Stagnation droht. Doch es kommt 

etwas dazu. Die vom liberalen Denken geprägte Wirtschaftselite hat 

an Legitimation verloren; sie hat die Krise nicht vorhergesehen, nicht 

verhindert und war teilweise für Entstehen und Verlauf mitverant-

wortlich. Vor noch nicht allzu langer Zeit genossen die Führungs-

gruppen großer Unternehmen hohes Ansehen für ihre Weit- und 

Umsicht – ganz anders als die Politiker. Dieses Vertrauen ist verloren 

gegangen. [...]

und in der Gesellschaft zu finden und zu verstehen. Übrigens glaube 

ich, dass Wirtschaftslehre an den Hochschulen die soziale und ge-

sellschaftliche Rolle des Wirtschaftlichen heute oft nur ungenügend 

behandelt, wenn überhaupt. 

Verändert sich das Verständnis mit der Wirtschaftskrise? 

Ich weiß es nicht. Ich gehöre gar nicht zu denen, die verlangen, 

das Pendel müsse jetzt zurückschwingen. Ich meine sogar, die Wirt-

schaft müsse nach der Krise noch stärker ihre Rolle in der Gesell-

schaft und Politik deutlich machen. Dazu gehört beispielsweise die 

Aktualisierung der alten Regel, dass man immer bezahlen muss, was 

man nimmt und verbraucht; auf die Generationen bezogen heißt 

das: Jede Generation muss, was sie konsumiert, selbst bezahlen. 

Wenn sie das nicht kann, dann darf sie den Generationenvertrag 

nicht strapazieren, keinesfalls so stark, wie wir das seit dem Zweiten 

Weltkrieg tun. In der Verschuldung haben ja ganz wesentliche Prob-

leme der Globalisierung ihre Wurzel. Unsere Generation hat so hohe 

Staats- und Privatschulden aufgehäuft wie keine andere Generation 

zuvor. Hinzu kommen die impliziten Schulden durch die auf Pump 

finanzierten Sozialsysteme. Darum wäre als Leitfaden der Politik 

»wirtschaftliches Denken« respektive die einfache Lebensregel nö-

tig: Ohne Bezahlung kein Konsum. Mir geht es eigentlich mehr um 

die Schulden, die wir der nächsten Generation aufbürden, als um die 

Verteilungsproblematik in unserer eigenen Gegenwart. Denn die 

Schuldenberge machen das Verteilungsproblem der nächsten Gene-

ration noch schwieriger. Eben hat Europa die Probleme von Grie-

chenland und des Euro mit neuen Schulden und mit der Schöpfung 

von Geld »gelöst«. Aber damit wurden wieder Verpflichtungen einge-

gangen, welche nicht die Gläubiger von heute, sondern irgendje-

mand morgen einlösen muss.

Findet nun mit der Finanzkrise das Soziale und Ganzheitliche auch 

in der Ökonomie wieder mehr Beachtung oder erhalten die Hardliner 

größeren Auftrieb? 
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Macht liegt nicht bei der Kommission, sie macht nur Vorschläge 

zuhanden des Bundesrats. Die Macht liegt beim Parlament, welches 

über die Anträge des Bundesrats entscheidet, und dann vielleicht 

zukünftig noch etwas mehr bei der SNB und der Finma, welche die 

neuen Gesetzesbestimmungen anzuwenden haben. Die Kommissi-

on hat allerdings Einfluss; auch bei ihr ist es eigentlich agenda set-

ting, denn sie wird wesentlich beeinflussen, welche konkreten Lö-

sungen hier fürs »Too big to fail«-Problem zu diskutieren sind. Auch 

mir haben Sie ja gelegentlich »Macht« angedichtet. Das ist falsch. Ich 

akzeptiere, dass ich mehr Einfluss habe als andere. Aber Macht, et-

was so durchsetzten, wie es mir beliebt, habe ich eben nicht.

Haben Sie den Eindruck, dass es eine Verschiebung des Einfluss von 

den Eigentümern hin zu den CEOs gibt?

Ja. Aber es geht nicht nur um das Verhältnis zu den Eigentümern. Es 

geht auch um den Einfluss innerhalb der Unternehmensführung. CEOs 

sind heute als Einzelne viel einflussreicher, als es die Direktoren von 

früher waren. Diese Verschiebung findet seit etwa zwanzig bis dreißig 

Jahren statt. Die Macht hat sich in sehr vielen Firmen von Gremien zu 

Individuen verschoben. Damit ging allzu oft eine Glorifizierung und 

Heroisierung der CEOs einher, gerade auch medial. Dies alles hat sich 

dann im Abstand der CEO-Gehälter von denen ihrer Kollegen im Un-

ternehmen, geschweige denn von der Belegschaft, ausgedrückt. Inter-

essanterweise rebellieren aber nicht die Kollegen in der Konzernlei-

tung, die meistens mindestens so viel und hart arbeiten wie die CEOs. 

Eine These lautet, dass Familienunternehmen passé sind. Gibt es ei-

nen generellen Trend, der weg von den Familienunternehmen führt?

Nein, das denke ich nicht. Die Masse der Wirtschaft besteht aus 

kleinen und mittleren Unternehmen. Das sind immer noch oft Fa-

milienunternehmen, Kooperationen, Individualgesellschaften. Me-

dial viel sichtbarer sind aber die Großen. Da sie meistens Finanzie-

rungen benötigen, welche für Familien kaum mehr möglich sind, hat 

sich hier die Form der Familiengesellschaften fast verloren. 

Heißt das auch, dass beispielsweise die Bankiervereinigung oder auch 

Economiesuisse an Gewicht verloren haben? Die Wirtschaftsredaktion 

der Basler Zeitung stellte kürzlich diese These auf, die ich aber nicht 

ganz nachvollziehen kann. 

Es ist schon so, dass Economiesuisse nicht Gewicht und Geltung 

hat, wie sie der Vorort einst genoss, der ja bis in die Achtzigerjahre 

zur eigentlichen Spitze des freisinnigen Staates gehörte. Diese frei-

sinnige Elite gibt es in der Form nicht mehr. Economiesuisse wider-

spiegelt als Organisation den Umbruch unserer Zeit: es ist eine 

Funktionsinstitution, ein Verband wie andere auch, aber eine über-

greifende, allgemeine Autorität wird ihr kaum mehr zugebilligt. 

Auch die Bankiervereinigung versucht, teilweise sehr verschiedene 

Interessen unter einem Dach zu verbinden, man denke an die Groß-

banken, die Privatbanken, die Raiffeisenbank etc. Wer so Verschie-

denes verbinden muss, hat es nicht leicht. 

Wie viel Macht haben denn andere Zusammenschlüsse wie Avenir 

 Suisse, das Rive-Reine-Treffen, der Club zum Rennweg oder die 

 Rotarier? 

Macht ist oft nichts als eine Illusion. Wirkliche Macht, welche 

Dinge aus eigener Kraft verändern könnte, hat keine der von Ihnen 

genannten Gruppen. Sicher bewirkt Avenir Suisse etwas bezüglich 

agenda setting. So gab der Thinktank in den letzten Jahren einige 

Themen vor: Demografie und Sozialversicherungen, Subventionen 

und die Landwirtschaft, die ewige Baustelle des Föderalismus etc. 

Lösungen konnte Avenir Suisse aber niemandem diktieren. Das Tref-

fen von Rive-Reine kann Perspektiven und Ideen zusammenbringen, 

der Club zum Rennweg oder die Rotarier sind Orte, wo man sich ken-

nenlernt. Aber Macht haben sie deswegen genauso wenig wie einst 

die Dorfbeiz oder heute Facebook. Denn Entscheidungen, die gelten, 

treffen diese Institutionen keine – das wäre Macht.

Verfügt denn beispielsweise die Kommission »Too big to fail« über 

Macht?
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»Von einem Machbarkeitsglauben beseelt« (Thomas Christ)
Im April  lud das Business Network Switzerland (Osec) zum Fo-

rum der Schweizer Außenwirtschaft ein. Zwei Themen standen im 

Vordergrund: »Neue Wirtschaftswelt – neue Spielregeln« und »EU – 

in Pole-Position für den Aufschwung«. Die Außenministerin Miche-

line Calmy-Rey vertrat den Bundesrat. Als Hauptreferent trat Tho-

mas Christ auf. Er ist Managing Director der DHL-Logistics (Schweiz) 

AG, die weltweit eine halbe Million Menschen beschäftigt. Christ 

sprach zum Thema »Best Practice: Gestärkt aus der Krise«. Der Refe-

rent Thomas Christ studierte Kunstgeschichte und Recht, arbeitete 

nach der Promotion am Obergericht und bei der UBS und begann 

dann seine Karriere in der globalen Transportwelt; zuerst als CEO 

von Goth & Co. AG Schweiz, dann als CEO von Panalpina AG Frank-

reich.  trat er in die damalige Danzas-Gruppe (heute DHL) ein 

und heute ist er Direktor der DHL-Logistics. Thomas Christ arbeitet 

auch immer wieder mit dem Institute on Governance der Universität 

Basel zusammen. Er hat zudem mehrere ansprechende Bücher pub-

liziert, so etwa New York /  Subway Graffiti ( ), Die Schlösser 

der Ile-de-France ( ), Der sozialistische Realismus. Betrachtungen 

zum sozialistischen Realismus in der Sowjetzeit ( ) und Wladimir 

Lebedew und die russische Avantgarde ( ). Christ engagiert sich 

auch für die Anliegen der Schola Cantorum Basiliensis und unter-

stützt als Präsident der Stiftung Musica Fiorita ein Barockensemble, 

das sich weltweit der Konzerttätigkeit und Neuentdeckung Alter Mu-

sik widmet. Er ist verheiratet und Vater von vier Kindern. Mit ihnen 

planscht der Herr Direktor ab und zu im Sommer in einem öffentli-

chen Brunnen. 

Uns interessiert zunächst das Biografische und die Frage nach der 

Zuversicht.

Ich bin ein grenzenloser Optimist und von einem unbeirrbaren 

Machbarkeitsglauben beseelt. Wir leben allerdings in einer materiell 

übersättigten und überregulierten Schweiz. Und dies hat natürlich 

einen Einfluss auf das Verhalten der Menschen, das uns eher pessi-

Als Sie bei uns an der Uni waren, haben Sie vom »Mythos Daig« ge-

sprochen.

Der Daig lebt und existiert durchaus noch in Basel. Aber den prä-

genden Einfluss von einst hat er nicht mehr. Ein wenig wurde er zum 

Mythos, aber auch Mythen sind und schaffen Wirklichkeiten. In den 

ehemaligen Strukturen – im Daig, in den Zünften, in den Klubs etc. – 

hat die gesellschaftliche Vermischung zugenommen wie überall. 

Wirklich wichtige Entscheidungen dieser Stadt konzentrieren sich 

nicht mehr in ihnen. Aber sie bleiben gesellschaftliche Orte, die Be-

kanntschaften ermöglichen, wo Debatten stattfinden und die Indi-

viduen ihre Plätze finden. 

Wie nehmen Sie die sozialen Gegensätze wahr, mit denen wir uns 

intensiv auseinandersetzen? 

Ich teile die Sorgen um den Zusammenhalt der Gemeinschaft, 

wie wir ihn kannten. Die Polarisierung, an welcher die »ganz Rei-

chen« nicht unschuldig sind, schadet ihr. Übertreibungen gibt es auf 

beiden Seiten. Meine Antwort wäre – wie meine Wurzeln – sehr, sehr 

konservativ: Die Probleme liegen auf beiden Seiten, bei denen, die zu 

viel beziehen, und bei denen, die zu große Ansprüche stellen. Zuerst 

muss jeder alles leisten, was er kann, um das zu bekommen, was er 

braucht. Wir, die Gesellschaft und die Einflussreicheren, müssen da-

für sorgen, dass Chancengleichheit kein bloßes Schlagwort ist und 

dass Working Poor dies nicht für immer bleiben. Gleichzeitig gilt es 

für die, die haben, maßzuhalten. Für das Maßhalten war ja die 

Schweiz und ihre Mentalität einst ein Modell. Sie war es auch für das 

Zusammenspiel und die gegenseitige Anerkennung der gesellschaft-

lichen Kräfte. Auch wenn es andernorts schlimmer ist: Ein solches 

Modell ist die Schweiz derzeit eigentlich nicht mehr, Spannungen 

und Auseinanderdriften nehmen viel zu sehr zu. Die Konfrontation 

ist oft mehr gefragt als Kooperation, rechts wie links. Diese Koopera-

tion neu zu beleben, wäre eine Aufgabe der Eliten. 
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ten. Von ihnen lernte ich viel. Selber komme ich ja eher aus begüter-

ten Kreisen. Mein Vater war Arzt, der Bruder meiner Mutter besaß 

eine Speditionsfirma. Geldfragen waren bei uns zu Hause am Mit-

tagstisch kein Thema. Aber man warf das Geld nicht zum Fenster hi-

naus, sondern lebte eher mit einem »materiellen Understatement«, 

ganz nach baslerischer Art. Meine Mutter hatte zwar einen Sinn für 

Großzügigkeit. Sie war eine eher kommerziell denkende Frau, auch 

mein Vater stammt aus wohlsituierten Verhältnissen. [...] 

Wichtig ist mir, wie und wie gerne ich meine Arbeit mache. [...] 

Und das mache ich jetzt – als unternehmerisch denkender Landes-

leiter. Ein Entrepreneur zeichnet sich in einem Großkonzern vor al-

lem dadurch aus, dass er lokal durch geschickte und legitime work 

arounds erfolgreich ist, ohne sie würde er im Regelwerk des Konzerns 

ersticken. Man holt ja heute immer mehr einseitig geschulte McKin-

sey-Abgänger in die Firmen. Und das sind Leute, die noch nie eine 

Firma geführt haben und dann plötzlich in einem Hauptsitz oder in 

leitender Position arbeiten müssen. Sie sollen Ideen umsetzen oder 

Leute überzeugen und haben oft keine Ahnung von den sozialen und 

betrieblichen Kräften und Bedingungen, sie kennen erstmal bloß 

ihre Lehrbücher. Das ist allein noch nicht schlimm, bedenklich ist 

nur, dass sie ihre Verantwortlichkeit nicht in kleineren Abteilungen 

einüben können, durch kleine Schäden klug werden dürfen, sondern 

sofort aus einem Consulting-Betrieb in die oberen Etagen spediert 

werden. Das ist für ein verantwortungsvolles Funktionieren von Be-

trieben gefährlich, mitunter sogar fahrlässig. Das ist bei den Banken, 

der Spedition und auch in der Pharmaindustrie ähnlich. Und das 

führt zu Missständen und zu einem Kollaps à la UBS. Und da ist dann 

keiner schuld und keiner verantwortlich. Alle haben sich abgesichert 

mit irgendwelchen Rating Agencies. [...] Leitende Angestellte brau-

chen aber vornehmlich Sozialkompetenz. [...]

Und die Finanzkrise ist ja auch ein gutes Argument.

Persönlich glaube ich eher nicht, dass die kürzliche Finanzkrise 

uns wachrüttelt. Es läuft ja schon fast alles wieder wie vorher. [...] 

mistisch stimmen könnte. Die natürliche Neugier für das Neue 

nimmt ab, das Engagement für den Nächsten schrumpft. Für Bestä-

tigungs-Ersatz sorgen die neuen Konsumtempel. Am Samstag gehen 

wir einkaufen und am Sonntag spüren vielleicht einige, dass sie ei-

gentlich etwas Anderes suchen, es aber nicht mehr finden. Das 

stimmt nicht sehr zuversichtlich, unsere Lernfähigkeit scheint mit 

zunehmendem materiellem Überfluss rascher an Grenzen zu stoßen. 

Auch mit der Krise, die uns die Medien weismachen wollen, passiert 

da leider nichts, jedenfalls nicht freiwillig. Interessant wird es allen-

falls, wenn der Druck wirklich steigt, wenn es wirklich eines Tages 

zu unfreiwilligen Entbehrungen kommt. Dann nimmt entweder die 

Gewalt in der Gesellschaft oder die Bereitschaft zum Umdenken zu, 

oder beides. A propos Krise: Ich muss hierzu demnächst bei der 

OECD einen Vortrag halten und werde sagen: Schaut mal, wir haben 

in der Realwirtschaft keine Krise. Der Bankensektor hat eine Krise 

oder der Finanzsektor hat eine Krise. Aber eigentlich haben wir in 

der reellen Welt keine Krise, Konjunkturschwankungen bedeuten 

noch keine Krise. 

Aber nun zurück zum Werdegang. Das lief bei mir nicht nach dem 

üblichen Lehrplan. Ich habe Kunstgeschichte und Jura studiert, und 

es war mir lange nicht klar, ob ich mich eher auf die schöngeistige 

Seite oder eher auf die wirtschaftliche Seite schlagen soll. Gespräche 

mit Regisseuren zeigten mir, dass sie – wie die Krawattenträger – 

auch nicht einfach nur das machen können, was sie gerne machen 

würden. Und da hatte ich dann das große Glück, in der Speditionsfir-

ma eines Onkels einsteigen zu können. Zuerst dachte ich, oh, was 

soll ich mit diesen Containern, ich blieb eben ein latenter Schöngeist. 

Aber bald darauf musste ich in Moskau Transsibirien-Verträge mit-

verhandeln, mich mit neuen Realitäten auseinandersetzen. Und da 

kam ich »live« in eine Welt hinein, die sich als überaus spannend er-

wies. Ich arbeitete dann ein Jahr in den USA, ein Jahr in Hongkong, 

ein Jahr in Japan und acht Jahre in Paris. Da öffneten sich Horizonte. 

Auch kulturell. Ich hielt auch meine Kontakte mit den Kunstschaf-

fenden aufrecht, auch mit jenen, die von der Hand in den Mund leb-
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»Bis ihr Turm zu Babel zusammenbricht« (Dagobert Kuster)
Dagobert Kuster ist Ökonom und wohnt in Gstaad. Er arbeitete als Di-

rektor der Volksbank und baute später das Facility-Service-Unterneh-

men Sevis auf, das mit  Angestellten auf einen Umsatz von über  

Millionen Franken kam. Im Jahr  verkaufte er sein Unternehmen 

an den ISS-Konzern und gründete fünf Jahre später, -jährig, die 

neue Reinigungsfirma Dasis (Basel). Dagobert Kuster stellt dem Un-

ternehmen Kapital zur Verfügung und engagiert sich als Verwaltungs-

rat während zweier Tage in der Woche. Es reizt ihn, sich mit den Rie-

sen der Branche zu messen. (BaZ, . . ) Das Reinigungsgewerbe 

sei auch eine Chance für ausländische Arbeitskräfte und könne sein 

Image mit höheren Löhnen, attraktiveren Arbeitsbedingungen und 

Spezialisierungen verbessern. Wichtig sei, dass auch Großfirmen und 

der Staat bei den Ausschreibungen soziale Aspekte berücksichtigen 

und nicht nur auf den Preis schauen und Kosten abwälzen.

Verändert die Finanzkrise das Denken wichtiger Finanz- und Wirt-

schaftsleute? Und falls ja, in welche Richtung? Und gibt es quasi alte 

Tugenden, die auch heute wieder mehr zum Tragen kommen sollten? 

So absurd es klingen mag, die Finanzkrise war nicht schmerzhaft 

genug, als dass sie zu einem Umdenken hätte führen können. Im Ge-

genteil, die Branche musste die Konsequenzen für ihr Fehlverhalten 

nicht selber tragen. Auch in der Griechenlandkrise geht es im glei-

chen Schritt weiter. Hätten die Banken für griechische Schuldner die 

gleichen Bonitätskriterien angewandt wie bei Krediten an KMU, hät-

te sich Griechenland nie in diesem Ausmaß verschulden können. 

Dass das fehlgeleitete, globale Wirtschaftssystem mit Moral, mit Tu-

genden wieder in die richtigen Bahnen geleitet werden kann, be-

zweifle ich. Tugendhafter war die alte Zeit wohl kaum, aber vernünf-

tiger, weil die Menschen nicht von einem über Jahrzehnte dauernden, 

in der Geschichte einmaligen Wirtschaftsboom verwöhnt waren.

Aber ich bin überzeugt, dass der Markt, das heißt letztlich die 

 Gesellschaft, früher oder später alle Übertreibungen korrigiert. Aber 

je länger die Übertreibungen anhalten und von der Gesellschaft to-

Und in der Schweiz gibt es eine relativ große Schere bei den Vermögen 

und auch bei den verfügbaren Einkommen. Was passiert, wenn das so 

weitergeht?

Ich begreife, dass man die Löhne nicht unverhältnismäßig anhe-

ben kann. Ich begreife aber nicht, dass man die oberen Löhne nicht 

irgendwie plafonieren könnte, und zwar nicht als staatliche oder ge-

setzliche Maßnahme, sondern im Sinne eines Selbst-Regulativs der 

Wirtschaft selber, die nur davon profitieren würde, unglaubliche In-

vestitionssummen könnten für die Betriebe freigespielt werden. Es 

sollen immer noch Millionen-Saläre möglich sein, aber nicht ad infi-

nitum, nicht das zehn- oder hundertfache. Sozialen Ausgleich gibt 

es eigentlich nur von oben nach unten, nicht umgekehrt. Ich glaube, 

dass der soziale Friede in der Schweiz nicht akut gefährdet ist, aber 

es gibt eine wachsende neue Armut. [...]

Was könnte helfen?

Aus dem Bauch heraus, drei Rezepte: Erstens, job rotation. In den 

Konzernen sollte man die Leute zwingen, alle fünf Jahre wieder et-

was Neues zu machen. Zweitens, ins Ausland gehen. Der Schweizer, 

der in einem internationalen Konzern arbeitet und nur alles durch 

die Schweizer Brille sieht, der ist wahrnehmungsgestört. Drittens, 

die Bildung. Wie lehren wir die Fähigkeit, gründlich zu reflektieren? 

Die Schule muss vermitteln, worum es im Leben geht. Auch dass das 

Geld nicht vom Himmel fällt. Und dass es nicht ein guter oder 

schlechter Konzernleiter ist, der die Welt so geschaffen hat, wie sie 

ist, sondern dass es Strukturen sind, die gewachsen sind und die wir 

verändern können. Die Konzerne sind heute ja mächtiger als der 

Staat. Viele Leute wissen das gar nicht. Sie meinen, der Staat könnte 

da eingreifen, aber das ist nicht mehr möglich. Nun geht es in keiner 

Weise darum, die Konzerne dafür zu verurteilen, sondern globale 

Regel- und Verantwortungsnetzwerke aufzubauen, die ein globales 

Checks-and-Balances-Prinzip im Auge hat. Das wird schwierig, aber 

Optimisten schaffen das!
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eigenem Kapital ins Abenteuer SMH eingestiegen. Seither verfolgte 

er seinen unternehmerischen Weg konsequent. Er platzierte Billig-

produkte und Uhren-Nobelmarken präzise im Markt. Er hat die in 

den Siebzigerjahren am Boden liegende schweizerische Uhrenin-

dustrie zu neuer Blüte geführt. 

Und worin besteht die persönliche Motivation, nochmals mit einem 

neuen Unternehmen einzusteigen? Das Geld? 

Die Freude am Unternehmertum und die Freude an einer Bran-

che, die bezüglich ihrer gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Be-

deutung, aber auch bezüglich der unternehmerischen Herausforde-

rungen stark unterschätzt wird. Und die Chance vielleicht, den Fehler 

zu korrigieren, mich zu früh in den Ruhestand zurückgezogen zu ha-

ben, statt so konsequent wie Hayek am Ball geblieben zu sein.

Wie motivierend sind hohe Löhne in der Wirtschaft?

Als kontraproduktiv erachte ich, wenn Geldverdienen zum Haupt-

zweck des Managements wird: Die Lohnsysteme, bei denen hohe 

Löhne nur eine Komponente sind, entkoppeln das Schicksal des Ma-

nagers vom Schicksal des von ihm geleiteten Unternehmens. In we-

nigen Jahren hat ein Manager so viel verdient und auf die Seite gelegt, 

dass das Scheitern seiner Firma seinen Lebensstandard nicht mehr 

beeinflussen kann. 

Unternehmensführung heißt: richtiger Umgang mit knappen 

Ressourcen. Diese Botschaft muss eine Unternehmensführung täg-

lich verkünden und vorleben. Das kann sie aber nur glaubhaft, wenn 

sie bei ihren eigenen Löhnen maßhält. 

Es ist nicht wahr, dass die hohen Löhne die besten Leute anzie-

hen. Ein Unternehmen zu führen ist so spannend und motivierend, 

dass es sehr gute Leute gäbe, die diese Aufgabe auch zu einem Bruch-

teil der heute üblichen Löhne tun würden.

General Motors, damals noch die weltführende Autoherstellerin, 

hatte folgendes System: gute Basislöhne und die Verpflichtung des 

Topmanagements, eine bestimmte Anzahl GM-Aktien zum Markt-

leriert oder gar gestützt werden, desto schmerzhafter wird die Kor-

rektur.

Da wären die Eliten gefragt, wirtschaftliche, politische, intellektu-

elle und kirchliche Eliten. Zur Elite zu gehören ist ein Privileg, das ver-

pflichtet. Aber ist sich unsere heutige Elite dieser Verpflichtung gegen-

über der Gesellschaft bewusst? War sie es jemals? Oder vergrößert sie 

nicht, solange sie kann, bewusst oder unbewusst ihre wirtschaftliche, 

soziale und intellektuelle Distanz zu den weniger Privilegierten? Und 

das so lange, bis ihr Turm zu Babel zusammenbricht.

Ein technischer Lösungsansatz für die Rettung oder gar Weiter-

entwicklung unserer liberalen Wohlstandsgesellschaft läge meines 

Erachtens in der klareren Trennung zwischen Wirtschaft und Staat. 

Es ist nicht wahr, dass die Wirtschaft alles besser kann als der Staat. 

Es gibt Aufgaben, die die öffentliche Hand nach den Spielregeln der 

Politik erfüllen muss. Und es gibt Aufgaben, die die Wirtschaft nach 

den Regeln des Marktes erfüllen kann. Eine klare und konsequente 

Zuordnung ist jedoch notwendig. Gemischtwirtschaftliche Betriebe 

unterliegen weder einer sauberen politischen Kontrolle noch sind sie 

voll den Marktkräften ausgesetzt. Die Branchen, in denen am ekla-

tantesten übertrieben wird, auch in den Löhnen, sind solche, die der 

öffentlichen Hand gehören, teilweise gehören, sehr stark reglemen-

tiert sind oder so groß sind, dass sie nicht fallen gelassen werden 

können. Dazu gehören die staatlichen und die ganz großen Banken, 

Versicherungen, das Gesundheitswesen inklusive Pharmaindustrie, 

die Energiewirtschaft, die Kommunikationsindustrie, der öffentli-

che Verkehr. 

In diesen Bereichen sollte der Staat die systemrelevanten Aufga-

ben, für die der Markt ungeeignet ist, übernehmen, und zwar zu 

hundert Prozent, sich aber aus den Aufgaben, die der Markt besser 

kann, zu hundert Prozent zurückziehen. 

Gibt es einzelne »Wirtschaftsführer«, die sich besonders auszeichnen?

Nicolas Hayek. Hayek war ein Macher, kein Schwätzer. Er hat in 

den frühen Achtzigerjahren die Uhrenfusion empfohlen und ist mit 
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Eltern können diesen Prozess bloß unterstützen. Meine Mutter war 

auch immer im Unternehmen aktiv, lebte aber sonst eine eher klassi-

sche Rollentrennung, und sie vermittelte klare Werte. Uns war klar, 

dass man kein Essen wegwirft und dass Privilegien verpflichten. Da 

spielte natürlich vor allem unser christlicher Hintergrund mit. 

Früher dachte ich, wer privilegiert aufwächst, hat mehr Selbstver-

trauen. Heute bin ich mir nicht mehr so sicher. 

Ja, gerade in den Familienunternehmen kann es auch den umge-

kehrten Fall geben. Es gibt ja einige bekannte Fälle, wo ein Vater oder 

eine Mutter, die starke Führungspersönlichkeiten sind, bei ihren 

Kindern das Selbstvertrauen eher behindert haben. Was statistisch 

überwiegt, weiß ich nicht. Vermutlich spielt auch eine Rolle, ob der 

Reichtum selbst erarbeitet ist. Und wo wir überhaupt leben. In der 

Schweiz sind wir ja sehr privilegiert. Auch ein einfacher Arbeiter hat 

bei uns viel bessere Chancen, als wenn er in Bangladesch leben wür-

de. Das sind gewaltige Unterschiede. Drum habe ich auch Mühe, 

wenn wir hier von Armut reden. Aber was mich wirklich beschäftigt, 

sind die Working Poor, die arbeiten teilweise sogar ganztags und 

kommen trotzdem auf keinen grünen Zweig. 

Ja, und darf ich noch nachfragen: Spürten Sie als Kind, aus einer 

 reichen Familie zu kommen? Hatten Sie ein Bewusstsein dafür?

Sie wissen ja wie Kinder in der Schule sind. Du stehst auf dem 

Schulhof, und da streiten sich zwei Jungs darüber, welcher Papi das 

größere Auto hat. Und meine Jüngste hat letzthin auch gesagt, das 

andere Mädchen hat zwei Puppen und ich habe nur eine. Bei uns war 

das so, dass gut sichtbar war, wer das größere Auto hatte. Aber meine 

Mutter sagte: Ich möchte euch nicht bei solchen Duellen erwischen. 

Ich bin auch zwei Jahre lang in Rheinberg am Stammsitz der Firma 

zur Grundschule gegangen. Und da war noch die zusätzliche Dimen-

sion, dass einige Eltern meiner Klassenkameraden beim Unterneh-

men meines Vaters angestellt waren. Und da brauchte man über die-

se Unterschiede nicht mehr zu diskutieren, da entwickelte man 

wert zu kaufen und zu halten. GM hat wenn nötig den Aktienkauf 

seiner Manager mit Krediten zu Marktkonditionen vorfinanziert. 

Diese Bindung des Topmanagements an das Schicksal der Firma und 

der anderen Aktionäre ist einfach, transparent und wirkungsvoll.

Eine Assoziation zum Reichtum in der Schweiz?

Wir jammern noch auf einem sehr hohen Niveau und über ein re-

lativ gerechtes System. 

7.5 Familienunternehmen
Die Underberg-Gruppe ist ein internationales Spirituosen-, Wein- 

und Sektunternehmen mit zahlreichen Beteiligungen in verschiede-

nen Ländern. Hubert Underberg gründete das Unternehmen am . 

Juni , am Tag seiner Hochzeit. Hubertine Underberg leitet das 

Unternehmen, das mit Magenbitter bekannt geworden ist, in fünfter 

Generation. Über tausend Mitarbeitende erwirtschaften einen Jah-

resumsatz von über  Millionen Euro. Ein weiteres Beispiel für ein 

Familienunternehmen ist Endress+Hauser. 

»Du sollst bescheiden sein« (Hubertine Underberg)
Frau Hubertine Underberg-Ruder ist promovierte Biologin und leitet 

gemeinsam mit ihrem Ehemann und ihren Eltern das Familienun-

ternehmen Underberg. Sie ist verheiratet, hat vier Kinder und enga-

giert sich nebst ihrer geschäftlichen Tätigkeit in der Kirchgemeinde 

und anderen Gremien. 

Frau Underberg-Ruder, Sie sind eine erfolgreiche Frau. Ist Ihnen Ihr 

Selbstvertrauen schon in die Wiege gelegt worden?

Ich bin ja selber Mutter von vier Kindern. Und man glaubt natür-

lich immer, dass man das Selbstvertrauen bei allen Kindern fördern 

sollte. Aber das ist nicht so einfach. Und ich glaube überhaupt nicht, 

dass das Selbstvertrauen bei irgendwem in die Wiege gelegt wird. Das 

Selbstvertrauen wächst im Rahmen der Persönlichkeitsentwicklung. 
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felsenfest daran, dass jede Frau als Mutter und jeder Mann als Vater 

den Weg machen muss, der für ihn/sie und auch für seinen/ihren 

Partner passt. Das ist ein Stück Partnerschaftsarbeit, das sich ein Paar 

erarbeiten muss. Und dann muss es, damit es irgendwie für die Kinder 

stimmt, ein Ganzes geben. Und ob das eher mehr die traditionelle 

Rollenaufteilung ist oder eine andere, das ist die Aufgabe von dem 

Paar. Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie ist eine Verantwor-

tungsaufgabe, vor allem in einem Familienunternehmen. Ich kann 

nicht verlangen, dass meine Mitarbeiter keine Familie haben dürfen. 

Meine Mutter hat ja im Bereich unserer Firmenkultur viel erarbeitet. 

Und gerade wenn man eine gewisse Firmengröße hat, sind solche visi-

onären Leitsätze sehr wichtig. Aber jedes Unternehmen muss auch 

seine eigenen Vereinbarungen entwickeln und einen eigenen Prozess 

durchlaufen, der zum jeweiligen Unternehmen dann auch passt. Mei-

ne Mutter hat am Anfang zum Beispiel eine Umfrage gemacht, wie viel 

Bedarf es für eine Kantine gibt, für einen Betriebskindergarten, für 

eine Nachmittagsbetreuung und so weiter. So meine ich, dass man 

vom individuellen Unternehmen ausgehen muss. Hinzugehen und 

sagen, so wie es in Deutschland die Gewerkschaften vielmals gemacht 

haben, alle Unternehmen müssen verpflichtet werden, einen Betriebs-

kindergarten anzubieten, damit ist niemandem geholfen. 

Und Sie engagieren sich noch in der Kirche, im Nachhaltigkeitsbeirat 

der Axpo. Gehen Sie auch in einen Rotary Club oder in den Club zum 

Rennweg?

Zum Rennweg nein, in den Rotary nein. Ich bin schon oft ange-

fragt worden und bei Rotary ist mein Mann aktiv. Ich glaube, wenn 

das Unternehmen mein einziger gesellschaftspolitischer Hinter-

grund ist, dann mache ich irgendwas falsch. Ein Unternehmen fin-

det immer im Kontext einer Gesellschaft und in einem politischen 

Umfeld statt. Und da muss ich mich doch als Bürgerin engagieren. 

Wenn ich nur noch Unternehmerin wäre, fände ich das nicht richtig 

und zu einseitig. 

schon relativ früh in der Kindheit ein gewisses Fingerspitzengefühl. 

Auch von der christlichen Haltung her. Du sollst bescheiden sein, 

schließlich hatte ich mir diesen Unterschied nicht erarbeitet.

Und das Geschlecht, hat das auch eine Rolle gespielt in ihrem Werde-

gang? 

Also, ich bin ja jetzt die fünfte Unternehmensgeneration, mein 

Vater ist die vierte. Vor ihm war klar, dass das Unternehmen vom Va-

ter zum Sohne geht. Mein Vater hat aber schon sehr früh kommuni-

ziert, dass für ihn die Nachfolge keine Frage des Geschlechts sei. Er 

sagte auch, dass es nur eine Person sein könne, und zwar einfach 

diejenige, die er für die Fähigste halte. Diese Klarheit half sehr. Und 

sie ist auch heute noch wichtig. Auch meinem Bruder gegenüber. Ich 

sage nicht, dass ich die Fähigere bin. Aber der Vater entschied ein-

fach so. Und das hat es auch ermöglicht, dass ich mit meinem Bruder 

normal sprechen kann und er damit leben kann. 

Halten Sie Familienunternehmen heute noch für eine gute Unterneh-

mensform?

Ich glaube nicht, dass Familienunternehmen aussterben, im Ge-

genteil. Es gibt aber unterschiedliche Erfahrungen. Und es kommt 

immer auf die jeweiligen Umstände an. Ich kenne ein Unternehmen, 

bei dem alle vier Söhne einen Anteil von je  Prozent erhielten. Das 

erwies sich als sehr schwierig. Aber für bestimmte Branchen und für 

bestimmte Aufgaben innerhalb der arbeitsteiligen Wirtschaft ist das 

Familienunternehmen eine ideale Sache, für andere nicht. Es gibt ja 

auch einen Lehrstuhl, der sich speziell damit befasst. Insgesamt – so 

hat die Forschung ergeben – sind Familienunternehmen langfristi-

ger orientiert und damit nachhaltiger.

Wie bringen Sie denn Ihre Familien- und Erwerbsarbeit unter einen 

Hut?

Knapp vor unmöglich – aber lassen wir die Scherze beiseite. Ich 

möchte meinen Weg nicht als Modell verkaufen. Ich glaube einfach 
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Schwierigkeiten haben, die Prämien zu bezahlen. Am Workshop sag-

te ich dann, dass die Nachhaltigkeit ein interessanter Ansatz sei, um 

den Kapitalismus human weiterzuentwickeln. Da entgegnete mir 

ein Theologieprofessor aus Amerika, wo seiner Meinung nach mehr 

oder weniger ein »Kapitalismus pur« vorherrscht, dieses Gerede von 

der Nachhaltigkeit wäre doch nur eine reine Alibi- und Schmink-

übung. Aber in unserer Demokratie ist das doch kein Etiketten-

schwindel. Bei uns gibt es jedenfalls viel echte Partizipation. 

Auch bei den Managerausbildungen in Harvard. Da herrscht wieder 

der Hardlinerkurs vor. Da wird wieder nach militärischen Prinzipien 

gearbeitet, zum Beispiel mit Schlafentzug und so.

Das, was die Amerikaner viel besser können, muss man ihnen 

einfach lassen und auch positiv sehen; denn ich glaube einfach nicht, 

dass es da nur den einen Königsweg gibt. Der amerikanische Ansatz 

hat einen großen Vorteil: kein Neid. Ein Amerikaner ist Neid eigent-

lich abhold. Und das finde ich so wohltuend. Er sieht den reichen, 

fetten »Otto« da rumfahren und er sagt: Hey, der Typ ist doch wirk-

lich cool, so will ich auch mal werden. Und er nimmt das als sportli-

chen Ansporn. Und das ist ja auch die Begründung vom amerikani-

schen Mythos; wobei ein Amerikaner schon auch weiß, dass das 

nicht jedem gelingt, aber er nimmt das mehr als einen gewissen An-

reiz. Hier in Europa haben wir teilweise eine Neidgesellschaft. Wir 

haben gerade auch jetzt eine extrem amerikakritische Öffentlichkeit 

hier in Europa. Wir sollten aber einfach mehr schauen, von wem wir 

was lernen können. Denn es geht ja darum, wie wir die Zukunft ge-

stalten wollen. Und da können wir neben den USA auch viel von Chi-

na und von Osteuropa lernen; wobei selbstverständlich immer gilt: 

wo Licht ist, gibt es auch Schatten. 

Haben Sie den Eindruck, dass die Finanzkrise die hohen Finanzkreise 

und das unternehmerische Denken verändert?

Ich wurde zu Beginn der New Economy ja belächelt, weil wir – je 

nach Wirtschaftslage – auch einstellige Gewinnprozente für ange-

Also das Engagement ist kein strategisches oder taktisches?

Das fände ich von meinem Menschenbild her falsch. Egal, was ich 

in meinem Leben mache, ich engagiere mich immer. Ich würde mich 

als Wissenschaftlerin auch noch in der Politik oder in der Kirche 

oder in der Umweltarbeit engagieren. 

Aber Sie könnten jetzt mit ihrer Energie auch mehr politischen Ein-

fluss nehmen? Ist das für Sie kein Reiz? 

Doch, schon. Ich könnte in der katholischen Kirche im Kanton 

Aargau eine Führungsposition haben. Man hat mir in der Landeskir-

che schon vor sieben oder acht Jahren einen Posten angeboten. Ich 

habe aber dann gesagt, erstens ist es mir zu viel und zweitens ist es 

aber auch nicht gut, wenn man nur in Führungspositionen ist. Aller-

dings ist es manchmal auch schwierig, sich zurückzuhalten. 

Aber andere üben dann viel politischen Einfluss aus. Ein Bankdirektor 

hat mir kürzlich erzählt, wie gezielt und erfolgreich er einen Bundes-

rat beeinflusst hat. 

Klar, das gibt es auch. Gerade in so kleinräumigen Regionen wie 

der Schweiz, wo man eben dicht aufeinander lebt. Da gilt schon: Be-

ziehungen schaden dem, der sie nicht hat. 

Und wenn Sie jetzt einen Blick auf die Finanzwirtschaftskrise werfen. 

Ist das etwas, das Sie auch ein wenig zweifeln lässt am kapitalisti-

schen Wirtschaftssystem?

Ich stellte gerade an einem Workshop an der katholischen Uni-

versität Eichstätt in Deutschland fest, dass das Gros der Teilnehmen-

den aus den USA ein ganz anderes Bild von der Wirtschaft und der 

Verantwortung hat als wir in Europa. Deshalb würde ich mich gegen 

den Ausdruck Kapitalismus verwahren. Wir sind aus Sicht der Ame-

rikaner irgendwie die »Weicheier«. Die sehen sich selber als das Land 

der harten Kerle, als Land der Cowboys. Und wir haben hier schon 

längst eine soziale Marktwirtschaft und zum Beispiel eine Kranken-

versicherung. Hier gibt es auch einen Ausgleich für diejenigen, die 
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Ralf Dahrendorf, der ehemalige Direktor der London School of Econo-

mics, betonte kurz vor seinem Tod im Juni 2009, dass individuelle 

Freiheit auch soziale Sicherheit voraussetze. Er wird aber meistens 

sehr einseitig mit »Weniger Staat, mehr Freiheit« zitiert. 

Ja, aber in der Schweiz ist die Staatsquote ja relativ gering. Es 

herrscht im Vergleich zu Deutschland eine skeptischere Sicht, was 

ein Staat überhaupt leisten kann und soll.

Sind Sie denn, was die wirtschaftliche Zukunft betrifft, eher zuver-

sichtlich?

Nein, zuversichtlich wäre zu viel gesagt. Ich glaube, dass wir noch 

lange nicht durch die Krise sind. Im Augenblick ist die Krise in vielen 

Ländern noch sehr stark durch die öffentliche Hand übertüncht, die 

viele Aufträge vergeben hat. 

Ich glaube aber auch, dass es nach der vergangenen Phase der 

Materialisierung es jetzt zu einer Entmaterialisierung kommen wird. 

Früher hat die Mutter morgens und abends die kranke Oma gewa-

schen. Dann hat man gesagt, das schafft sie nicht mehr, weil sie be-

rufstätig ist, also muss die Spitex kommen und bezahlt werden. Frü-

her hat die Nachbarin zweimal die Woche auf das Kind aufgepasst, 

heute muss da ein Hort her und teuer bezahlt werden. 

Wir brauchen in Zukunft aber vor allen Dingen eine Anerkennungs-

kultur. Der Wert der Arbeit hängt doch nicht einfach davon ab, ob die 

Arbeit am Markt einen Preis hat. Und da sehe ich auch eine Chance für 

unsere Gesellschaft, dass wir wieder stärker eine Anerkennungskultur 

generieren sollten, in der auch das bürgerschaftliche Engagement, das 

eben kein Preisschild hat, stärker im Vordergrund steht. 

Sie sehen, was da hinten an der Wand hängt. Das sind die Visio-

nen  und . Die erste hat meine Mutter im Jahr  mit dem 

Management erarbeitet. Die zweite wurde im Jahr  erarbeitet. 

Jeder Mitarbeiter hat daran mitgewirkt. Alle konnten in einem Work-

shop ihren Input geben. Jetzt gehen wir dann wieder unsere nächste 

Vision an. Ich habe gerade angefangen, die ersten Vorgespräche zu 

führen. Für mich persönlich ist klar, dass das Thema der Anerken-

messen halten und etwas produzieren, das man anfassen kann. Sie 

müssen sich vorstellen: Du wirst dann von einem Banker von oben 

herab betrachtet, der von seinen »Erfahrungen« spricht, aber etwa 

das halbe Alter von einem selber hat. Nicht nur ich kam bald zum 

Schluss, dass da etwas nicht stimmen kann. Auch in New Economy 

und der Finanzwirtschaft gelten bestimmte ökonomische Grund-

sätze. Und jetzt verbreitet sich dieses Bewusstsein auch, wegen der 

Krise. Aber »normale« Unternehmer fanden dieses kurzfristige 

Shareholder-Value-Denken schon immer übertrieben. Viele wussten 

doch, dass etliche amerikanische Häuserkredite faul sind. Warum 

wurde dennoch investiert? Und warum haben zum Beispiel auch 

deutsche Banken die Griechenland-Fonds angenommen? Nun, ich 

bin ja Biologin und glaube daher, dass sich ein System immer weiter 

entwickeln muss. Und mit der Krise geht das jetzt etwas rascher. Vor 

allem, wenn noch Staatsbankrotte dazukommen. Man kann nur 

hoffen, dass unsere als soziale Marktwirtschaften verfassten Demo-

kratien damit fertigwerden. 

Es gibt jetzt viele, die sagen, es müsse sich etwas ändern. Aber mich 

interessiert, ob sie das wirklich so meinen.

Ich sehe es schon als eine Fortentwicklung. Aber es gibt auch eine 

Angst, die ich teile. Das ist die Angst vor der Überregulierung. Da be-

steht dann die Gefahr, dass man das Kind mit dem Bad ausschüttet. 

Dann schlägt das Pendel von einem Extrem, »die Wirtschaft darf al-

les«, ins andere. Dann verhindern staatliche Auflagen das Kreative 

und Innovative. Dann bekommen viele keinen Kredit mehr, weil die 

Banken zu viel Eigenkapital aufstocken müssen. Aber jetzt sind viele 

Probleme erkannt und da muss man nun wirklich dafür sorgen, dass 

einige der Verantwortlichen wirklich auch ihren Job wechseln. Man 

sollte einen Schnitt machen, damit ein Prozess der Heilung in Gange 

kommen kann. So, wie man am Ende des Kommunismus mit gewis-

sen Dingen aufgeräumt hat. Oder wie man am Ende des Faschismus 

entnazifiziert hat. 
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künftige Personalleiter auf die Beine stellen und wurde Personallei-

ter für die Region Nordwestschweiz. Eine bei den SBB durchgeführte 

Unternehmensreform »spülte« aber alles weg, was ich aufgebaut hat-

te.  wechselte ich zu den Industriellen Werken in Basel (IWB) und 

vor acht Jahren schließlich wurde ich von der Endress+Hauser Flow-

tec AG in Reinach (BL) angefragt, ob ich meine Erfahrungen als Per-

sonalleiter in die Firma einbringen wolle.

Das ist ein interessanter Werdegang. 

Durchaus – allerdings hatte ich zwischen meinen beiden Studien-

gängen eine schwierige Zeit. Ich musste herausfinden, was in berufli-

cher Hinsicht für mich das Richtige ist. Ich habe längere Zeit gejobbt 

und arbeitete als Handlanger und Hilfselektriker auf einer Baustelle.

Das hilft Ihnen jetzt auch als Personalchef.

Ja – ich habe viel kennengelernt in ganz unterschiedlichen Ar-

beitssituationen. Und irgendwie liegt es mir auch, mich um die Kul-

tur einer Firma zu kümmern. Aber das geht nicht ohne persönliches, 

ja bisweilen »väterliches« Engagement.

Und wie ist die »Kultur« von Endress+Hauser?

Sicherlich eine, die sich deutlich von derjenigen anderer Firmen 

unterscheidet. [...] Was wir in unserer Firma versuchen, hat einen 

Hintergrund, den alle Mitarbeitenden kennen und täglich leben. 

Diese Kultur wird konsequent auch von der Familie Endress vorge-

lebt. Sonderrechte gibt’s da nicht. Ein Beispiel: Wir veranstalten je-

des Jahr eine große Flowtec-Weihnachtsfeier, zu der Klaus Endress 

und seine Frau sowie weitere Familienmitglieder eingeladen werden. 

Auch der Firmengründer, Georg H. Endress, der  verstorben ist, 

nahm regelmäßig an dieser Feier teil. Ein Familienmitglied wollte 

einmal am entsprechenden, für die Familie Endress reservierten 

Tisch Plätze für  Uhr reservieren lassen, da er nicht rechtzeitig um 

 Uhr kommen könne. Da ich derjenige bin, der das Programm für 

die Weihnachtsfeier aufstellt und mit Herrn Endress alles dazu be-

nung von dem Nichtmateriellen ein zentraler Bereich sein wird, der 

stärkere Betonung verdient. Aber jetzt muss ich natürlich erst mal 

hören, was die Mitarbeitenden sagen.

»Gemeinwohl für Eigenwohl« (Henri Gassler)
Urs Endress, Mitinhaber des Familienunternehmens Endress+Hau-

ser, berichtet auf einer gemeinsamen Autofahrt eindrücklich vom 

Versuch, den Rückgang der Aufträge durch mehr Weiterbildung des 

Personals und innovative Workshops zu kompensieren. Dies mit 

 interessantem Ergebnis. Denn so seien viele nützliche und kreative 

Ideen entstanden. Darauf geht hier auch Henri Gassler ein. Er ist 

 Personalverantwortlicher der Endress+Hauser Flowtec AG. Die in 

Reinach (BL) situierte Endress+Hauser-Gruppe ist weltweit in der 

Mess- und Automatisierungstechnik tätig. Der jährliche Umsatz 

liegt auch nach einem größeren Einbruch im Jahr  immer noch 

bei über einer Milliarde Euro. Um Arbeitsplätze zu sichern, hat das 

Unternehmen einen niedrigen Gewinn in Kauf genommen, sagt 

Klaus Endress, der Hauptverantwortliche des Unternehmens. (BaZ, 

. . ) Klaus Endress ist im Basler Universitätsrat, Urs Endress im 

Hochschulrat der Fachhochschule Nordwestschweiz.

Wie sind Sie zur Personalverantwortung bei Endress+Hauser 

 gekommen?

Mein beruflicher Werdegang ist eine eher »durchgewirbelte« und 

abwechslungsreiche Geschichte. Ich habe einige Semester Medizin 

studiert und mich dann für die Studienrichtung Bauingenieur an 

der ETH in Zürich eingeschrieben. Zunächst lief alles gut, doch nach 

zwei Jahren entschied ich mich noch einmal für eine andere Ausbil-

dungsrichtung, und zwar für eine Lehre bei den SBB. Das war eine 

verkürzte Lehre für Maturanden. Danach arbeitete ich in der Infor-

matikabteilung. Eine meiner Aufgaben bestand darin, Personal im 

Umgang mit den damals noch neuen PCs zu schulen. Berufsbeglei-

tend studierte ich Betriebswirtschaft und landete so im Bereich Ka-

derförderung der SBB. Ich durfte einen Ausbildungslehrgang für 
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speziell … Und wenn wir bei »Unregelmäßigkeiten« feststellen, dass 

jemand gesundheitliche Schwierigkeiten hat, dann setzen wir alles 

daran, damit der betreffende Mitarbeiter wieder in den »Heimat-

hafen der Firma« zurückfindet.

Hat die Finanz- und Wirtschaftskrise der Firma Endress+Hauser auch 

Grenzen aufgezeigt? 

Wir haben diese Grenzen gespürt – auch die Endress+Hauser 

Flowtec AG. Doch ein Grundsatz wurde in unserem Topmanagement 

sehr bald diskutiert. Und zwar, dass es keine Entlassungen aus wirt-

schaftlichen Gründen geben soll. Wir wollten alle an Bord haben, 

wenn es wieder aufwärts geht. [...] 

Wie stark versucht das Unternehmen Endress+Hauser in die Gesell-

schaft hineinzuwirken?

Sehr intensiv – zum Beispiel mit dem Projekt »Denkwerkstätte«, 

das wir mit der Gemeinde Reinach (BL) initiiert haben. Da setzen wir 

uns mit Lehrern, Eltern, Schülern und Wirtschaftsvertretern zusam-

men, um die Thematik Schule und Beruf zu diskutieren. Es bringt 

wenig zu sagen, die Jugendlichen heutzutage taugen nichts. Die gan-

ze Gesellschaft muss sich mehr auf Tugenden wie Fleiß und Leistung 

besinnen und fragen, was der eigentliche Sinn des Lebens ist. Die 

Zeiten, in denen man sich einzig und allein über einen tollen Job 

identifizieren konnte, sind vorbei. [...]

7.6 Banken und Versicherungen
Was ändert sich mit der Finanzkrise bei Banken? Darüber berichten 

hier drei ehemalige Bankdirektoren: Toni Föllmi, Paul Feuermann 

und Urs Hägeli. Sie gehen auch darauf ein, wie es zur Krise gekom-

men ist und was helfen könnte. Wir sprachen auch mit weiteren Di-

rektoren von Banken und Versicherungen, die aber ihre Interviews 

nicht namentlich zeichnen wollten.

spricht, erzählte ich ihm von dieser Platzreservation. Das gefiel ihm 

gar nicht. Er meinte: Auch als Mitglied der Familie Endress komme 

man entweder rechtzeitig um  Uhr oder überhaupt nicht. Privilegi-

en wollte er niemandem einräumen. Und das zog er dann auch 

durch.

Klaus Endress hat, als sein Vater noch lebte, die Ausarbeitung ei-

ner Familiencharta angeregt. An dieser Charta haben in den Jahren 

 und  alle drei Generationen mitgewirkt. Sie regelt das Ver-

hältnis der Familie Endress zum Unternehmen. Man ist sich bewusst, 

dass eine Familie gemeinsam unheimlich stark sein kann, dass enge 

Banden aber auch eine Gefahr sind. Denn wenn es zu heftigen Ausei-

nandersetzungen kommt, könnte ein solcher Streit das ganze Unter-

nehmen gefährden. In der Familiencharta sind diese Dinge und an-

dere, wie die Nachfolgeregelung, beschrieben und definiert. [...] 

Sind Familienunternehmen also nicht passé? 

Im Gegenteil: Familienunternehmen sind überhaupt nicht passé. 

Eine Zeit lang habe ich Einführungskurse für neue Mitarbeitende 

gehalten. Dort habe ich immer gefragt: »Warum haben Sie sich für 

die Firma Endress+Hauser entschieden?« Viele sagten, weil es ein 

Familienunternehmen ist. Ein Familienunternehmen gibt ein Stück 

weit die Garantie, dass man mit dem, was man erwirtschaftet, sinn-

voll umgeht. [...]

Aber kann ein einzelnes Unternehmen wie Endress+Hauser die 

 eigenen Grundsätze verwirklichen, wenn die Konkurrenz anders 

tickt? Gerät man da nicht in einen Zugzwang, die Ellenbogen  

stärker einzusetzen?

Wir pflegen den Grundsatz »Gemeinwohl für Eigenwohl«. Denn 

die Zeit des Einzelkämpfertums ist vorbei. Die Leistungen, die man 

heutzutage erbringen muss, um im Markt erfolgreich zu sein, kön-

nen nur gemeinsam erreicht werden. Und an diesem wesentlichen 

Punkt müssen wir weiterarbeiten. Dass sich die Leute in unserer Fir-

ma derart engagieren und gerne zur Arbeit kommen, das ist schon 
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und alle Grenzen Sprengende aufgegangen, und das nicht nur bei 

einzelnen Finanzinstituten und Industrieunternehmen. Doch seien 

wir ehrlich: Gerechte Löhne hat es nie gegeben und wird es auch nie 

geben. Gerecht ist immer auch eine Frage des Maßes, eine Ermes-

sensfrage, eine Frage des Anstandes auch. Der Lohn aber ist letztlich 

immer und vor allem eine Frage von Angebot und Nachfrage auf dem 

Arbeitsmarkt. Wer am längeren Hebel sitzt, hat Macht, der kann eben 

fordern.«

Toni Föllmi spricht auch das Bankgeheimnis an: »Das Miss-

management vieler Akteure liegt jetzt geradezu augenfällig auf der 

Hand und kann auch nicht mehr bestritten werden. Ein besonders 

heikler Punkt ist nach wie vor das schweizerische Bankgeheimnis. 

Für mich war und ist ›Steuerhinterziehung‹ schon immer Betrug. 

Dies ist die ethische Frage schlechthin: Nicht alles, was legitim ist, 

ist auch ethisch! [...] Da erinnere ich mich immer wieder an ein Dik-

tum des früh verstorbenen Basler Staatsrechtlers Professor Max Im-

boden: ›Recht ist Macht und Macht ist Recht.‹ Wie wurde doch im 

Laufe der Jahre zum Beispiel das geradezu klassische und unerschüt-

terlich geglaubte schweizerische Bankgeheimnis durch reine Erpres-

sung mehr und mehr verwässert. Vielleicht hat auch die ›normative 

Kraft des Faktischen‹ obsiegt, vielleicht auch nur die ›Wahrheit‹!«

»Das wird sich dramatisch ändern« (Paul Feuermann)
Paul Feuermann kam  zur Welt. Nach seinem politikwissen-

schaftlichen Studium an der Universität Lausanne schloss er die 

London School of Economics mit einem Wirtschaftsmaster ab. Dann 

zog es ihn in die Bankenwelt. Hier arbeitete er jeweils als Direktor 

der Privatbank Genf ( – ), der Privatbank Vontobel Zürich 

( – ), der ING Bank Zürich ( – ) und der UBS Basel 

( – ). 

Paul Feuermann erscheint mit einem Text von Michael J. Panzner 

unterm Arm, When Giants Fall. An Economic Roadmap for the End of 

the American Era, und kommentiert, wie das Geschehen in der Fi-

nanzwirtschaft auf vielfältige Weise durch die USA dominiert werde. 

»Wer viel hat, kann viel geben« (Toni Föllmi)
Toni Föllmi ist ehemaliger Direktor der Schweizerischen National-

bank in Basel. Der Ökonom konzentriert sich heute stark auf ethi-

sche Aspekte. 

»Wer Geld hat«, sagt Toni Föllmi, »hat auch die Möglichkeit, in ei-

gener Verantwortung Gutes zu tun. Er kann teilen, unterstützen, 

helfen. Wer nichts hat, kann letztlich auch gar nichts geben. Und wo 

nichts ist, kann man bekanntlich auch nichts holen. Deshalb sind 

Besitz und Reichtum an sich nichts eigentlich Schlechtes. Jean Zieg-

ler, der emeritierte Soziologieprofessor der Universität Genf und 

ehemaliger Nationalrat, hat mir bei einer Begegnung einmal an den 

Kopf geworfen, ich sei als Banker wohl auch einer jener ›Halunken‹. 

Ich erwiderte darauf ganz unprätentiös, dass ich ja ›nur ein ehemali-

ger Zentralbanker‹ sei. Darauf meinte er mit dem ihm eigenen sar-

kastischen Humor, dann sei ich ja nur ›ein halber Halunke‹. Wie ger-

ne versieht man einen Menschen, eine Berufsgattung mit einem 

Etikett! Und damit wird ein Mensch wie so oft völlig zu Unrecht ab-

gestempelt und entwürdigt!« 

Nach längeren Ausführungen über Besitz, Geld und Werte äußert 

sich Toni Föllmi zum Faktor Zeit: »Wie viele häufen in einer Art Sam-

melwut Besitz und Reichtum an, den sie weder brauchen noch nut-

zen können?« Und danach gefragt, was denn die Finanzkrise verän-

dere, antwortet der ehemalige Nationalbankdirektor: »Die 

Finanzkrise hat in den letzten Jahren vor allem die Lohnfrage stark 

emotionalisiert. Doch hat sich die Gesinnung gerade in dieser Frage 

wesentlich geändert? Lernen die Menschen überhaupt aus der Ge-

schichte? Ich glaube kaum! Ich kenne einige, die während der akuten 

Phase der Finanzkrise schwer deprimiert waren. Doch kaum war das 

Schlimmste vorbei, bewegten sie sich wieder im gleichen alten Fahr-

wasser. Es ist wohl wie beim Schmerz: Kaum ist er vorbei, ist er auch 

schon vergessen. Besonders stoßend sind gewisse Löhne und Boni 

und Abfindungen. Und hier stellt sich doch immer wieder die alte 

Frage nach dem ›gerechten Lohn‹. Was ist das schon, ein gerechter 

Lohn? Die Schere nach oben ist da und dort geradezu ins Maßlose 
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den Hochschulen, aber der direkte Umgang mit und an den Märkten 

für Banken und Kunden war für ein vertieftes Verständnis die ent-

scheidende Bühne. 

Aus einem Monopolkapitalismus hoch kartellisierter Märkte 

wurde immer mehr ein Ungeheuer von Kasinokapitalismus mit Mög-

lichkeiten, die sehr tief in die Wahrnehmung einer ganzen Generati-

on hineinwirkten etwa im Sinne: »the limit is the sky« oder alles ist 

erlaubt, was liquide Mittel schafft zum Zwecke von Finanzgeschäf-

ten, meistens hochspekulativen. Aber was sind die Bestimmungs-

größen, was bewegt sich da, wer bewegt was? Auf diese Fragen gibt 

es nicht nur einfache Antworten. Eines ist klar: Wachstum bedeutet 

in allererster Linie das Wachstum von Schulden einerseits und Profi-

ten global tätiger Unternehmen andererseits. Um dies zu bewerk-

stelligen, mussten alle geografischen und regulatorischen Grenzen 

aufgehoben werden. Diese Entwicklung hat mich sehr interessiert, 

nicht zuletzt, weil es sich um ein einmaliges Phänomen handelte, 

das sich erst mit der raschen Entwicklung der informationstechni-

schen Möglichkeiten so darstellen konnte.

Was verursacht denn die Finanzkrise? 

Ich glaube, die entscheidenden »Treiber« sind die globalen Sog-

wirkungen in den Finanzmärkten, die sich in gigantischen Handels-

ungleichgewichten und international gehandelten Zahlungsver-

sprechen äußern. Neuerdings sind aber auch Finanzierungslücken 

im Staatshaushalt und im Privatsektor Ursachen in diesem Prozess 

der wachsenden Ungleichgewichte. Damit werden Schuldenkrisen 

Teil des Systems und die zyklischen Veränderungen von Wachstums-

prozessen werden systemrelevante Schwächen mit einem absolut 

gefährlichen Hebel für das Funktionieren von ganzen Gesellschafts-

systemen. Dieser Prozess steht am Anfang und wird in den kommen-

den Jahren flächendeckende »Schäden« verursachen. Es wäre höchs-

te Zeit, dass sich die biedere, sich selbst als »freisinnig« verstehende 

Elite Gedanken macht, was diese Anhäufung von Schulden eigent-

lich bedeutet. Die Tagespresse ist derart unbedarft im Umgang mit 

Die US-Währung habe die größte Markttiefe, die größten internatio-

nal tätigen Konzerne hätten ihren Ursprung in den USA und seien in 

der Nachkriegszeit zum Vorbild asiatischer und europäischer Unter-

nehmen geworden. Die amerikanischen Banken, führt er weiter aus, 

hätten eine dominierende Rolle bei der Deregulierung und Internati-

onalisierung der Finanzwelt gespielt. Mit der Präsidentschaft Rea gan 

hätten die USA ihre Wirtschaft mit einer wachsenden Kreditblase neu 

aufzustellen begonnen. Ab  und nach dem Börsencrash vom Ok-

tober übernahm Alan Greenspan die Leitung der amerikanischen 

Notenbank. Mit ihm, sagt Paul Feuermann, hätte die Vorstellung von 

unbegrenztem Kreditwachstum eine neue Dimension und weltweite 

Ausdehnung bekommen. Der Rhythmus wirtschaftlicher Zyklen wer-

de immer stärker abhängig vom Geschehen in der Finanzwelt und 

die Wirtschaftspolitik richte sich immer mehr nach den Bedürfnis-

sen der international tätigen Banken. Die Banken selbst würden ihre 

Grenzen nicht mehr kennen. Unter Marcel Ospel sei an internen Ka-

dersitzungen der UBS die Devise herausgegeben worden, dass die 

einzigartige Marktstellung im Vermögensverwaltungsgeschäft dazu 

genutzt werden müsse, um die Bank zur Nummer eins zu machen, 

mit einem Marktanteil im Über- -Prozent-Bereich (sic)!

Aber zunächst interessiert uns natürlich der persönliche Werdegang.

Ja, eigentlich stand ab  das Bankengeschäft im Vordergrund. 

Zuerst im Investment und Corporate Banking des Schweizerischen 

Bankvereins in Basel, dann London, New York und Panama, später 

in der strategischen Planung der Generaldirektion. Ab  war mein 

Schwerpunkt Wealth Management bei der ehemaligen Schmidheiny 

Bank, der Vontobel, der ING Barings und schließlich der UBS. Mit  

Jahren folgten der Ausstieg und neue Projekte mit Schwerpunkt Uru-

guay und der Förderung alternativer Energien. 

Und diese kritische Haltung, war die schon immer da?

Über das stete Nachfragen habe ich schon immer versucht, etwas 

besser verstehen zu können. Das Rüstzeug kam ursprünglich von 
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Der Crash ist vor allem ein verheerender GAU im Markt von be-

zahlten Stellen, sogenannten Arbeitsplätzen. Ein großer Teil der be-

zahlten Arbeiten, die in der Blasenzeit des sich grenzenlos vermeh-

renden Geldes entstanden sind, werden verschwinden, und sehr 

viele Leute werden ihrer materiellen Existenzgrundlage beraubt. Für 

die von der US-Bundesregierung eingegangenen und gesetzlich ver-

ankerten Verpflichtungen im Bereich von Social Security, Medicare, 

Medicaid und ähnlichen Programmen fehlen die Rücklagen. Solche 

Reserven sind schlicht nicht vorhanden! Mit anderen Worten: Ent-

weder werden die Leistungen gekürzt oder suspendiert, oder der 

Staat holt sich das Geld beim Steuerzahler. In den übrigen führenden 

OECD-Staaten ist die Situation nicht viel besser

War es denn falsch, die UBS zu retten? 

Diese Symbiose zwischen Staat und Banken besteht schon seit 

langer Zeit. Politisch gab es keine Wahl, glaube ich. Die UBS sitzt auf 

einem riesigen Berg von wertlosen Papieren. Was diesem Prozess 

aber auch geholfen hat, sind neue accounting rules, Buchlegungs-

standards. Man konnte hier einige Fenster öffnen und die Bilanzen 

der Banken stabilisieren; aber eigentlich ist auch das eine Augen-

wischerei. Der Grund: Ein bedeutender Teil der Kredite im Immo-

bilienbereich vieler Länder, aber hauptsächlich in den USA, wurde 

verbrieft, will sagen: in handelbaren Wertpapieren dokumentiert. 

Der Wert dieser Papiere ist dank dem freundlichen Dazutun der No-

tenbanken und der Regierungen mit ihren »Hilfspaketen« massiv ge-

stiegen, und gleichzeitig ist der Gegenstand des Kredites, der Wert 

dieser Immobilien, weiter gesunken. 

Das klingt nicht sehr zuversichtlich.

Ich bin natürlich privilegiert gewesen, dass ich sechzig Jahre lang 

leben konnte ohne Krieg und in einer Zeit beispielloser Zunahme mate-

riellen Wohlstandes. Ich hatte eine hohe Mobilität erleben dürfen, als 

ich ins Erwerbsleben eingestiegen bin. Dafür bin ich sehr dankbar. Ich 

freue mich an jedem Tag meines Lebens und bin außerordentlich glück-

diesen Themen, dass ihr eine Mitverantwortung an dieser Entwick-

lung durchaus angelastet werden kann. 

Die Politik hat aber den Banken unter die Arme gegriffen …

Die Politiker haben mit der Deregulierung wichtige Steuerungs-

kompetenzen aus der Hand gegeben und damit ihre Rolle auf die des 

Krisenmanagers heruntergestuft. Dieses Krisenmanagement nimmt 

natürlich den Steuerzahler in die Pflicht und lastet ihm schwere Bür-

den auf, die den Mittelstand dezimieren werden. Ganz im Sinne des 

Gresham’schen Gesetzes wird dem schlechten Geld knappes und 

später schmerzlich fehlendes gutes Geld nachgeworfen, eine Wahn-

sinnstat, die immer damit gerechtfertigt wird: Es musste getan wer-

den, um Schlimmeres zu verhüten. 

Was sind denn Prognosen, wie es weitergeht?

Die Systemkrise ist weiter in die Tiefe und in die Breite gewach-

sen. Die Bankenkrise ist in keiner Weise unter Kontrolle. Dafür sind 

die Bilanzen der großen Finanzintermediäre viel zu groß und mit 

dubiosen Risiken aufgefüllt! Die Bankenkrise hat inzwischen die 

ersten Opfer gefunden bei den Schuldnern des Öffentlichen Rechtes. 

Die Gehilfenschaft von Zentralbanken beim Vertuschen schwerster 

Verwerfungen hat dazu geführt, dass sich die sogenannten erstklas-

sigen Staatsrisiken im kurzen Laufzeitbereich zu null Prozent Zin-

sen verschulden können. Also wenn das Geld nichts kostet, dann 

macht man vor allem kurzfristige Schulden. Dass alle diese Schuld-

ner eigentlich komplett insolvent sind, scheint ebenfalls keine Auf-

regung zu verursachen. Die Weltwirtschaft schlittert in die schwers-

te Krise aller Zeiten. Wir werden Volksaufstände, Verelendung, 

Ungerechtigkeiten, Willkür, Totalitarismus, Mangelerscheinungen 

erleben, die heute in unserer Spaß- und Blödelgesellschaft unvor-

stellbar sind, die mit Brot und Spielen bei Laune gehalten wird. Die 

Krise wird mindestens zwei Jahrzehnte dauern. 

Also ist ein Crash vorprogrammiert?
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dem sich der ehemalige stellvertretende Direktor der UBS Schweiz 

an heutige Topbanker richtet: 

»Herzliche Gratulation! Sie haben das Ziel erreicht. In Ihren Mar-

ketingoffensiven im Ausland argumentieren Sie mit dem Standort-

vorteil Schweiz. Sie erklären Ihrem potenziellen Kunden, wie einzig-

artig unser Land doch sei mit seiner direkten Demokratie, der 

politischen Stabilität und dem daraus resultierenden sozialen Frie-

den seit Generationen. Diese einzigartige Ausgangslage – gepaart 

mit den typisch schweizerischen Eigenschaften und Traditionen – 

habe letztlich zum herausragenden Finanzplatz Schweiz geführt. 

Sie laden ein, diese Vorteile als Kunde Ihres Institutes zu nutzen, da 

Sie – trotz Ihrer weltumspannenden Tätigkeit – Ihre Wurzeln da-

selbst hätten und Swiss(-Quality) Ihr Selbstverständnis und deshalb 

auch Teil Ihres Namens sei. Wo aber ist Ihre Swissness in ihrer Salär- 

und Bonuspolitik? Zugunsten Ihres persönlichen Vorteils drehen Sie 

sich flugs auf dem Absatz und ignorieren schamlos Ihre eigenen Ar-

gumente. Sie scheuen sich auch nicht, die wieder positivere Markt-

entwicklung der letzten Monate als Folge Ihrer eigenen Anstrengun-

gen und Kreativität zu pervertieren.

Mit Ihrer nur für sich selbst in Gang gesetzten Lohnspirale über-

treffen Sie in der Zwischenzeit sogar Ihre ausländischen ›Vorbilder‹. 

Seit Jahren ignorieren Sie zugunsten Ihrer unbegrenzten Gier die 

immer lauter werdende Kritik. Mit Ihrem egozentrischen System ge-

fährden Sie unseren sozialen Frieden und nehmen damit bewusst 

die Zerstörung der Grundlage Ihres eigentlichen Erfolgs in Kauf. Ihre 

Argumente sind schwach und unglaubwürdig. Sie machen es Ihren 

Gegnern mehr als leicht, für staatlichen Interventionismus eine po-

litische Mehrheit zu finden. So verkommen unsere komparativen 

Vorteile zu nachhaltigen Nachteilen. An den Nachwehen Ihres un-

verantwortbaren Eigennutzes wird Ihre Branche zu leiden haben. 

Fazit: Sie haben viel verlernt und nichts dazugelernt. ›Wir zocken ab, 

solang es geht! Zulasten der Stakeholder, koste es, was es wolle! Nach 

uns die Sintflut!‹ Bravo!«

lich, dass ich es selber so gestalten kann, wie ich das möchte. Ich kann 

auch immer wieder für mich Sinnhaftigkeit schaffen. Aber natürlich 

mache ich mir große Sorgen über die Zukunft – there’s no denial!

»Nur die dümmsten Kälber wählen ihre Metzger selber« (Urs Hägeli)
Urs Hägeli ist heute selbständiger Unternehmensberater und mit der 

Welt der Banken und Unternehmen vertraut. Er war unter anderem 

stellvertretender Direktor der UBS Schweiz (Fachführung Personal-

dienste) und Direktor der Ascom AG Bern. Er geht hier auf unsere 

Frage ein, ob die Finanzkrise das Denken wichtiger Finanz- und 

Wirtschaftsleute verändert hat:

»Es ist zu differenzieren: Bei den Topexponenten der Großbanken – 

Investmentbanker – sehe ich keine Veränderung. Mit verblüffender 

Sturheit und Ignoranz hält man am Bisherigen fest, kein Argument 

dazu ist schlecht genug. Die Zeit für Remedur innerhalb des eigenen 

Handlungsspielraums und zu nachhaltigen Lösungen zugunsten 

der Branche – zurück zur Vernunft und Akzeptanz – ist leider vorbei. 

Es verbleiben politische Lösungen, die aber auch nach Theodor 

Storm »Es rast die See und will ihr Opfer haben« tendieren. Die Zeit, 

wo Unvernunft das Zepter führt, ist leider noch nicht vorbei.

Alle übrigen Banker, die kundenorientiert arbeiten – Private Ban-

king, Kreditgeschäft – und die dementsprechend wissen, wer ihren 

Lohn bezahlt, bemühen sich um kundenfreundliche Produkte und 

transparente Preise. Insbesondere innerhalb der Großbanken stoßen 

sie aber auf Widerstand und können sich kaum durchsetzen, weil die 

Investmentbanker das Sagen haben. Sie werden in der öffentlichen 

Meinung jedoch in denselben Topf geschmissen und leiden dement-

sprechend unter dem schlechten Image. Aufmerksamkeit gebührt 

denjenigen Privatbankern, die Unabhängigkeit erlangt haben, sich 

für ein kundenorientiertes Geschäftsmodell einsetzen und dieses 

Modell auch umsetzen, bei dem die Beratung im Vordergrund steht, 

nicht der Produktverkauf.«

Urs Hägeli überließ uns exklusiv seinen hier erstmals publizier-

ten Text »Nur die dümmsten Kälber wählen ihre Metzger selber«, in 
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Kontrolle habe. Mein Vater, der ein gerader und angesehener Rechts-

anwalt war, hat mich gelehrt, Ratschlägen von außen nicht zu viel 

Gewicht zu schenken und allem voran auf meine eigene innere Stim-

me zu hören. Das hat mir stets geholfen: die Gewissheit, am Ende des 

Tages für meine Taten einzustehen und selbst Verantwortung zu 

übernehmen.

Was motiviert Sie dazu, sich immer wieder sozial zu engagieren?

Die Basis hierzu liegt natürlich in der humanistischen Erziehung, 

mit welcher ich in meinem Elternhaus an der Austrasse  in Basel 

ausgestattet wurde. Hinzu kommt eine innere Überzeugung, dass 

der Besitz von Geld eine Chance ist, andere Menschen zu erfreuen. 

Das Geld ist wie das Leben: Ein mir und jedem Menschen ausgelie-

henes Pfand, welches eine Chance bedeutet, Gutes in der Welt zu be-

wirken.

Was erleben Sie im Kontakt mit Reichen: eine besondere Herzlichkeit 

oder eine Fassade, hinter der sich Ressentiments verbergen?

Hier lassen sich keine Regeln aufstellen: Es gibt reiche Menschen, 

die sind tatsächlich besonders herzlich und auf sozialer Ebene verant-

wortungsbewusst, dann gibt es andere, die schauen nur mit Argwohn 

auf den Besitz von Mitmenschen und fristen ein mürrisches Dasein. 

Dasselbe gilt auch für nicht reiche Menschen. Ich denke dabei an die 

weise Richtlinie des Talmuds: Wer ist reich? Der mit dem, was er hat, 

zufrieden ist. Wer ist geehrt? Der, der andere Menschen ehrt.

Und was bedeuten Geld und Reichtum für Sie?

Geld ist immer nur Mittel zum Zweck. Die Anhäufung von mate-

riellem Reichtum per se ist gefährlich, wenn sie nicht mit der nötigen 

Bescheidenheit und Menschlichkeit begleitet wird. Dies gilt sowohl 

für individuelle Menschen als auch für Banken – gerade der Finanz-

platz Schweiz ist also aufgefordert, seine Verantwortung für die Ge-

sellschaft nie aus den Augen zu verlieren.

7.7 Kultur und Sport
Kultur und Spitzensport bieten Möglichkeiten, reich zu werden, vor 

allem auch mit der Kommerzialisierung dieser Bereiche. Arthur 

Cohn ist über die Kultur zu viel Ruhm und Geld gekommen. Ganz 

anders ausgerichtet ist das kulturelle Engagement von Catherine 

Dreyfus Soguel, die auch im Verwaltungsrat der Basler Bank Dreyfus 

Söhne & Cie. mitwirkt und sich in der High Society ziemlich lang-

weilt. Was den Fußball mit dem Reichtum verbindet, erläutern Ben-

jamin Huggel, »Schweizer Fußballer des Jahres «, und Josef Zin-

del, der Pressesprecher des FC Basel.  

»Geld ist wie das Leben« (Arthur Cohn)
Arthur Cohn ist in Basel aufgewachsen, wo er heute noch wohnt. 

Sein Vater war ein bekannter Rechtsanwalt, seine Mutter verfasste 

unter anderem Texte für das Cabaret Cornichon. »Die Werte, die mir 

meine unvergesslichen Eltern vermittelt haben, sind für mich Vor- 

und Leitbild«, sagt Arthur Cohn zu seiner Herkunft. »Sie gaben mir 

Wurzeln und Flügel, Wurzeln hinsichtlich humanistischer Bildung, 

Familientradition und ethischer Richtlinien, und andererseits Flü-

gel, damit ich von Basel in die große Welt hinausfliege und Eigenes 

erschaffe. Es ist sehr schwer, im Leben Wurzeln und Flügel zu kom-

binieren. Viele bleiben auf ihren Wurzeln sitzen und benützen ihre 

Flügel nicht, andere fliegen hinaus und vergessen ihre Wurzeln. 

Wenn ich Erfolg hatte, so deshalb, weil ich immer wusste, dass das 

Eine ohne das Andere undenkbar ist.« Cohn arbeitete zuerst als Jour-

nalist beim Schweizer Radio im Sendegefäß »Echo der Zeit«. Er be-

gann dann Drehbücher zu schreiben, reüssierte mit vielen Filmen, 

die er produzierte, und ist Preisträger von sechs Oscars. Die Philoso-

phisch-Historische Fakultät der Universität Basel verlieh ihm im 

Jahr  die Würde eines Ehrendoktors.

Was hat Ihnen bei Ihrer Karriere besonders geholfen?

Ich habe mein schwer erarbeitetes Geld nie in dubiose Schnee-

ballsysteme oder andere Gebiete investiert, bei welchen ich keinerlei 
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sel los war, dann mehr über das alltägliche Leben, la vie quotidienne. 

 heiratete ich den Basler Bankier Bernard Soguel Dreyfus und 

pendelte zwischen Paris und Basel, bis mir das zu mühsam wurde. 

Und so kam ich ganz nach Basel und begann, ab  die Alliance 

Française zu leiten.

Und Ihr Mann interessiert sich auch für die Kultur?

Ja, besonders für Kunst und Geschichte, aber viel weniger als ich. 

Er arbeitet in der Bank. Seine Interessen sind vor allem die Börse und 

die Bankgeschäfte.

Sie selber sind aber im Verwaltungsrat der Bank?

Ja schon, im Familiengeschäft bin ich drinnen. Aber das läuft 

ganz nebenher. Ich konzentriere mich auf das kulturelle und soziale 

Engagement. Ich organisiere über zwanzig Anlässe im Jahr. Das ist 

eine Riesenarbeit, fast eine Hundert-Prozent-Beschäftigung. Ich 

komme auch nicht mehr zum Schreiben. Früher verfasste ich zwei 

Bücher, ein Buch über therapeutische Gruppen, ein anderes Buch 

über eine ökologische Umwelt. Das habe ich alles ausprobiert.

Kennen Sie viele andere aus privilegierten Kreisen, die sich auch so 

engagieren?

Ehrlich gesagt, hat mich das nie wirklich interessiert, woher die 

Leute kommen. Aus welchen Kreisen sie kommen. Ich kenne viele 

engagierte Frauen, aber ob sie begütert sind oder von normalen Fa-

milien kommen, das weiß ich gar nicht recht. 

Neben Ihrem kulturellen Engagement bewegen Sie sich auch in der 

Welt der Banken, mit der Sie auch von Ihrer Herkunft schon etwas 

vertraut sind?

Das ist eine etwas andere Welt. Natürlich ist es auch eine Chance 

für mich, denn es ist viel angenehmer, Geld zu haben statt keines. 

Aber es ist keine Welt, die mich besonders interessiert. Ich bin froh, 

dass ich sie meinem Mann überlassen kann.

Haben Sie den Eindruck, dass die Finanzkrise das Denken einflussrei-

cher Leute verändert? Und was wäre Ihr Wunsch, in welche Richtung 

es gehen könnte? 

Ich denke, dass die Finanzkrise den Menschen wieder etwas ver-

loren gegangene Bescheidenheit zurückgegeben hat. Mein Wunsch 

wäre, dass diese Lektion tatsächlich verinnerlicht wird und langfris-

tig einen verantwortungsvolleren Umgang mit Geld, und insbeson-

dere mit dem anderer Menschen, die einem ihr Geld gutgläubig an-

vertrauen, zur Folge hat.

»Das langweilt mich« (Catherine Dreyfus Soguel)
Wenig Wert auf Fassade legt Catherine Dreyfus Soguel, die ihr Leben 

der »Kulturförderung an der Basis« verschrieben hat. Sie stammt aus 

einer wohlhabenden Familie, arbeitete früher als Journalistin und 

Publizistin in Paris, engagierte sich bei der Société d’Etudes Françai-

ses, präsidiert seit einiger Zeit die Kulturvereinigung Alliance Fran-

çaise in Basel und lädt immer wieder renommierte Persönlichkeiten 

aus der frankofonen Welt zu Vorträgen ein. Dreyfus Soguel ist mit 

einem Privatbankier verheiratet und im Verwaltungsrat tätig. 

Wie sind Sie dazu gekommen, sich kulturell so zu engagieren? 

Es war immer Kultur in meinem Umfeld. Riesenbibliotheken und 

Bilder. Und für mich war es ganz selbstverständlich, dass ich mich 

für Kultur interessiere. Als Kind hat mich mein Vater immer in alle 

Museen mitgeschleppt. Ich wuchs in Paris auf, verbrachte aber schon 

früh meine Ferien in Basel. Meine Eltern trennten sich, als ich sechs 

Jahre alt war. Die Schulzeit verbrachte ich bei meiner Mutter in Paris, 

die Ferien bei meinem Vater in Basel. Er war Vizepräsident der Drey-

fusbank. Und meine Mutter arbeitete bei der OECD im Centre de Dé-

veloppement. Sie pflegte Freundschaften mit Raymond Aron, Alex-

andre Kojève, Robert Marjolin und anderen. So besuchten uns immer 

viele Intellektuelle. Ich fand das interessant und studierte dann auch 

Politologie und Soziologie, bis ich als Journalistin begann. Zuerst 

schrieb ich viel über den Marché Commun und was sonst so in Brüs-
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Und Ihr Mann interessiert sich für Ihre kulturellen Aktivitäten?

Ja, aber mehr aus Höflichkeit, glaube ich; wobei er großzügig ist 

und den Leuten immer hilft, wenn er kann. Aber das ist bei seiner 

Bank auch viel ausgeprägter als bei anderen Banken. Es funktioniert 

bei uns mehr wie in einer Familie. Die Leute bleiben zusammen. 

Mein Bruder ist auch schon lange dabei. Es ist nicht wie bei der UBS, 

wo die Leute kommen und gehen. 

Pflegen sie bewusst Beziehungen zur Finanzwelt?

Ich sollte das mehr tun, aber das langweilt mich immer furchtbar. 

Vor allem wenn so viel über Geld geredet wird. Ich habe das Glück, 

mich nicht wirklich darum kümmern zu müssen. Sonst hätte ich 

vielleicht auch eine andere Einstellung.

Sie haben eine große Auszeichnung bekommen.

Ach ja, die Légion d’honneur. Frankreich verteilt eher freiwillig 

Orden, als dass sie finanzielle Unterstützung geben.

»Auf einzelne Spieler heruntergebrochen« (Benjamin Huggel)
Benjamin Huggel ist »Schweizer Fußballer des Jahres «. Er spielt 

beim FC Basel  und gehörte bis Mitte  dem Nationalteam 

an.  Huggel äußert sich hier dazu, wie unterschiedlich einzelne 

Spieler mit dem Erfolg und großen Geld umgehen.

Benjamin Huggel, Sie haben sich als Profifußballer beim FC Basel 

und im Schweizer Nationalteam durchgesetzt. Sie haben auch an  

der Weltmeisterschaft in Südafrika teilgenommen und regelmäßig 

 gespielt. Sie haben erreicht, wovon andere träumen.  

Was hat Ihren Erfolg ermöglicht? Und wie sind Sie zu Ihrem Selbst-

vertrauen ge kommen, das wohl nötig ist, um sich so durchsetzen zu 

können?

Meinen sportlichen Erfolg erreichte ich durch Eigenleistung, Wil-

le und Ehrgeiz. Talent allein reicht nicht, Talent haben viele im Fuß-

ball, aber es braucht mehr. Und das Selbstvertrauen entwickelte sich 

halt mit der Zeit, mit dem zunehmenden Erfolg, mit der Erkenntnis, 

dass das, was ich im Fußball probierte, auch gelang.

Sie sind über den Fußball zu viel Anerkennung und auch zu Geld 

 gekommen. Sie gehören damit zu den eher wohlhabenden Menschen 

in der Schweiz. Wie gehen Sie damit um? Ist das für Sie etwas Norma-

les und Selbstverständliches geworden? Oder fühlen Sie sich beson-

ders privilegiert?

Ich weiß, dass ich privilegiert bin, aber ich fühle mich nicht so, 

weil ich wirklich ein ganz normales Leben führe. Geld zu haben, be-

ruhigt mich, aber ich hatte nie das Gefühl, dass es mich glücklicher 

macht.

Im Profifußball gibt es große Unterschiede: Die einen verdienen sehr 

viel Geld, andere deutlich weniger. Halten Sie diese Unterschiede für 

gerechtfertigt? Und finden Sie es okay, wenn einzelne Spieler so viel 

verdienen? 

Die finanziellen Unterschiede im Fußball halte ich für gerecht-

fertigt. Fußball funktioniert total nach den marktwirtschaftlichen 

Regeln von Angebot und Nachfrage. Es gibt in Europa vielleicht fünf-

zig Topstürmer, aber tausend starke Mittelfeldspieler. Da ist es halt 

logisch, dass die Stürmer mehr verdienen als die Mittelfeldspieler, 

mal abgesehen davon, dass im Fußball eine sehr einfache, aber auch 

sehr ehrliche Leistungshierarchie herrscht.

Wenn Sie einen Blick auf unsere Gesellschaft werfen: Was freut Sie 

besonders und was bekümmert Sie allenfalls?

Mich freut, dass es heute eindeutig weniger gesellschaftliche Fes-

seln gibt als noch zur Jugendzeit meines Vaters. Man hat mehr Frei-

heiten als früher. Sorgen bereitet mir aber, dass viele mit diesen Frei-

heiten nicht gut umgehen können, denn Freiheit zu haben, heißt nicht 

einfach zu tun, was man will, sondern heißt zum Beispiel auch, eine 

Vorstellungskraft für die Sorgen und Nöte anderer zu bekommen.
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Bei GC soll derzeit niemand mehr als 300 000 verdienen und beim 

FCB dürfte der Durchschnitt schon höher sein.

Das sind Spekulationen. Das kann ich so nicht bestätigen, ich kenne 

die Löhne von GC nicht, wobei auch in deren Kader ein, zwei sehr be-

kannte Leute spielen, deren finanzielle Ansprüche hoch sind. Aufgrund 

der Jahresberichte kann man gewisse Rückschlüsse ziehen. Sicher ist, 

dass der FCB der Klub in der Schweiz ist, der im Schnitt die höchsten 

Saläre zahlt.  Und da werden sehr schnell Zürich und die Young Boys 

folgen, weil diese Spirale aufgrund der Champions-League-Teilnahme 

in Bewegung kommt und sie nur noch schwer zu stoppen ist.

Gibt es aber auch beim FCB intern relativ große Unterschiede?

Ja, es gibt schon eine Schere. Fußball ist eine der extremsten Leis-

tungslohnbranchen. Die Bankenwelt vielleicht auch, aber beim Fuß-

ball gibt es extreme Leistungslöhne, und diejenigen, die eine gute 

Leistung bringen, werden gut bezahlt, die anderen durchschnittlich. 

Und wie wirken sich die Unterschiede auf die Spieler aus: eher stimu-

lierend oder demotivierend?

Nein, die Fußballer akzeptieren zu ,  Prozent die Regeln in die-

ser Branche. Und die Fußballer selber denken schon sehr in Leis-

tungshierarchien. Wenn einer ein Topverdiener ist und die Leistung 

nicht bringt, dann hat er Akzeptanzprobleme, aber die fangen nicht 

intern, sondern extern an. 

Und wie viel verdienen die Trainer?

Bei den Toptrainern gibt es ganz große Unterschiede, je nachdem 

ob einer jung oder arriviert ist. In der Regel verdienen Trainer in der 

Schweiz etwa das, was ein CEO von einem mittleren Unternehmen 

bekommt.

Das wäre etwa zwischen 500 000 Franken und einer Million. 

Ein Trainer beim FCB verdient immer mehr als ein Trainer bei 

Bellinzona oder Aarau, das ist einfach so.

In unserer Gesellschaft geht die Schere bei den verfügbaren Einkom-

men und bei den Vermögen stark auseinander. Wie beurteilen Sie 

diese Entwicklung? Und haben Sie eine Botschaft an die Adresse der 

Reichen? 

Grundsätzlich habe ich keine Lösung für diese soziale Schere pa-

rat. Aber es muss ein Ziel der Gesellschaft sein, dass es keine Men-

schen mehr gibt, die nichts zu verlieren haben. Ich finde es schon gut, 

dass in der Schweiz jene, die arm geboren wurden, nicht zwingend 

arm bleiben müssen. Hoffnungslosigkeit ist das Schlimmste, das ei-

ner Gesellschaft passieren kann. Und dort, wo Hoffnungslosigkeit 

herrscht, müssen Änderungen auf dem politischen Weg angestrebt 

werden. Und mein Appell an die Reichen? Dass sie sich der Schere, 

der sozialen Problematik bewusst und dass sie nicht maßlos und gie-

rig sind.

»Extreme Leistungslöhne« (Josef Zindel)
Josef Zindel ist gelernter Buchhändler, Publizist und langjähriger 

Pressesprecher des FC Basel. Als Autor mehrerer Bücher schreibt er 

auch regelmäßig Texte für kabarettistische Fernsehsendungen. 

Nebst Fußball interessieren ihn Literatur, Politik und Gesellschafts-

fragen. 

Wie viel verdient ein Topfußballer in der Schweiz?

Das ist eines der bestgehüteten Geheimnisse. Ich weiß es auch 

nicht genau. Nach den mir bekannten Indikatoren kann der Betrag 

im Extremfall bis zu einer Million Franken jährlich gehen oder auch 

mal darüber hinaus.

Ist das viel zu viel oder normal?

Die fünf bis sechs Fußballer, die so viel verdienen, sind Ausreißer 

nach oben. Tendenziell wird im Schweizer Fußball eher ein wenig zu 

viel bezahlt. Die Möglichkeiten sind allerdings begrenzt. Auch we-

gen den relativ geringen Fernseheinnahmen. Der Durchschnittslohn 

liegt vielleicht um die  Franken.
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zige Kader durchgehe, habe ich für die wenigsten Angst. Etlichen ge-

lingt es, im Fußball zu überleben, der ja ein riesiges Geschäft gewor-

den ist.

Auch für Mäzeninnen und Mäzene. Steht bei denen auch die Begeiste-

rung für den Fußball im Vordergrund?

Es sind schon etwa achtzig bis neunzig Prozent Emotionen. Wenn 

du wirtschaftlich denkst, investierst du nicht im Fußball, zumindest 

nicht in der Schweiz. Du investierst vielleicht in ein Stadion, aber 

nicht in einen Fußballklub, wobei zum emotionalen Bereich auch 

die Geltungsfreude gehört. 

Und jetzt ist der FC Basel relativ stark von einer Mäzenin abhängig? 

Das stimmt nicht. Das ist ein unausrottbares Klischee. Wir sind 

sehr glücklich, dass es Präsidentin Oeri gibt. Wir haben aber nach 

wie vor fast  Prozent von unserem Basisbudget selbst erwirtschaf-

tet: durch Zuschauereinnahmen, durch Sponsoring, durch Marke-

ting, ganz minim durchs Fernsehen und durch Transfererlöse. Wenn 

wir aber ein Loch haben wie dieses Jahr, ist Gigi Oeri als Mehrheits-

aktionärin der Holding da, wobei die Holding in der Vergangenheit 

auch mit Reserven aus früheren Champions-League-Teilnahmen ge-

speist wurde. Frau Oeri engagiert sich mehr denn je für den Nach-

wuchs des FCB, dazu auch für soziale Projekte. Sie ist Präsidentin ei-

ner internationalen Stiftung namens Scort, die sehr viel im Bereich 

des Kinder- und Jugendfußballs in der Dritten Welt tut.

7.8 Philanthropie
Maja Oeri  stiftete Ende März  fünfzig Millionen Franken für 

den Erweiterungsbau des Kunstmuseums Basel. (BaZ, . .  a) 

»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul«, kommentier-

te Raphael Suter das großzügige Geschenk (BaZ, . . ).  Der 

Kommentar löste harsche Reaktionen aus. Er wirft die Frage auf, wie 

philanthropisch die Philanthropie ist, die Christine Cerletti-Sarasin 

Das heißt, ein Trainer beim FCB verdient gut über eine Million?

Da müsste er maximalen Erfolg haben, und ein solches Salär be-

zieht er sicher nicht als Basislohn. Ein großer Bestandteil sind Prä-

mien. Da funktioniert das Bonussystem eigentlich noch. Die Boni 

fließen nur, wenn die Leistungen stimmen. 

Und die Leistungen sind messbar?

Ja, es sind ganz klare Kriterien. Die sind fest geregelt: für Titel und 

Punkte. 

Und wie viel verdient ein Pressechef?

Ich verdiene etwa so viel wie ein Oberstufenlehrer. 

Was bedeutet es, wenn junge Spieler relativ früh so viel verdienen?

Das ist ein sehr heikler Punkt. Es gibt tatsächlich fast keine Bran-

che, wo du so jung plötzlich auf einen Schlag so viel verdienen kannst. 

Manchmal beobachtet man das und denkt, der könnte schon besser 

zu seinem Geld schauen. Wir versuchen dann, darauf einzuwirken, 

mal mit Erfolg, mal ohne. Wenn zum Beispiel ein junger Spieler ganz 

neu aus Afrika zu uns kommt, dann betreuen wir ihn wirklich. Wir 

haben auch schon das Geld von einzelnen Spielern verwaltet und mit 

ihnen ihre Ausgaben besprochen. Wir versuchen sie ein wenig zu Be-

scheidenheit zu erziehen. 

Wenn jemand wie Massimo Ceccaroni jahrelang beim FCB spielte und 

mit 32 Jahren aufhört, wie viel hat er dann in der Regel auf der Seite?

Ich vermute mal, ungefähr so viel wie ein Geschäftsführer von ei-

nem KMU nach der gleichen Zeit. Der Ceccaroni war halt finanziell 

zur falschen Zeit bei uns. Und Klubtreue wird finanziell nicht be-

lohnt. Geld kriegst du immer durch Wechsel. Ein Ceccaroni muss 

weiter arbeiten. Einer, der während zwölf Jahren nur in der Schweiz 

gespielt hat, dem geht es nachher ordentlich, aber er hat nicht ausge-

sorgt. Aber das Ende einer Karriere ist manchmal schwierig. Auch, 

weil dann weniger Anerkennung da ist. Wenn ich allerdings das jet-
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Eigentlich wollte ich Sängerin werden. Während ich als Berufsbe-

raterin arbeitete, fand ich endlich die geeigneten Lehrer und verfüg-

te auch über genügend Geld für die Ausbildung. Ich konnte also risi-

kofrei einsteigen, befasste mich intensiv mit der Musik, machte das 

Diplom und unterrichtete auch selbst. Geldsorgen hatte ich nie, mein 

Vater schaute, dass alles läuft. Als dann  die eine meiner zwei 

Tanten starb, krempelte das mein Leben ziemlich um. Sie hinterließ 

meinen beiden Cousins und mir ein riesiges Vermögen. Ich war rich-

tig »baff«. Das erwartete ich überhaupt nicht. Die Börse war  im 

Himmel oben. Wir mussten dann ziemlich hohe Vermögenssteuern 

zahlen und konnten das in Raten tun. Dann war ich da, mit dem vie-

len Geld. Ich wusste zuerst gar nicht, was ich damit anfangen sollte. 

Ich war aber sehr dankbar dafür und wollte ernsthaft etwas Schlau-

es anfangen und das Geld nicht einfach auf dem Konto lassen. Schon 

als mein Vater im Jahr  starb und meiner Mutter und mir ein 

großes Vermögen hinterließ, kamen Leute auf mich zu, die das wuss-

ten. Bald nach dem Tod meiner Tante gab ich dann einen Betrag an 

das Schauspielhaus. Ich war ja selber in der darstellenden Kunst tä-

tig und wollte, dass es den Künstlerinnen und Künstlern besser ging: 

dass die Bühnentechnik computergesteuert ist, die Künstlergarde-

roben etwas komfortabler sind und so weiter. Das brachte den Stein 

etwas ins Rollen. Ich lernte so auch sehr interessante Leute kennen. 

Und das entwickelte sich immer so weiter. Im November wurde dann 

angekündigt, dass es ein neues Stadtcasino gäbe und auch die Thea-

terpassage umgebaut werde. Das fand ich toll – nur, was sollte da-

zwischen passieren? Wenn das Tram beim Stadtcasino durchfuhr, 

hatte man aber immer das Gefühl, es käme ein Erdbeben. Da musste 

ich auch etwas machen. Und darauf erhielt ich viele positive Rück-

meldungen. Und auch viele weitere Anfragen. Zum Beispiel vom Er-

lenverein betreffend Erlebnishof. Dieses Projekt unterstützte ich 

zwar nicht, aber mit meiner Stiftung Bau & Kultur verwirklichten wir 

in der langen Erle einen Luchspark. Das war eine schöne Zusam-

menarbeit. Ich bin ja selber ein Tierfreund, habe Katzen und einen 

Hund. Und die Luchsanlage kam wirklich gut heraus und macht vie-

in aller Offenheit diskutiert, zusammen mit Alicia Soiron und Mat-

thias Eckenstein. Weitere Gespräche, die wir mit mehreren der 

reichsten Frauen der Schweiz zur Philanthropie führen konnten, 

dürfen hier nicht erwähnt werden.

»Geldsorgen hatte ich nie« (Christine Cerletti-Sarasin)
Christine Cerletti-Sarasin ist Sängerin und Psychologin. Sie arbeite-

te auch ein paar Jahre als Berufsberaterin. In den Medien erscheint 

sie vornehmlich als Mäzenin. Sie gehört zu den Frauen, die das 

Schauspielhaus mitfinanziert haben, und sie engagiert sich finan-

ziell und ideell für kulturelle und soziale Projekte. 

Zuerst interessiert mich Ihr Werdegang, also woher Sie kommen.

Also, ich kam im sogenannten Daig zur Welt. Mein Mädchenna-

me ist Sarasin. Und ich hatte ein sehr gespaltenes Verhältnis zu die-

sem Namen, insbesondere in der Kindheit. Schon in der Schule kam 

viel Neid und Missgunst auf mich zu. Mir war aber nicht klar wieso. 

Da dachte ich, es wäre schon einfacher, wenn ich Meier oder Müller 

heißen würde. Und so hielt ich es auch später. Ich war ja nur ganz 

kurz verheiratet. Es dauerte keine zwei Jahre, da war ich, -jährig, 

schon Witwe. Aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls wollte 

ich meinen Mädchennamen nicht wieder annehmen. Ich wollte aber 

wissen, was mein Mann für Probleme hatte. Mein Mann hatte sich ja 

das Leben genommen. Ich studierte dann Psychologie, weil mich 

einfach die Psyche der Menschen interessierte. Ich kam dann auch 

in einen ganz interessanten Umkreis. Das war während der Jugend-

unruhen in den Achtzigerjahren in Zürich. Ich identifizierte mich 

mit diesen Jungen. Sie hatten ja keinen Freiraum in der Stadt. Wir 

studierten das dann auch eingehend. Einzelne Mitstudierende 

kannten meine Herkunft, aber eben nicht alle. Ich versuchte das im-

mer ein wenig zu verstecken. Ein Dozent führte bei seinen Lektionen 

über die soziale Ungleichheit immer wieder die Familien Burckhardt, 

Merian und Sarasin vor. Ich reagierte nicht darauf. Aber eine Studi-

enkollegin wies ihn dann einmal darauf hin. 
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Meine drei Jahre als Berufsberaterin haben mir gutgetan. Meine 

Eltern hatten bei meiner Berufswahl nie Druck auf mich ausgeübt, 

obwohl sie sich einen repräsentativeren Beruf für mich gewünscht 

hätten. Am liebsten hätte es mein Vater gewollt, dass ich mal sein 

Geschäft übernehme; er war ja sehr erfolgreich. Es war eine stille 

Hoffnung von ihm; oder auch, dass ich einen Doktor mache und Aka-

demikerin werde. Aber ich musste das Praktische haben. Alles ande-

re war nicht meines. Aber sie ließen mich machen. Mein Vater hatte 

einfach Panik, als ich Psychologie studieren wollte. Meiner Mutter 

machte das nichts aus. Ich wollte einfach wissen, was in meinem 

Mann abgegangen war. Mein Vater hatte Angst, dass ich einen Rönt-

genblick entwickle. Er war nicht sehr präsent. Bei uns war es immer 

so, dass er sagte: Das Geld ist nicht einfach da, man muss dafür ar-

beiten. Ja klar, teilweise war es schon frustrierend und etwas schwie-

rig, immer das Gleiche zu erzählen; vor allem in den Kreisen mit der 

Postleitzahl . Das war eine Herausforderung. Aber ich bin immer 

in diese Kreise gerutscht. Ich war auch in einer Fasnachtsclique in 

Kleinbasel und habe dort gepfiffen. 

Und Ihre Heirat?

In dem Haus, in dem ich jetzt wohne, lebten meine Eltern. Meine 

Schwiegereltern wohnten daneben. Damals waren es noch nicht 

meine Schwiegereltern. Dort traf ich dann an einem Fest eine Freun-

din aus meiner früheren Schulzeit und ihren damaligen Freund, der 

später mein Mann wurde. Mein Schwiegervater war Professor Aure-

lio Cerletti. Ein hoch interessanter Typ, ein fantastischer Mensch. Ei-

gentlich hätte ich ihn heiraten sollen (lacht). Er ist leider schon früh 

gestorben. Mein Mann hatte immer psychische Probleme. Schon die 

ganze Verlobungszeit verlief sehr spannungsgeladen. Aber meine 

Schwiegerfamilie akzeptierte mich immer gut. 

Und erhob keine Vorwürfe, als sich Ihr Mann umbrachte?

Vonseiten des Schwiegervaters nicht, aber vonseiten der Schwie-

germutter schon. Mit meinem Schwiegervater hätte ich gerne noch 

len Freude. Die lange Erle ist ja kostenlos, alle können das sehen. Und 

das passt auch zu meinem Engagement bei Bau & Kultur. Ein nächs-

tes, immer konkreter werdendes Projekt wird voraussichtlich die Sa-

nierung des Kinderheimes am Lindenberg werden. Das ist ebenfalls 

sehr wichtig. Das sind meistens Scheidungswaisen. Sie erhalten so 

einen Rahmen, damit sie sich auch zu Hause fühlen können. [...] Ein 

weiteres Projekt ist die Bernhardinerzucht, die die Mönche vom Hos-

piz des Großen St. Bernhard vor fünf Jahren verkauften. [...] 

Ich dachte früher, begüterte Personen erhalten ihr Selbstvertrauen in 

den Schoß gelegt. Aber aus vielen Interviews geht hervor, dass das 

nicht unbedingt so sein muss. Auch Sie sagten, dass es für Sie eine 

schwierige Hypothek war, so aufzuwachsen. 

Ja, für mich war das eine Belastung damals. Das hatte auch mit 

meiner persönlichen Geschichte etwas zu tun. Meine Mutter stamm-

te ja nicht aus diesen Kreisen. Mit der ganzen Familiendynamik war 

das etwas schwierig. Ich hatte die Aufgabe des »Sonnenscheins der 

Familie«. Ich musste sehr viel übernehmen, was meinem Leben nicht 

entsprach. Meine Mutter hatte es auch nicht einfach. Und ich war 

ein schüchternes Kind. Und ich hatte immer Freunde aus den einfa-

cheren Kreisen. Aus meinen Kreisen, nein, mit diesen Jugendlichen 

konnte ich nichts anfangen. Sie gingen dann Reiten und Golfen und 

so. Das löste bei mir immer unangenehme Gefühle aus. Das ent-

sprach mir einfach nicht. Ich spürte, dass das nicht mein Ding war. 

Oft war es mir als Gast an ihren Partys etwas unwohl. Dabei merkte 

ich auch früh, dass ich lieber Gastgeberin war als Gast, vor allem bei 

den Bällen und Partys. Als ich dann diese Erbschaft machte, war es 

schon schwierig, wieder in diese Kreise hineinzuwachsen. Das war 

schon eine Herausforderung. 

Und in Ihrem Studium in Zürich, haben sie sich da wohlgefühlt?

Ja, weil mich diese Leute akzeptierten. 

Und als Berufsberaterin?
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Ich spüre, wenn jemand etwas von mir will. Ich merke aber auch, 

wenn jemand einfach zu mir kommt, weil er mich mag. Das ist für 

mich ein Selbstwertthema. Wenn ich mich selber nur über Geld defi-

niere, dann ziehe ich auch nur Freunde an, die mich wegen des Gel-

des wertschätzen. Aber vor allem in der Zeit, als es mir nicht gut ging, 

sah ich, dass meine Freundin hinter mir stand, mich aus dem Sumpf 

holen wollte. [...] 

Ist es ihnen wichtig, dass andere wissen, was Sie alles machen?

Nein, das ist mir nicht so wichtig. In erster Linie muss es mir 

Freude machen. Ich mag es, wenn ein Projekt zu einem Selbstläufer 

wird. Wenn ich nicht ständig nachschieben muss. Es muss einfach 

nachhaltig sein. Ich will mich auch nicht in alles einmischen. Ich 

gebe schon Geld, aber die Leute müssen dann selber Verantwortung 

übernehmen. 

Und warum gibt der Daig so viel Geld für Stiftungen? Ist das eine 

 Herzenssache?

Auch, aber nicht nur. Allgemein ist das schwierig zu beurteilen. 

Es gibt in keiner anderen Schweizer Stadt so viele Stiftungen wie in 

Basel. Das bringt offensichtlich schon etwas. Auch steuertechnisch 

natürlich. Ich kann ja nur für mich reden. Der Hintergedanke ist 

auch der, dass die wohlhabenden Leute oft denken, dass Steuergel-

der verschwendet werden. Wenn ich aber über eine Stiftung bestim-

men kann, was gemacht wird, kann ich steuern, was mit dem Geld 

passiert. Ich frage mich schon manchmal, was die Gemeinde Bott-

mingen mit meinem Geld macht. Klar muss ich Steuern bezahlen, 

für Straßen, Schulen und Spitäler und so weiter. Ich bezahle ja genug 

Vermögenssteuern. Aber ich frage mich dann manchmal auch, in-

wiefern der Staat das Geld wirklich sinnvoll ausgibt. 

Und die Finanzkrise, was bewirkt sie?

Klar, überall sind fähige und unfähige Menschen am Werk. Also 

das, was in Amerika passiert ist, trifft jetzt einfach die Bevölkerung 

weiteren Kontakt gehabt, aber er ist dann gestorben. Ich habe mich 

dann zurückgezogen aus dieser Familie. 

Sie konnten dann machen, was Sie wollten, Ihren Interessen folgen 

und verspürten vielleicht auch einen inneren Druck, etwas Sinnvolles 

machen zu müssen. 

Ja, es ist eine Herausforderung. Als ich dann mein Haus umge-

baut hatte und meine Stiftungen noch nicht standen, da wollte ich 

zu neuen Ufern aufbrechen. Damals ging es mir nicht gut. Ich hatte 

zwar genug Geld, aber auch die große Aufgabe, herauszufinden, was 

ich will. Ich musste ja nichts. Das war schon sehr schwierig. Meine 

-jährige Beziehung ging dann auch zu Ende. Ich lebte dann alleine 

und litt eigentlich darunter. Ich wusste nicht wohin. Mein Geld war 

immerhin stets ein Schmiermittel, wenn immer es mir nicht gut ging. 

Wenn man Geld hat, kann man sich Dinge leisten, die sich andere 

Leute nicht leisten können. Ich konnte dann Kurse besuchen, die 

meine spirituellen Fähigkeiten ansprachen. Da kamen für mich vie-

le Erkenntnisse: Was will ich eigentlich, was ist meine Bestimmung 

im Leben? Was freut und berührt mich? Was packt mich? So langsam 

finde ich es raus. Möglichst jeden Tag möchte ich eine Situation erle-

ben, die mich freut. Seit ich das bewusst mache, geht es mir viel bes-

ser. Ich habe auch eine Gruppe von Freunden, drei Personen, die so 

alle drei Wochen kommen. Und dann sitzen wir zusammen und fan-

tasieren darüber, wie wir uns das Leben verschönern wollen. Da 

kommen dann ganz spannende Sachen raus. Wir besprechen auch 

unsere Träume. Träume sagen ganz viel aus. Die drei Freunde kom-

men gerne zu mir. Jetzt habe ich ja auch meine Stiftungen, die sehr 

aktiv sind. Ich habe auch mehr in Immobilien investiert, weil die 

Börse ja nicht so lief. Und was in der EU auch alles läuft, ist ja auch 

nicht so rosig. 

Ihre Gruppe ist Ihnen vermutlich auch wegen der Wertschätzung 

wichtig. Das sind wohl Leute, die Sie einfach so mögen und nicht 

 wegen des Geldes. 
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das Gefühl hat, dass es gut ist, so wie es läuft. Das Gefühl, dass man 

mit sich selber im Reinen ist und sich so zum Ausdruck bringen kann, 

wie es seinem Wesen entspricht. Auch neugierig zu sein ist wichtig, 

sich mit der Welt auseinandersetzen. Viele Reiche haben das nicht. 

Ich habe mich auch oft gefragt: Habe ich das alles hier verdient? Ich 

bekam viel; aber ich weiß: du musst etwas damit machen. 

War es für Sie ein Schock, dass Sie auf einmal so viel Geld hatten?

Für mich eigentlich nicht, weil bei mir schon vorher Geld vorhan-

den war, aber für meinen Cousin schon. Für ihn war es ein Schock. 

Es ist aber schon etwas, was einen überrascht und auf Trab hält. Geld 

muss in Fluss bleiben. Geld ist eine Form von Energie. Ich habe diese 

Energie in der Hand. Ich kann sie zurückhalten oder fließen lassen. 

Wenn die Energie fließt, passieren viele interessante Sachen. Wenn 

ich sie zurückhalte, dann ist das weniger der Fall. 

Hat es Sie nie gereizt, politisch Einfluss zu nehmen?

Nein, sicher nicht. Meinungen zu beeinflussen, das ist echt nicht 

mein Ding. Für mich ist jede Art von Freiheit wichtig, auch Mei-

nungsfreiheit. Die SVP beispielsweise, die ist ja immer einfach gegen 

alles, was nicht von ihr kommt, die ist immer dagegen – auch eine 

Meinung. Die funktioniert halt einfach so. Hinter den Aussagen der 

Politiker steht immer eine riesige Existenzangst. Deshalb müssen 

viele ständig boxen und auf ihre Egotrips gehen, statt sich zu vernet-

zen. Die Welt ist ja so unübersichtlich. Aber es sind sich auch immer 

mehr Leute bewusst, wie verletzlich sie ist. 

Das ist wohl ein zentraler Aspekt.

Ja, und ich weiß ja, dass Sie sich schon länger mit diesem Thema 

beschäftigen. Sie haben ja auch diese Vortragsreihe in der Uni ge-

macht. Ich war dann da, zwar mit Vorurteilen, war dann aber sehr 

überrascht und habe mich auch gefreut. Wir möchten ja auch als 

Personen wahrgenommen werden und nicht nur als »die Reichen«. 

Auch wir haben Stärken und Schwächen. Wenn sich mal jemand mit 

und nicht die Verantwortlichen. Der Mensch fängt langsam an zu 

begreifen, wie verknüpft alles ist, weiß aber nicht, wie damit umge-

hen. Alles ist vernetzt. Es hat alles seine Kehrseiten. Alles kann sich 

nachteilig auswirken. Es ist einfach eine riesige Überforderung da. 

Was braucht es denn?

Ja, was braucht es? Dass man sich zurückbesinnt auf die ur-

sprünglichen Werte. Vom Gefühl wegkommt, dass man immer zu 

kurz kommt. Man hat ja nie genug. Das klingt jetzt etwas nach Sonn-

tagsschule, aber es ist wichtiger denn je, dass man weiß, was man 

bewirkt und bewegt, und auch wer vielleicht durch mich einen 

Schritt vorwärts machen kann. Mir wurde am Totenbett von mei-

nem Vater sehr klar: Am Schluss hat man nur noch den Körper, und 

auch den gibt man dann her. Das Geld nützt dann überhaupt nichts. 

Ich will nur sagen: Man sollte die Leute wieder zurück auf die Schie-

ne des Wesentlichen bringen, damit sie wissen, was wirklich zählt 

im Leben. Mangeldenken bringt uns nicht weiter, und das hat mit 

materiellem Reichtum nichts zu tun.

Und wie erleben Sie »alte Reiche«? 

Wenn Sie wissen wollen, ob die Leute zufrieden sind, dann sage 

ich: nein. Meine noch lebende Tante ist allerdings eine löbliche Aus-

nahme: Sie ist  Jahre alt, sie wohnt mitten in der Stadt. Sie ist nicht 

mehr sehr stabil auf den Beinen, sie hört fast nichts mehr. Aber sie hat 

einen kristallklaren Kopf. Unglaublich. Sie hat auch so einen herrli-

chen Humor. Sie ist für mich ein Vorbild. Ich hatte gerade meinen 

sechzigsten Geburtstag und bin jetzt auch quasi bei den Grauen Pan-

thern (lacht). Aber ja, meine Tante ist mein Vorbild. Mit Geld zu leben 

ist sicher einfacher, als ohne Geld zu leben. Aber Geld macht sicher 

nicht glücklich. Meine andere Tante, von der ich geerbt habe, die war 

nicht glücklich. Sie stand zu lange unter der Fuchtel meiner Großmut-

ter. Meine Großmutter war eine sehr autoritäre Person. Aber ja, was 

ist Glück? Es ist ein Zustand positiver Resonanz, sodass man das Ge-

fühl hat: alles ist gut. Das ist mehr als Harmonie. Ja, dass man einfach 
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Ihr Engagement reicht weit zurück.

Ja, ich habe mich zu allen Zeiten immer engagiert und in einer 

Reihe von Basler Institutionen verantwortlich mitgearbeitet und 

mitgestaltet. So zum Beispiel die Basler Kulturräume präsidiert, war 

über Jahre Vorstandsmitglied und Statthalterin des Kunstvereins 

und der Kunsthalle. Die Mitgliedschaft in der Kunstkreditkommis-

sion, im Kulturbeirat der Regierung und in der Jury des Basler Kultur-

preises gehörten ebenfalls zum vielseitigen und spannenden Tätig-

keitsfeld. Auf zahlreichen kultur- und sozialpolitischen Schauplätzen 

war ich präsent auch über Basel hinaus und engagierte mich unter 

anderem für die Mutterschaftsversicherung, beteiligte mich am Auf-

bau des Arbeitslosenprojektes Overall und setzte mich vehement für 

den Erhalt der Serra-Plastik auf dem Theaterplatz ein.

Sie haben auch persönliche Schicksale erlebt. War das eine zusätz-

liche Motivation für Ihr soziales Engagement?

Ja, so kann man das sehen. Schwierige Situationen weckten in 

mir eine Stärke, die sonst vielleicht nicht zum Tragen gekommen 

wäre. Zwei Gesichtspunkte sind mir sehr wichtig: der soziale, aber 

ebenso der kulturelle. Für die Gesellschaft für das Gute und Gemein-

nützige habe ich während zehn Jahren dem Bläsistift als Präsidentin 

vorgestanden – einer Alterssiedlung, in der Menschen lebten, die 

nicht auf der Sonnenseite des Lebens standen. Für mich war diese 

Erfahrung enorm wichtig und hat mich viel gelehrt, auch dass es nie 

zu spät ist, um Neues zu lernen. Mein besonderes Anliegen für viele 

Konzepte und Projekte ist es, unüberbrückbar scheinende Positio-

nen zusammenzubringen, Brücken zu bauen, Geld und Geist sinn-

voll zu vernetzen. 

Ich bin überzeugt, dass kulturelles Schaffen und wirtschaftliches 

Handeln aus einer gesellschaftlichen Verantwortung sich gegensei-

tig befruchten und miteinander verbunden sind. Der Mensch lebt 

nicht vom Brot allein, er braucht dringend auch geistige Nahrung, 

Kultur. Nur diese überschreitet den Horizont des Faktischen und 

Kalkulierbaren. Sie schöpft sich selbst und beobachtet zugleich die-

diesem Thema beschäftigt, gibt das so etwas wie eine Plattform. Das 

Gespräch mit Ihnen gibt mir jetzt auch eine Plattform. Klar, durch 

die Stiftungen habe ich das auch, aber anders. Teilweise wird man 

dann schon mit komischen Dingen konfrontiert. Beispielsweise 

wenn jemand vor der Türe steht und will, dass ich seiner Enkelin 

eine Wohnung finanziere. Das ist dann schon merkwürdig. 

»Ein gelebtes Leben« (Alicia Soiron)
Alicia Soiron ist Architektin und Kunsthistorikerin in Basel. Sie 

kommt aus dem Emmental und engagiert sich in der Kunst, in der 

Architektur und im Sozialen. 

Sie sind durch Ihr Engagement in der Kunst, Architektur und im 

 Sozialen weithin bekannt. Da interessiert natürlich, wie Sie auf-

gewachsen und zu dieser Position gekommen sind.

Ich bin in einer Familie aufgewachsen, die gut im Ländlichen ver-

ankert ist. Mein Vater und meine Mutter waren bedeutsame, geachte-

te Personen und unser Bauernhof war herrschaftlich geführt. Das hat 

mir Sicherheit und Verwurzelung gegeben, die für mein Leben prä-

gend sein sollten. Maßhalten, aber auch Qualität und die Schönheit 

wurde gepflegt in Haus und Hof; das unbestechliche Auge meines Va-

ters und Großvaters für die edlen Reitpferde, die prämierten und aus-

gezeichneten Züchtungen der Kühe und Rinder an internationalen 

Viehschauen war weit herum bekannt und geschätzt. Diese besonde-

re Begabung und die damit verbundene Wertschätzung haben mich 

sicher beeinflusst. Aber auch das soziale Engagement unserer Fami-

lie, besonders das meiner Mutter mit ihrer wahrhaften Gastfreund-

schaft und Herzlichkeit war prägend. Oft suchten Flüchtlinge bei uns 

eine Bleibe, oder Leute, die nicht auf der Sonnenseite des Lebens 

standen. Unser Haus war immer voll und es war immer jemand am 

gedeckten Tisch zum Essen da, der es einfach brauchte. Früh habe 

ich dadurch gelernt Verantwortung zu übernehmen. Zudem hat die 

Umgebung des Emmentals, in seiner Behäbigkeit und Tradition, auch 

in Bezug auf meine Gastfreundschaft bleibende Spuren hinterlassen. 
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Diese Haltung ist mir fremd. Aber ich denke, dass ein Erbe auch 

verpflichtet, sich zu engagieren und andere daran teilhaben zu las-

sen, unabhängig davon, wie es von der Öffentlichkeit bewertet wird. 

Übernehmen die privaten Initiativen das, was der Staat leisten müsste?

Nein, die private innovative Initiative braucht es vermehrt und soll 

immer wieder lanciert werden. Der Staat ist kein Selbstbedienungsla-

den. Die Zivilgesellschaft muss für sich einstehen und ihre Verant-

wortung wahrnehmen. Dabei sollten möglichst keine einseitigen Ab-

hängigkeiten entstehen. Eine Stadtentwicklung darf aber auch nicht 

einfach von Stiftungen alleine abhängen, die immer mit denselben 

Auftragsnehmern ihre Projekte ausführen. Das ist problematisch und 

verhindert den freien Wettbewerb, der unabdingbar ist, um Qualität, 

Vielfalt und Herausragendes zu fördern. Dazu braucht es aber den 

Weitblick, den Mut und die Klugheit der Entscheidungsträger.

Sind für Sie Beziehungen zum alten Basler Daig und zu den Medien 

wichtig?

Meine Vernetzung ist mir dort wichtig, wo es um menschliche 

Bereicherung und Erfahrung geht. Auf »Imagepflege« in der Regen-

bogenpresse lege ich keinen Wert. Fundierte Recherchen sind leider 

rar.

Wie nehmen Sie die Situation der politischen Gremien in der Stadt 

Basel wahr?

Zwiespältig. Die Verrohung der Auseinandersetzung in den poli-

tischen Prozessen macht auch vor Basel nicht halt.

Sind Sie, was die Zukunft betrifft, eher skeptisch oder zuversichtlich?

Zuversichtlich, ich denke, dass Korrekturen immer möglich sind 

und sich der Mensch und mit ihm die Gesellschaft verändern kann. 

Diese Entwicklung möchte ich unterstützen; zurückfinden zu einer 

Kultur, die den Menschen vermehrt in den Mittelpunkt stellt. Die Ju-

gend ist unsere Zukunft. Nur wenn es uns gelingt, dem schnellen 

sen Schöpfungsprozess, wird zur Voraussetzung für die Zukunftsfä-

higkeit einer Gesellschaft so wie jedes Individuums. Wenn wir die 

Kunst aufgeben, geben wir den Menschen auf. Da Kultur sich nicht 

selbst finanzieren kann, besteht geradezu eine Verpflichtung, beson-

ders in schlechten Zeiten, sie zu unterstützen. Deshalb versuche ich 

mich für den Dialog zwischen Kultur und Wirtschaft einzusetzen, 

nicht als bloße Imagepflege, sondern um die unterschiedlichen An-

sätze als Chance zu nutzen. In dieser Vermittlungstätigkeit – den 

Kreislauf des Gebens und Nehmens zu ermöglichen und zu pflegen –, 

da fühle ich mich wohl, lasse mich vom Ziel leiten, unterschiedlichs-

te Menschen in einen fruchtbaren Dialog zu bringen, Gegensätze zu 

versöhnen, Entlegenes zu verbinden.

Und was ist die Triebfeder? 

Mich interessiert der Zwischenraum – auch in der Architektur und 

Kunst –, das, was zwischen den Dingen, Positionen, Menschen pas-

siert. Ich möchte Katalysator sein, eine Brückenbauerin, eine Begeg-

nungskomponistin. Wichtig ist mir, dass daraus Neues entsteht, aber 

dass man dem Neuen auch Zeit und Raum gibt, sich zu entfalten. Mei-

ne Engagements, sei es im Unternehmen Mitte, im Gundeldinger Feld 

und andere, gediehen und gedeihen auf diesem Hintergrund.

Ein großes »Zentrum für den Menschen im Zentrum« entsteht im 

Moment im Haus der ehemaligen Volksdruckerei. Mit einem Philoso-

phicum, einem Therapeuticum der Komplementärmedizin und ei-

nem künstlerisch geführten Restaurant für eine breite Öffentlichkeit. 

In der Stadt Basel engagieren sich viele Reiche für soziale und kultu-

relle Projekte. Was motiviert sie dazu? 

Ich denke, dass es eine Vielfalt von Anstößen gibt. Was es aber im-

mer braucht, ist eine persönliche Überzeugung, um sich zu engagieren. 

Es gibt Leute, die sagen, dass das soziale Engagement auch dem 

 eigenen Status und Stiftungen auch dazu dienen, Geld von den 

 Steuern abzusetzen. Wie beurteilen Sie das?
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Zunächst interessiert Ihr Werdegang. Wurde Ihnen der Erfolg bereits 

in die Wiege gelegt?

Ich hatte einen erfolgreichen Bruder, der bei der UNO eine hohe 

Position innehatte. Unser Vater war Architekt. Wir Kinder sollten 

auch einen technischen Beruf erlernen. Ich hätte lieber Wirtschaft 

studiert oder mich auf Architekturtheorie konzentriert, musste aber 

die Architekturfirma des Vaters übernehmen. Ich studierte neben-

her Jus mit Kunstgeschichte, gab nach sechs Jahren auf und wollte 

noch als Bankjurist abschließen. Ich hatte immer einen Partner, 

auch im Architekturbüro. Wenn Not am Mann war, war ich da. Ich 

arbeitete dann in ganz unterschiedlichen Branchen und hatte Angst 

vor den Russen. Dies aus mehreren Gründen: Ich hatte einen rechts-

konservativen Vater, mich selbst im Osten schlecht aufgeführt und 

in Genf den kommunistischen Studentenbund bekämpft. Unsere 

Familie ist seit der Reformation in Basel. 

Zum Schutz vor einer Sowjetbesatzung investierte ich in den USA 

in Hotels und in Bohrungen von Öl und Gas. Gute Freunde arran-

gierten mir die Kontakte. Auch später, als ich in Basel eine Großgara-

ge übernahm, hatte ich einen ausgezeichneten Partner. Ich verstehe 

nichts von Autos und kenne einfach die Grundüberlegungen der Ge-

schäftsführung, die in allen Betrieben dieselbe ist. Mich interessier-

ten sonst Bernoullis Ideen zum gemeinschaftlichen Bodenbesitz. 

Ich wandte mich durch die Freiwirtschafts-Theorie dem Sozialismus 

zu und ließ das dann wieder sein. Ich musste mir ja eine unterneh-

merische Existenz aufbauen. Aber ich war Mitglied der SP für ein 

paar Jahre und politisierte im Studentenrat in Genf gegen die Kom-

munisten. So legte die Bundespolizei auch ausführliche Fichen über 

mich an. Seit ich hier das Architekturbüro habe, führe ich ein nor-

males, bürgerliches Leben. Ich wechselte dann von den Sozialdemo-

kraten zu den Liberalen, bin aber kein disziplinierter Parteigänger.

Was war Ihr Motiv, in so verschiedenen Branchen zu investieren?

Zur Autorvertretung kam ich zum Beispiel über einen Freund, 

dem ich Geld geliehen hatte und der in Konkurs ging. Ich kam zu vie-

Geld und dem Diktat der Börse etwas entgegenzusetzen und in die 

Waagschale zu legen, haben wir eine Chance. [...]

Was motiviert Sie persönlich, weiter dranzubleiben?

Bei all meinem Streben unterstützt mich meine eigene Familie stets, 

macht mir Mut und gibt mir Kraft, etwas zu bewirken, von dem ich 

überzeugt bin. Ein großer wiederkehrender Motivationsschub ist sicher 

auch meine Neugierde. Sechs Großkinder lassen mich teilhaben am 

Werden und an der Gestaltung des Schöpferischen im Alltag. Die Bezie-

hung zu ihnen bewusst aufbauen und die große Familie zu versam-

meln, wie zu Gotthelfs Zeiten im Emmental, das ist ein »Jungbrunn« 

und eine Quelle des Glücks für mich und meinen Mann. Wo Menschen 

etwas tun, das über sie und das Alltägliche hinausweist, da kann etwas 

entstehen, da können Partnerschaften und Vertrauen gedeihen.

Erleben Sie viele Eltern und Großeltern, die eine gewisse Zufriedenheit 

ausstrahlen?

Neben Unzufriedenen kenne ich doch zahlreiche glückliche, er-

füllte und offene Menschen, die ihre Bestimmungen annehmen. Die 

Symbolkraft eines gelebten und nicht aufgesparten Lebens könnte 

da eine Antwort sein.

»Ich schaue, wo mein Geld hingeht« (Matthias Eckenstein)
Matthias Eckenstein ist im nebenamtlichen Hauptberuf Architekt, 

im Herzen und in der Praxis aber Unternehmer und Mäzen. Er ließ 

im Jahr  dem Basler Zoo über seine Eckenstein-Geigy-Stiftung 

einen zweistelligen Millionenbetrag überweisen. Das Geld stammt 

großenteils von seiner verstorbenen Frau, einer Erbin der Pharma-

familie Geigy. Mit einem namhaften Betrag wollte sich Eckenstein 

auch an der Erweiterung des Kunstmuseums beteiligen. Und als 

streitbarer Bürger greift er immer wieder mit Argumenten und Geld 

in aktuelle Abstimmungen und Diskurse ein, so etwa über den Neu-

bau des Casinos. Früher engagierte sich Eckenstein bei den Sozial-

demokraten, heute bei den Liberalen.



274 7 Wie Reiche denken und lenken | 275

Denken Sie, dass man jetzt auch diese Lehren aus der Krise zieht?

Viele ziehen keine Lehren aus solchen Krisen, denn sie kommen 

wieder. Alle Verbote ersetzen die Tatsache nicht, dass man aus der 

Vergangenheit lernen soll. Am besten lernt man, wenn nicht nur das 

Gehirn, sondern auch das Portemonnaie involviert ist. Wenn das Ge-

hirn versagt, dann revoltiert auch die Frau zu Hause wegen dem 

Haushaltsgeld.

Sind Sie für die nähere Zukunft eher optimistisch oder pessimistisch?

Es wird eine Zeit dauern, bis man die Schulden im Griff und bis 

man die Inflationsgefahr gebannt hat. Es gibt viele Dinge, die gut 

laufen. Aber es gibt immer noch Stolperstellen, die man korrigieren 

muss. Dass die Wirtschaft sich aber wieder erholt, ist ganz klar. Sie 

hat sich bis jetzt immer wieder erholt. Ein Weltuntergang ist viel-

leicht programmiert, aber gar nicht für eine absehbare Zeit. Der 

Mensch hat immer schon eine Lösung für diese Probleme gefunden.

Wie sehen Sie das Verhältnis von Staat und Wirtschaft? 

Ich habe keine allzu hohe Meinung von der Politik. Viele Politiker 

sind Karrieristen, die wissen, dass sie in der Politik eine Bedeutung 

erhalten, die sie in der Privatwirtschaft nicht erreichen könnten. Lei-

der nur wenige private Unternehmer, die gewohnt sind, Verantwor-

tung zu tragen, engagieren sich in der Politik. Als privater Unterneh-

mer kann man besser verdienen und nicht jeder kann einem ans 

Bein pinkeln. Privates Unternehmertum braucht die Fähigkeit, lang-

fristig zu denken; das können die Politiker nicht. [...] 

Früher haben private Unternehmen einzelne Kader in die Politik ge-

schickt. Heute nehmen sie ihren Einfluss mehr über die Verwaltung 

und Regierungen wahr.

Früher hatte jede Firma einen »Fressprokuristen«, manchmal 

auch in der Direktion. Der Fressprokurist musste die Firma auch po-

litisch repräsentieren, notfalls auch beim »Chüngelizüchterverein«. 

Alt Nationalrat Felix Auer war der ausgezeichnete Fressprokurist der 

len Sachen wie ein Hund zu einem Tritt. So auch beim Öl und bei den 

Hotels. Ich musste für meinen Vater Häuser verwalten, welche ich 

auch in Hotels umbaute. Mein Vater kam aus einer eher begüterten 

Familie, die Mutter war Zahnärztin aus Schaffhausen.

Sie engagieren sich auch immer wieder für umstrittene Projekte.

Ja, ich finde das lustig. Das Leben ist ein Spiel, aber natürlich ein 

seriöses Spiel. Ich rege mich selbst nicht so auf und finde es manch-

mal eher lustig, dass sich die anderen so aufregen. 

Der Zoologische Garten prägt wohl Ihr Image sehr. Mit dem Affenhaus 

machen Sie vielen Leuten eine Freude.

Ich und meine Kinder sind sehr nahe beim Zoo aufgewachsen. 

Meine Frau hat immer vom Zoo geredet und ihr Großonkel, Profes-

sor Geigy, schenkte vor fünfzig Jahren das Affenhaus. So kam es zum 

Projekt. Ich bin zwar nicht religiös, aber das Motiv, etwas Gutes zu 

tun mit den anvertrauten Pfunden, ist Teil der abendländischen Kul-

tur und der christlichen Welt, in der ich erzogen wurde. Ich bin aller-

gisch auf Leute, die ohne eine persönliche Betroffenheit und Verant-

wortung für irgendetwas ihr Geld oder das Geld von anderen 

ausgeben. Ich schaue schon genau, wo mein Geld hingeht, und ver-

suche die Richtungen zu bestimmen. Meine Tochter hatte zum Bei-

spiel Kinderarthritis. Sie wuchs weniger als andere Kinder, weil sie 

zu viele Medikamente erhielt. Ich unterstütze daher jetzt ein neues 

Forschungsprojekt, das sich mit der Medikation für Kinder befasst. 

Ich bin sehr für das private Unternehmertum. Die Verantwortung 

fehlt oft, wenn man mit »other people’s money« arbeitet.

Wie erklären Sie sich so etwas wie die Finanzkrise?

Ich bin sehr für den Einfluss der Eigentümer in Firmen (KMU). 

Wenn der Eigentümer die nötige Erziehung, Anstand und das Wissen 

hat, ist das gut. Also nicht Ospel, sondern Villiger, der eine saubere 

Geschäftsführung garantiert. Und objektiver ist man, wenn man 

aufpasst, dass man nicht das eigene Geld verliert. [...]
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7.9 Unterstützte mit eigener Stiftung
Daniela Dolci und Onorio Mansutti sind beide künstlerisch tätig und 

kulturell engagiert. Sie haben auch Stiftungen gegründet, um ihre 

Anliegen finanziell abstützen und weiter verbreiten zu können. Sie 

stehen in engem Kontakt zu Reichen und plädieren dafür, die phil-

anthropische Kultur weiter anzuregen. 

»Kann ich das Geld annehmen?« (Daniela Dolci)
Daniela Dolci ist eine gefragte Musikerin mit eigenem Ensemble. 

Das Ensemble Musica Fiorita reflektiert den neusten Stand der histo-

rischen Aufführungspraxis in der barocken Musik und ist internati-

onal bekannt. Monarchie und Aristokratie brachte diese Musik auf. 

Ohne Hof wäre im . Jahrhundert kein Musiker oder Komponist an-

gestellt worden. »Ohne Wohlhabende hätten wir diese Kultur nie ge-

habt. Diese Leute waren nötig und sie sind es auch heute«, sagt Dani-

ela Dolci. Ethische Prinzipien sind ihr ebenso wichtig wie die hohe 

Qualität ihrer Musik. 

Darf ich zunächst nach der Herkunft fragen? 

Ich bin  in Sizilien geboren. Meine Eltern sind Italiener. Mein 

Vater kam Anfang der Fünfzigerjahre vom Norden nach Sizilien. Er 

wollte hier soziale Arbeit leisten und gründete ein internationales 

Weiterbildungszentrum. Private Vereine unterstützten das Projekt 

weltweit. Unser Vater wollte unabhängig bleiben und hat konsequen-

terweise nie Geld vom italienischen Staat angenommen. Er lebte für 

die Kultur und sein soziales Engagement. Das Centro Studi e Iniziati-

ve in der Nähe von Palermo war weithin bekannt. Dort gründete er, 

zusammen mit den Einheimischen, neue soziale Strukturen, die frei 

von der Mafiagewalt waren. Auch internationale Kurse in Kunst, Mu-

sik, Soziologie, Wirtschaft, Astrologie und anderes mehr fanden dort 

statt. Da mein Vater die Verbindung zwischen Mafia und Politik öf-

fentlich denunzierte, lebte er gefährlich. Er wurde oft angeklagt und 

inhaftiert. Obwohl wir sehr jung waren, durften wir bei vielen Anti-

mafia-Aktivitäten dabei sein. Das hat uns natürlich sehr geprägt. Auch 

Ciba. Es wäre besser, wenn die Wirtschaftsführer selber auftreten 

und sich nicht hinter Verbandssekretären verstecken würden. Blo-

cher kennt die Wirtschaft ausgezeichnet und er wollte mit denselben 

Geschäftsführungs-Überlegungen in Bern regieren. [...]

Und wie sehen Sie Herrn Vasella?

Das war keine Heirat. Ich finde gut, was er macht. Er ist kein Ei-

gentümer. Er arbeitet mit dem Geld anderer Leute. Bei seiner Geburt 

hätten seine Eltern nie gedacht, dass einmal so viel an seinem Finger 

hängen könnte. 

Wie erleben Sie den Basler Daig?

Den Daig gibt es so gar nicht. Es gibt einfach einen Kreis von Leu-

ten, die sich von klein auf kennen und sich etwas helfen. Das ist 

grundsätzlich gut. Es ist im Basler Daig üblich, dass man die Eigenen 

nicht verhungern lässt. Wir sind seit  Jahren in Basel und gehören 

nicht zum Daig. Warum, weiß ich nicht. Aber der Daig ist für die 

Stadt ein großer Segen und macht viel Gutes. Ich verbringe viel Zeit 

mit Leuten aus dem Daig, aber auch mit anderen Leuten. Ich schätze 

den Kontakt zu ganz unterschiedlichen Menschen. [...]

Wie gehen Sie mit dem Älterwerden um?

Für mich bedeutet das Älterwerden, dass ich schnell erschöpft 

bin und nicht mehr rumrennen kann. Ich wünschte, dass man das 

mit einer Operation aufheben könnte (lacht). Ich war immer sehr 

selbständig und organisiere mir den Tag selbst. Ich finde immer wie-

der Sachen, die mich interessieren. Dann suche ich ein paar Leute 

und wir engagieren uns. Ich weiß, dass ich noch ein paar Dinge erle-

digen muss vor dem Tod. Als ich jung war, dachte ich immer, was 

wohl die anderen in der Firma oder in der Familie machen, wenn ich 

nicht mehr da bin. Jetzt denke ich einfach, dass sie weitermachen.
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helfen uns bereits. Unser Ensemble hat nun eine eigene, kleine Stif-

tung. Sie sichert uns eine gewisse Infrastruktur, die für eine nicht 

staatliche Institution wie unsere enorm wichtig ist und hilft uns bei 

vielem, was sonst nicht möglich wäre. Um unsere außergewöhnli-

chen Projekte durchführen zu können, sind wir aber weiterhin auf 

Stiftungen, Firmen und einzelne Persönlichkeiten, die Freude an der 

Musik haben und unser Engagement schätzen, angewiesen. 

Und da gibt es wohl auch interessante Kontakte zu reichen Persönlich-

keiten? Darf ich nach Eindrücken fragen?

Ja, durch meine Arbeit konnte ich viele Leute kennenlernen. Ich 

habe mich manchmal auch gefragt: Kann ich das Geld annehmen, 

ist das gut? Im . Jahrhundert konnte diese Musik dank aristokrati-

scher Kreise entstehen. Ohne Hof wäre kein Musiker, kein Kompo-

nist angestellt worden. Also ohne die wohlhabenden Menschen hät-

ten wir diese Art von Kultur nie gehabt. Diese Leute waren nötig und 

sind es auch heute noch. Ich habe vor Jahren von einem Mafioso ein 

verlockendes Angebot bekommen, eine große Tournee in Italien 

durchzuführen. Nachdem ich mich über ihn erkundigt hatte, lehnte 

ich das Angebot selbstverständlich ab. 

Und darf ich nach dem Eindruck von Paul Sacher fragen? Da habe 

ich schon viel Unterschiedliches gehört. 

Ich kannte ihn als Musikerin und wir kannten ihn auch privat. [...] 

Genial war, wie er in einer Zeit, in der andere den Krieg vorbereiteten 

( ), ein Institut mit Lehre und Forschung für Alte Musik gründete. 

Dass er mit seiner Frau Maya Sacher zusammen die Kultur und die 

Kunst in Basel so geprägt hat, ist ein Glücksfall für diese Stadt. Für 

die Kultur ist er von bleibendem Wert. Die ganze Familie Sacher-Oeri 

hat sich für das Kulturleben in Basel unheimlich verdient gemacht. 

Die neue Vera-Oeri-Bibliothek der Musikakademie ist fantastisch. In 

der Schweiz ist der soziale, mäzenatische Geist sehr ausgeprägt und 

ich schätze diese Haltung sehr. 

wenn wir sehr bescheiden lebten, war ihm die Ausbildung von uns 

Kindern sehr wichtig. Jeder von uns hat im Ausland studieren dürfen.

Wie wichtig war die Bekanntheit des Vaters für das eigene Selbst-

vertrauen? 

Ich bewunderte seinen Kampf gegen die Mafia, vielleicht gerade 

weil viele unserer Schulkameraden Kinder von Mafiosi waren. Wir 

mussten aufpassen, mit wem wir uns aufhielten und was wir sagten. 

Dadurch, dass wir als einzige Kinder im katholischen, konservativen 

Land nicht getauft waren, wurden wir von unseren Mitschülern auf 

gemeine Art verspottet. Diese und andere Unannehmlichkeiten ha-

ben mich eigentlich eher gestärkt. Wir hatten wenig Geld, aber eine 

große Liebe zur Musik, die sehr intensiv gepflegt wurde. So durfte 

ich Cembalo spielen lernen. Mein Vater verschuldete sich, um mir 

das erste Cembalo in Sizilien zu kaufen. Mit sechzehn Jahren be-

stand ich die Aufnahmeprüfung an der Basler Musikakademie. Mit 

Stipendien war es dann möglich, mein Studium zu finanzieren. 

Und Basel blieb auch der Ort des weiteren Engagements?

Ja, ich wohne jetzt schon seit vierunddreißig Jahren hier und 

konnte mich als Musikerin entfalten. Zu meinen Lieblingsprojekten 

im Ausland gehören die Konzerte und Kurse in Bolivien. Es ist ein-

drücklich, was die Menschen hier mit bescheidenen Mitteln in der 

Alten-Musik-Szene leisten. Sie organisieren attraktive Festivals mit 

Musikern aus aller Welt. Wir können dort mit einheimischen Indio-

Chören tagelang konzentriert arbeiten. Es ist ein bereichernder musi-

kalischer, aber auch menschlicher Austausch. Sie pflegen eine jahr-

hundertealte Tradition und wir bringen hoch spezialisierte 

Interpretation früher Musik auf der Basis der alten Quellen. Mit unse-

rem Ensemble leisten wir dort einen großen sozialen, musikalischen 

Einsatz. Im Jahr  erhielt ich von den Ehrenbürgern Chiquitos, 

Bolivien, eine Würdigung als Friedensbotschafterin durch die Musik.

Solche Arbeit würden wir gerne noch weiter vertiefen, sind aber 

auf Unterstützung angewiesen. Die Pro Helvetia und private Kreise 
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Kindes zu  finanzieren. Der Journalist Otto Engel und seine Gattin 

Hilde übernehmen in Rio die Betreuung von Marcelo de Almeida, 

der später Pilot beziehungsweise Kommandant einer Fluglinie wird. 

 haben sich bereits dreihundert Personen zu einem jährlichen 

Beitrag über acht Jahre verpflichtet.  wird aus der losen Projekt-

form eine Stiftung mit Sitz in Basel, mit Onorio Mansutti als Präsi-

dent. Der Zweck der Stiftung besteht darin, Kindern in Brasilien, 

schwerpunktmäßig in Rio de Janeiro, zu unterstützen. Dies haupt-

sächlich durch Beiträge an die Kosten der Elementarschule und der 

Weiterausbildung. Im Jahr  finanzierte die Stiftung über  

Kindern in Brasilien den Grundschulbesuch. Zur Ausbildungsförde-

rung gehören die Betreuung durch eine Person, die dem Kinde nahe-

steht, sowie die Verbesserung der Wohnsituation. Gysin erwähnt 

auch die langjährige Kontinuität in der Ausbildung und die Breiten-

wirkung durch die vielen Schulabsolvierenden und die Prominenten, 

die das Projekt unterstützen. Auf die Motivation dieser Persönlich-

keiten angesprochen, antwortet Mansutti: »Ich glaube schon, dass 

sie sich noch berühren lassen und Gutes tun wollen. Und das ist doch 

erfreulich, auch wenn noch etwas Eigenwerbung hinzukommt.« Und 

jetzt kommt Mansutti selbst in Schwung. Er steht vom Stuhl auf und 

demonstriert, was er bei Auktionen ab und zu erlebt. Nämlich wie 

Einzelne, die ein Bild erstehen, dies auch so inszenieren, dass ande-

re das auch erfahren. »Das ist halt so und irgendwie menschlich«, bi-

lanziert Mansutti. Seit  lädt er am Eidgenössischen Bettag jeweils 

zwanzig geistig behinderte Jugendliche mit ihren Angehörigen zu ei-

nem Fest in sein Wochenendhaus im Elsass zu Essen und Spiel ein. 

Das wiederum animierte Klaus M. Leisinger dazu, am »Partnership 

Day« der Novartis ebenfalls Menschen mit einer Behinderung ein-

zuladen, um die sich dann die Kader des Unternehmens (während 

des gemeinsamen Ausflugs) kümmern. 

Kommen Sie also gut zu den Mitteln, die Sie benötigen? 

Ja und nein. Die Konkurrenz ist auch im Bereich der Alten Musik 

ziemlich hart geworden und Basel ist weltweit eines der wichtigsten 

Zentren. Unsere Projekte sind sehr anspruchsvoll und die Reisen 

sind aufwendig. Umso wichtiger ist es, qualitativ hochstehende Pro-

jekte gestalten zu können. Wir hoffen, weiterhin regelmäßige Unter-

stützung aus unserer Stadt zu bekommen, um noch viele Jahre Basler 

»Botschafter« der Alten Musik in der Welt zu sein.

»Wir dürfen nicht einfach zuschauen« (Onorio Mansutti)
Onorio Mansutti ist ein Künstler, der schwierig zugängliche Lebens-

welten dokumentiert.  Bekannt geworden ist er zunächst als Mode-

fotograf. Seit bald vier Jahrzehnten engagiert er sich auch für ar-

mutsbetroffene Kinder und Jugendliche in Brasilien. Er unterstützt 

Schul-, Berufsbildungs- und Wohnprojekte und schlägt eine kultu-

relle Brücke zwischen Brasilien und der Schweiz. Mit seiner Stiftung 

»Kinder in Brasilien«  und dem Basler Kulturhaus Brasilea  versucht 

Mansutti, Kunst mit sozialer Gerechtigkeit zu verbinden. Legendär 

sind das Klosterbergfest und seine Versteigerungen von Fotografien 

und Bildern im Basler Musiklokal Atlantis. Da kommt zusammen, 

was Rang und Namen hat. Und der Erlös geht von Spendefreudigen 

direkt an Armutsbetroffene in Brasilien.

»Die Armut ist besonders brutal, wenn sie direkt mit dem Reich-

tum konfrontiert ist«, erklärt uns Onorio Mansutti. Und: »Wir dürfen 

einfach nicht zuschauen, wie Kinder keine Schule besuchen, weil ih-

nen das Geld für den Bus oder die Gebühren fehlen. Sonst sehen wir 

sie eben, wie sie statt in der Schule auf der Straße landen und Kau-

gummi oder sonst etwas verkaufen. Wir haben hier die Möglichkeit, 

etwas dagegen zu tun. Wir müssen nur wollen.« Wie Mansutti selbst 

dazu kam, resümiert der ehemalige Basler Regierungs- und Natio-

nalrat Remo Gysin, der an unserem Gespräch dabei war und das Pro-

jekt unterstützt:  entschließt sich Mansutti bei einem üppigen 

Nachtessen in Rio, beeindruckt vom großen Missverhältnis zwi-

schen Wohlstand und hoffnungsloser Armut, den Schulbesuch eines 
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vorlas. Bildung und Musik waren in unserem Elternhaus sehr wich-

tig. Die ganze Familie war musikalisch. Wir besuchten oft Konzerte 

und mein Vater spielte sehr gut Cello und machte Kammermusik. Er 

ging noch im hohen Alter zur Bank. 

Lucius Burckhardt, mein späterer Mann, studierte zunächst Me-

dizin und war mit meinem Bruder befreundet, der Zoologie studier-

te. Sein Elternhaus stand in Davos. Während meiner Kur in Davos 

besuchte er mich. Nach meinem Aufenthalt machte ich eine Lehre 

als Sekretärin und wurde Personalsekretärin bei Geigy, allerdings 

nicht lange. Denn  heirateten Lucius und ich bereits. Und damals 

gab es das Relikt aus der Krise, dass man bei der Heirat die Stelle auf-

geben musste. Und das galt auch für uns, obwohl nur ich erwerbstä-

tig war. Lucius war ja schon früh politisch aktiv und verfasste schon 

als Student das Buch Wir selber bauen unsere Stadt. So erhielt er eine 

Stelle als wissenschaftlicher Mitarbeiter im Dortmunder Institut für 

Sozialforschung. Ich bekam dann auch die Möglichkeit, im Institut 

etwas mitzuarbeiten. [...]

Die Professur in Kassel folgte etwa zehn Jahre später?

Vorher hatte er noch eine Dozentur an der jungen Hochschule für 

Gestaltung in Ulm. Danach, Anfang der Sechzigerjahre, wurde er 

Redaktor der Architekturzeitschrift Werk. Gleichzeitig hatte er einen 

Lehrauftrag für Soziologie der Architektur an der ETH Zürich. [...]

Und blieb in Kassel bis in die Neunzigerjahre.

Ja, bis über seine Emeritierung hinaus. Er wurde nach der Wende 

von der Thüringischen Regierung angefragt, in Weimar am ehema-

ligen Bauhaus die Fakultät für Gestaltung zu gründen. Danach wur-

de ich ja unverhofft in den Großen Rat des Kantons Basel-Stadt ge-

wählt, und so kamen wir wieder zusammen zurück nach Basel. 

Lucius schrieb weiter und hielt viele Vorträge und ich engagierte 

mich von  bis  bis zu meinem siebzigsten Geburtstag im Par-

lament.

7.10 Drinnen und draußen
Annemarie Burckhardt und Regina Steinbrück sind wohlhabend 

aufgewachsen, leben aber, selbst begütert, dem Selbstverständnis 

nach eher ein alternatives Leben. Sie sind, was die Welt der Reichen 

betrifft, drinnen und draußen. In der Welt der Reichen bewegte sich 

lange auch Dieter Behring. Wegen dubioser Geschäfte angeklagt, 

kam er aber zwischenzeitlich ins Gefängnis und wird heute gericht-

lich belangt. Uns interessierte dennoch oder erst recht, wie er beur-

teilt, was sich aktuell in der Finanzwelt tut.

»Wir gingen etwas planlos vor im Leben« (Annemarie Burckhardt)
Annemarie Burckhardt kommt aus wohlhabenden Kreisen, mit de-

nen sie auch heute noch gute Beziehungen unterhält. Früher bei den 

Liberalen, engagiert sie sich seit der Sandoz-Katastrophe bei den 

Grünen und hat auch eine eigene Stiftung initiiert. 

Zuerst also die Frage nach der eigenen Herkunft. 

Mein Vater war Karl Wackernagel, ein Seidenbandfabrikant. Er 

musste in der Krise von  aber aufgeben, konnte dann wieder zu-

rück in die Bank Sarasin, wo er zuvor eine kaufmännische Ausbil-

dung absolviert hatte. Im Krieg wurde er Teilhaber. Ich kam als vier-

tes Kind während der Wirtschaftskrise zur Welt. Wir lebten damals 

den Umständen entsprechend bescheiden. Ich besuchte das Gymna-

sium, schloss aber, im Gegensatz zu meinen vier Geschwistern, nicht 

mit der Matura ab, sondern mit einem allgemeinbildenden Diplom. 

Nach der Schule ging ich ein Jahr nach England, danach ein halbes 

Jahr nach Paris. Dann begann ich eine Schneiderlehre, erkrankte an 

Tuberkulose und verbrachte eine einjährige Kur in Davos. Als Kind 

wusste ich gar nicht, was mein Vater für einen Beruf hatte. Meine äl-

teren Brüder bekamen den Ehrgeiz unserer Eltern zu spüren, mich 

ließen sie einfach machen. Meine Mutter arbeitete vor ihrer Heirat 

als Sekretärin bei der Bankiervereinigung. Mein Vater war oft beruf-

lich angespannt, hatte auch viel Aktivdienst, gestaltete aber sehr 

schöne Sommerferien, wo er mit uns wanderte und gute Literatur 
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Wie glücklich leben »alte Reiche«?

Ich habe noch viele Kontakte zu ehemaligen Studenten. Die kom-

men mich in Basel oder Bergün besuchen. Ich versuche, aktuell zu 

bleiben, gehe spazieren und mache Sport. Ich profitiere vom reichen 

kulturellen Angebot in Basel und orientiere mich in Kunst und Ar-

chitektur. Durch die wissenschaftliche Arbeit von Lucius knüpfe ich 

auch viele neue Kontakte. Durch die »Spaziergangswissenschaft« 

tritt viel Neues in mein Leben. Deshalb bin ich auch glücklich und 

zufrieden.

»Das gibt Distanz« (Regina Steinbrück)
Regina Steinbrück versuchte früh aus ihrer wohlhabenden Herkunft 

auszubrechen, was teilweise auch gelang. Sie arbeitet heute als Psy-

chologin und lebt in einer »offenen Villa« am Vierwaldstädtersee. Ihr 

Mann kommt aus einer Unternehmerfamilie, die in der Hochkon-

junktur gut verdiente.

Darf ich zunächst nach der Herkunft und dem Werdegang fragen?

Meine Mutter kommt aus Norditalien. Das ist ein spezieller 

Schlag von Leuten, sehr autoritär und stark. Die Familie meines Va-

ters ist gerade das Gegenteil, mehr nach innen gerichtet. Sie ist sehr 

gebildet. Mein Vater, Großvater und meine Großmutter sprachen sie-

ben Sprachen. Mein Vater lebte zum Lernen. Er studierte Physik und 

Chemie, später dann Germanistik, Journalismus und Geschichte. 

Als die Kinder kamen, hat er auch noch Jus studiert, als Grundlage 

zum Gelderwerb. Er arbeitete in Bern mit den Bundesräten und 

 wurde mit fünfunddreißig Jahren jüngster Oberrichter im Kanton 

Aargau. Entsprechend bin ich auch aufgewachsen. Es gab immer 

spezielle Besucher. Nationalräte, Regierungsräte und Leute aus der 

Wirtschaft gingen bei uns ein und aus. Das prägt einen und gibt ei-

nem eine andere Optik. Zu Hause musste zum Beispiel immer alles 

perfekt sein. Man musste nach Knigge essen, während Gäste sich 

nicht an diese Regeln halten mussten. 

Und jetzt kam noch die Stiftung Lucius und Annemarie Burckhardt dazu. 

Ich habe ja keine Kinder und dachte immer, dass ich einmal mit 

dem Ersparten etwas bewirken will. Und da lernte ich, nach ersten 

Abklärungen, den Kassier des Basler Kunstvereins kennen, dem ich 

von der geplanten Stiftung erzählte. Und dann ging alles ganz 

schnell und die La Roche-Bank half mir, eine Stiftung zu gründen. 

Und jetzt ergeben sich erste Projekte. So kann ich auch Leute unter-

stützen. Die Bank verwaltet das Ganze, und die Anträge sind bis jetzt 

noch überschaubar. Aber man muss selbst schon aktiv sein. Ich bin 

jetzt viel in den Bündner Alpen und habe mich nach Erscheinen des 

städtebaulichen Porträts der Schweiz des ETH Studios Basel am Be-

griff »Alpenbrache« gestoßen. Glücklicherweise entdeckte ich bald 

die »Neun Thesen für die Stärkung in der Peripherie« von Gion A. Ca-

minada, die eine Entgegnung auf die ETH-Studie sind. Caminada ist 

dann auf meinen Vorschlag eingegangen, eine längerfristige For-

schung zu übernehmen mit dem schönen Titel »Orte schaffen«. Sie 

soll ein Umdenken in der Planung in Gang setzen. 

Und was ist das für ein Gefühl, so über Geld und Projekte verfügen zu 

können?

Das bedeutet, mich nochmals einer neuen Herausforderung zu 

stellen. [...] 

Und wie sehen die Beziehungen einer Politikerin der Grünen, die 

selbst eigenwillig Kunst kreierte, zum Daig aus?

Da unsere Aktivitäten immer außerhalb von Basel waren, habe 

ich keine Probleme mit dem Daig. Wahrscheinlich hatte er eher Pro-

bleme mit uns. Jetzt entdecken sie die Bedeutung von Lucius. So be-

komme ich auch viel Anerkennung. 

Ändert die Finanzkrise das unternehmerische Denken?

Nein, eigentlich sehr wenig. Es sind andere, die leiden. Ich weiß 

nicht, was noch kommt. Aber der Verlust war effektiv nicht groß, 

außer bei der UBS. Ich bin in diesem Rahmen an der unteren Grenze. 
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holte mir die Pfeffermühle persönlich aus der Küche. Ich habe früh 

gelernt, wer ich bin. Regeln, die jede Zugehörigkeit zu der Schicht der 

Reichen voraussetzt, habe ich zwar erfüllt, aber auch nicht. Ich bin 

ein Formwandler. Auch heute. Wir wohnen zwar am See und man 

könnte denken, dass ich sehr reich bin. Für andere Reiche ist das ein 

Statussymbol, wir leben das aber. Leute befürchten manchmal, dass 

ich, weil unser Haus für alle offensteht, ausgenützt werde. Diese 

Angst und die Abschottung sind bei den Reichen sehr ausgeprägt. 

Und wie ist es weitergegangen nach der Kantonsschule?

Nach der Kanti in Zofingen bin ich wieder auf Reisen gegangen. 

Daraufhin habe ich in Zürich Psychologie studiert. Mich haben im-

mer die Indigenen fasziniert. Deshalb wollte ich einen Abschluss in 

Ethnologie machen. Als erstes und zweites Nebenfach habe ich Völ-

kerrecht gewählt. [...] Dann wurde ich aber schwanger und spürte 

plötzlich die italienischen Mamma-Gene. Dann wurde ich zum ers-

ten Mal richtig sesshaft. Hier am See leben wir seit . 

Sind Leute, die reich aufwachsen, besonders selbstbewusst?

Ich hatte eine sehr gute Freundin, deren Eltern beide in der Fab-

rik gearbeitet haben. Sie war künstlerisch sehr begabt und hat dann 

eine kaufmännische Lehre gemacht. Ich fand das schade. Sie sagte 

aber, dass bei mir, wenn alle Stricke reißen, immer die Familie hel-

fend im Hintergrund stehen würde. Das hat mich sehr beeindruckt. 

Ich hatte immer das Gefühl, dass diese Freundinnen aus einem be-

scheideneren Umfeld viel freier leben können; frei von Etikette und 

Förmlichkeiten. Bei mir hatte ich immer das Gefühl, dass ich in ei-

nem Museum lebe. Bei den Reichen muss immer alles sauber und 

einwandfrei sein. Viele haben zwanghaft Angst vor allem, das lebt. 

Ich habe auch viele Geschenke bekommen, die ich gar nicht wollte. 

Dafür konnte ich zum Beispiel niemanden dazu überreden, lieber 

für den WWF zu spenden. Die Strukturen der Reichen sind ja teilwei-

se schon ziemlich homogen. Man geht an dieselben Orten zum Ein-

kaufen, zum Essen und in die Ferien. Innerlich sind viele in Not, weil 

Solche Erlebnisse führen wohl auch dazu, die Autoritäten anders zu 

betrachten. 

Ja, das gibt Distanz und auch ein gewisses Selbstbewusstsein. 

Und einen Einblick eben in die zwei Welten, eine vordergründige 

und eine hintergründige. Sein und Schein passen oft nicht zusam-

men. Mein Vater war sehr locker mit meinen Freunden, die zu Be-

such kamen. Aber man merkte den Respekt, den sie ihm entgegen-

brachten. Sie haben sich dann sofort anders verhalten. Das hat mich 

immer gestört. Ich wollte immer wissen, was dahintersteckt. Das hat 

mir entsprechend viele Schwierigkeiten eingebracht. Solange mein 

Vater gelebt hat, war das kein Problem. Mein Vater starb aber schon 

früh, als ich sechzehn Jahre alt war. Als Oberrichter, aktives Mitglied 

vom FC Aarau und Richter am Geschworenengericht war er unan-

tastbar. Als er starb, ging ich vier Jahre auf Reisen. Wenn er noch ge-

lebt hätte, dann hätte ich mir das nicht erlauben können. Sein Tod 

eröffnete mir also eine neue Welt. Der Druck, einmal Staranwältin 

oder etwas Entsprechendes zu werden, fiel von mir ab. 

Als ich zurückkam, besuchte ich die Kantonsschule. Dort merkte 

ich, dass man nicht sagen darf, was man sieht. Zum Beispiel durfte 

man dem Chemielehrer, der alle Tierversuche als notwendig be-

trachtete, nicht widersprechen. [...] Ich wurde zuerst vom Chemieun-

terricht suspendiert, dann von der Schule. Da ich mit dem Recht auf-

gewachsen bin, habe ich dann eigenhändig einen Rekurs verfasst 

und an die Erziehungsdirektion gesandt. Die haben eine aufschie-

bende Wirkung verlangt, sodass ich zur Schule zurückkehren konn-

te. Die Situation ist dann aber eskaliert. Ich habe dann einen Staran-

walt (SP) aus Lenzburg genommen, mich weiter gewehrt [...] und 

schließlich an der Kantonsschule Zofingen die Matura gemacht. 

Und sich also früh durchgesetzt.

Ja, wir sind zum Beispiel seit Jahren mit der Familie XY befreun-

det. XY war ein Patriarch. Wir waren in ihrer Villa eingeladen. Wir 

saßen alle beim Essen, als ich ihn nach der fehlenden Pfeffermühle 

fragte. Das war für alle ein kleiner Schock. Aber XY stand auf und 
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»Was einen nicht umbringt, macht einen stark« (Dieter Behring)
Dieter Behring kämpft seit Jahren mit gerichtlichen Verfahren. Sein 

Anlagesystem funktionierte offenbar nicht so erfolgreich, wie viele 

lange glaubten. In besseren Zeiten soll er in Basel  Millionen 

Franken versteuert haben. Seine kulturellen Vorhaben faszinierten 

und seine großzügigen Spenden imponierten. Auch sozialdemokra-

tische Abgeordnete profitierten davon. Selber lebte Dieter Behring 

gerne auf großem Fuß. Das symbolisiert heute seine verschlossene 

Prestigevilla, die er in Basel weiter ausbauen wollte. Die Bundesan-

waltschaft ermittelt gegen ihn. Laut Wikipedia besteht der Verdacht, 

»dass die illegal entgegengenommenen Publikumsgelder nie wirk-

lich angelegt wurden, sondern gezielt für die Verwendung in einem 

Umlageverfahren gesammelt, verschoben und schließlich unrecht-

mäßig und zur Aufrechterhaltung des mutmaßlich betrügerischen 

Systems verwendet wurden«. Geprellte Anleger machen einen Scha-

den von mindestens  Millionen Franken geltend. Uns interessier-

te unter anderem sein Umgang mit Macht(verlust).

Wie verändert die Finanz- und Wirtschaftskrise das Denken wichtiger 

Wirtschaftsleute? Geht der Trend in Richtung mehr soziale Kompetenz 

oder Ellenbogen?

Es verändert sich gar nichts. Die soziale Kompetenz hinkt den 

 Ellenbogen – nach wie vor – bei Weitem hinterher. Wichtige Wirt-

schaftsleute? Es zeigt sich immer wieder, dass Wirtschaftsleuten, die 

sich selbst zu wichtig nehmen, die soziale Kompetenz vollständig 

fehlt und sie munter mit den Ellenbogen durch »ihre Geschäftswelt« 

ospeln. Im Gegensatz dazu ist – und das war schon immer so – bei 

Menschen, die sich selbst nicht so wichtig nehmen, die Sozialkom-

petenz weit ausgeprägter.

Ist mit einer Machtverschiebung zu rechnen: von Eigentümern zu 

Managern? Und von Wirtschaft zu Politik?

Vor allem bei den großen und einflussreichen Konzernen hat die-

se fast vollständige Machtverschiebung von den Eigentümern zu den 

sie diesen Zwängen ausgesetzt sind. Eine Freundin von mir, deren 

Vater Unternehmer und Nationalrat ist, hatte die ganze Kindheit 

lang ein schlechtes Gewissen wegen ihrem Reichtum. Um sich damit 

nicht mehr konfrontieren zu müssen, umgibt sie sich mit anderen 

Reichen. [...]

XY kommt in den Medien meistens gut weg. Zu Recht?

Ich bin aus dieser Freundschaft ausgestiegen, weil ich zum 

 Gewissen der Familie wurde. Sie haben mir immer alles erzählt. So 

auch die Geschichte mit der Schwangerschaft der Freundin des 

 Sohnes. Das, was man von solchen Leuten in der Öffentlichkeit hört, 

ist nur Schein. [...] Ich habe diese Leute fast bedauert, weil sie in ei-

nem Gefängnis leben. Letztlich kann man ja nur in einem Bett schla-

fen und mit einem Auto fahren. Und wenn mein Vater nicht so früh 

gestorben wäre, dann hätte ich nicht ausbrechen und so frei leben 

können. 

Und wie steht es mit den glücklichen Reichen? 

Ich kenne viele Reiche, aber keine wirklich zufriedenen. Ich hatte 

das Glück, dass die Familie meiner Mutter eher aus einfachen Ver-

hältnissen kam. Es waren schon auch mächtige Leute, aber sie waren 

mit der Natur verbunden. [...] Wenn man aber nur mit dem Silberlöf-

fel im Mund aufwächst, dann ist das schon ganz anders. Ich habe das 

bei meiner Freundin gesehen. Ihr wurde die Freundschaft zu mir 

verboten. [...] Ihre Eltern lassen sich jetzt gerade ihre Villa von einem 

Stararchitekten umbauen, leben darin wie in einem Hotel und las-

sen sich von Angestellten unterhalten. Viele Reiche sind getrieben, 

noch reicher zu werden. Sie versuchen so, ihre inneren Nöte zu kom-

pensieren. Andere werden Mäzene und delegieren ihre Kreativität 

an andere. Aber sie könnten doch auch selbst einmal eine Gitarre in 

die Hand nehmen und die Kreativität selbst leben. Das krampfhafte 

Vermeiden von Fehlern verhindert das Leben. 
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naten herauszuhören vermeine, ist Folgendes. Der Gedanke der Phi-

lanthropie, der in der Schweiz im Vergleich zu den USA in der Ver-

gangenheit von reichen Familien eher zurückhaltend gehandhabt 

wurde, findet bei Patrons und Reichen heute größere Beachtung als 

noch vor zwei, drei Jahren. Die Infragestellung des Marktes als alles 

regulierende Kraft in der Gesellschaft und der Politik bewegt die 

wohlhabenden Schichten vermehrt dazu, sich gesellschaftlich zu 

engagieren. Dies nicht zuletzt, um den eigenen Status zu legitimie-

ren. Gebildete Reiche sehen die Notwendigkeit, dass für den Zusam-

menhalt der Gesellschaft soziales Engagement der Bessergestellten 

unumgänglich ist. Das äußert sich aber gut schweizerisch eher in 

»diskreten« Maßnahmen, die man oder frau entweder mit eigenen 

Stiftungen oder der Unterstützung von Hilfswerken bewerkstelligt, 

die dem individuellen Gusto entsprechen. So erzählte mir kürzlich 

Samih Sawiris von seinen Bauprojekten in Ägypten, die er für Arme 

in großem Stil realisiert. [...] Ernst Tanner, CEO und Verwaltungsrats-

präsident von Lindt & Sprüngli, erzählte mir ebenfalls, dass sie ganz 

strategisch und über ihre eigenen Kanäle faire Anbaubedingungen 

in ihren Produktionsgebieten für Kakao aufbauen. [...] Etienne Jor-

nod, der CEO und Verwaltungsratspräsident von Galenica, unter-

stützt jährlich mit einem großen Betrag die Bemühungen von Pro-

fessor Ruedi Lüthi, der in Simbabwe für die Aidsprophylaxe tätig ist. 

[...] Solche, die langfristig die Entwicklung ihres Unternehmens ver-

antworten, sind sich ihrer sozialen Verantwortung eher bewusst als 

jene Manager, die sich hauptsächlich auf die Optimierung ihrer eige-

nen Karriere konzentrieren. In dem Zusammenhang scheint mir die 

Lernfähigkeit der Manager in der Finanz- und Versicherungsbran-

che fast inexistent. Ich führe dies darauf zurück, dass diese Indivi-

duen moderne globale Zigeuner sind, sprich Menschen, die weder 

eine klare Verwurzelung in einer bestimmten Region zulassen noch 

ihrem Arbeitgeber gegenüber loyal sind. Menschen, die grundsätz-

lich keine anderen Zielsetzungen kennen, als ihren Status zu opti-

mieren und das persönliche Einkommen zu maximieren, sind sich 

der gesellschaftlichen Verantwortung ihres Handelns kaum bewusst. 

Managern längst stattgefunden, und die Schafherde von Aktionären 

applaudiert noch kräftig dabei. Die Machtverschiebung von der 

Wirtschaft in die Politik kann und wird nie ernsthaft stattfinden, 

weil das Kapital maßgebend bleibt. Das gelegentliche Gewinsel nach 

Kapital, »um den Staat nicht zu gefährden«, insbesondere nach gra-

vierenden Fehlleistungen der Manager, verschwindet bei der ge-

ringsten Erholung sofort wieder und macht dem altbekannten Impo-

niergehabe Platz.

Und wie gehen Sie persönlich mit Ihrem Machtverlust um?

Da mir – da uns, mir und auch meiner Frau – die Ausübung von 

Macht nie wichtig war, gibt es in dieser Beziehung auch nichts, mit 

dem man umgehen muss. Dies bedeutet jedoch nicht, dass Verleum-

dungen in den Medien und unfaire Ermittlungshandlungen uns 

nicht stark getroffen haben und uns nach wie vor hart treffen, aber 

was einen nicht umbringt, macht einen bekanntlich stark.

7.11 Im Spiegel der Prominenz
Kurt Aeschbacher, »-minu«, Hildegard Schwaninger und Klaus J. 

Stöhlker sind bekannt, selber eher wohlhabend und setzen sich be-

ruflich mit der Welt der Reichen auseinander.

»Teilen bringt langfristigen Erfolg« (Kurt Aeschbacher)
Kurt Aeschbacher kam  in Bern zur Welt. Nach dem Abschluss 

seines Wirtschaftsstudiums arbeitete er unter anderem als Vizedi-

rektor der Grün . Seit  moderiert er zahlreiche Sendungen am 

Schweizer Fernsehen, seit  mit eigener wöchentlicher Talkshow. 

Aeschbacher war der erste UNICEF-Botschafter für die Schweiz.

Sie treffen öfter Manager und reiche Leute. Wie nehmen Sie diese 

wahr?

Was ich im Rahmen meiner Gespräche mit Verantwortlichen im 

Management und mit wohlhabenden Menschen in den letzten Mo-
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Lassen sich »alte Reiche« von »neuen Reichen« unterscheiden? Welche 

Unterschiede bestehen allenfalls zwischen verschiedenen Gruppen 

von Reichen? 

Es gibt das gute, alte Geld: Familien, die seit Generationen ihr 

Geld zusammenhalten und in ihrem alten, in Basel asketischen und 

puritanischen Lebensstil weitermachen. Man redet oft davon, dass 

ihre Zurückhaltung, was das Geld zeigen betrifft, etwas Wunderba-

res sei. Auch im Gegensatz zu Zürich. Das sehe ich nicht immer so. 

Oft ist es einfach nur Geiz. Und die Sparsamkeit wird zum Stecken-

pferd. Der Stadt bringt dies nichts. Ein Beispiel: »Stucki« hat mir ein-

mal erklärt, dass er von den »alten reichen Baslern« nicht leben kön-

ne. Die würden das Restaurant meiden, weil sie nicht darin gesehen 

werden wollen. Weil man einfach nicht so unnötig Geld verprasst – 

schon gar nicht für einen Genuss. Dieselben sparsamen Basler wür-

den sich aber nicht genieren, im Ausland, wo sie unter sich sind, 

Dreisternelokale aufzusuchen. [...] Die Sparsamkeit des guten, alten 

Basel hat für die Stadt große Nachteile – es bringt nichts, wenn diese 

in den Supercenter Aktion einkaufen und die kleinen Lädeli dane-

ben sterben. Ich glaube, dass hier auch Geld verpflichtet. Aber da lebt 

man im alten Geld-Basel eine ureigene Linie. Ich habe Probleme da-

mit. Natürlich ist das Mäzenatentum des alten reichen Basel etwas 

Wunderbares. Und ich kenne auch viele reiche alte Basler, die soziale 

Werke großzügig unterstützen, ohne dass ihr Name je in Glanz und 

Gloria aufgetaucht wäre. Wieder ein Unterschied zu Zürich, wo man 

einen Check für Wohltätigkeit nur ausstellt, wenn vorher die Presse 

orientiert worden ist.

Hat die Finanz- und Wirtschaftskrise das Denken und Verhalten von 

Reichen verändert? Und falls ja: in welche Richtung?

Die Wirtschaftskrise wurde von den »alten Reichen« kaum ge-

spürt. Oder geht – sagen wir’s mal so – ohne große Erschütterungen 

auszulösen an ihnen vorbei. Natürlich sind sie um einige Zigmillio-

nen ärmer. Aber da sie ja eh stets sparsam gelebt haben, bekümmert 

sie dies nicht. Die Neureichen – so habe ich das mitbekommen – sind 

Das hängt auch damit zusammen, dass sie sich kaum außerhalb ih-

rer eigenen Kreise bewegen und somit kein Korrektiv ihr Denken 

verändert. Ihre Lebensform ist dermaßen stark vom normalen sozia-

len Umfeld entfernt, dass ihnen auch das Gefühl für das Richtige 

und Falsche, für die Dimensionen und die Gefahren des eigenen 

Handelns, verloren geht. Den Grund dafür sehe ich in der mangeln-

den Verwurzelung innerhalb einer Region und damit dem Verlust 

des Gefühls für Alltagsprobleme und das Empfinden der »normalen 

Bürger«. Dazu kommt, dass sie ihre Entscheide mit fremdem Geld, 

ohne die persönlichen Verlustrisiken treffen können und höchstens 

ein vergoldeter Rauswurf resultiert, der sich aber schon Wochen spä-

ter als brillanter Einstieg in ein nächstes Unternehmen verschmer-

zen lässt. Wenn hier die Politik plötzlich regulierende Funktionen 

erhält, ist das eine logische Konsequenz innerhalb demokratischer 

Systeme. Es ist meiner Ansicht nach aber keine nachhaltige Lösung, 

da auch die Machtzirkel von Politikern eine zunehmende Entfrem-

dung von der Realität beinhalten. Die Handlungsmotivation vieler 

Politiker besteht demzufolge auch weniger in der Suche nach einer 

nachhaltigen Problemlösung als in der oft populistischen Stimmen-

maximierung. Regulierungen sind in einem gewissen Ausmaß nötig, 

wenn die Einsicht der Handlungsträger fehlt, sie garantieren aber 

keineswegs einen besseren gesellschaftlichen Zusammenhalt.  

Erfolgreich wäre bloß die Einsicht bei den Reichen und Mächtigen, 

dass Teilen die Voraussetzung zu einem eigenen langfristigen Erfolg 

ist und nur auf diesem Weg der gesellschaftliche Zusammenhalt auf-

rechterhalten werden kann.

»Oft ist es nur Geiz« (-minu)
Hans-Peter Hammel alias -minu kam  in Basel zur Welt. Nach 

dem Realgymnasium besuchte er die Journalistenschule. Seit  

schreibt -minu wöchentliche Kolumnen in der Basler Zeitung. Er hat 

auch eine eigene Sendung auf Telebasel. -minu kennt die Basler Pro-

minenz und gehört dazu. Er kocht für sie, schreibt über sie und enga-

giert sich für soziale Projekte. 
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Zurschaustellen des Geldes, ein markanter Unterschied der neuen 

Reichen zu den alten Reichen. 

Was motiviert Reiche, viel Geld für soziale, ökologische und kulturelle 

Anliegen zu spenden? 

Bei den alten Reichen ist es Tradition, dass man soziale, kulturel-

le, ökologische Anliegen unterstützt. Es ist eine gesellschaftliche 

Verpflichtung. Nach dem Motto, was wir besitzen, ist eigentlich nur 

eine Leihgabe, die es gut zu verwalten gilt. Und wir sind verpflichtet, 

unseren Reichtum mit den Schwächeren zu teilen. Bei den alten Rei-

chen werden auch die Erben zu dieser Haltung erzogen. Die neuen 

Reichen, wenn sie spenden, wollen sich damit einen Namen machen. 

Sie spenden ein Museum, dafür wird es nach ihnen benannt. Oder 

sie wollen sich, wie viele Ausländer, die vielleicht wegen krummen 

Geschäften einen schlechten Ruf haben, bei den Schweizern einen 

Sympathiebonus holen. Man ermöglicht ein Orchesterkonzert mit 

einem berühmten Dirigenten, oder man stiftet Geld für ein Frauen-

haus, schon steht der Name in der Zeitung, das kommt billiger als ein 

Inserat, und man wird den Menschen als Wohltäter bekannt. Man-

che Neureiche gründen Stiftungen, weil sie einen Namen als Wohl-

täter machen können und auch noch Steuern sparen. Für die Spen-

dierfreudigkeit gibt es schon grundsätzlich verschiedene Motive 

zwischen altem Geld und neuem Geld.

Verändert die Wirtschafts- und Finanzkrise das Denken reicher 

 Menschen?

Die alten Reichen werden ihr Denken nicht groß ändern müssen, 

sie haben schon viele Finanz- und Wirtschaftskrisen überstanden. 

Viele neue Reiche haben in der Finanzkrise so viel Geld verloren, 

dass sie heute nicht mehr reich sind. Sie müssen ihr Denken zwangs-

läufig ändern. Wenn sie klug sind, merken sie, dass man mit einem 

Smart genauso glücklich sein kann wie mit einem Maybach; dass 

Geld zwar wichtig ist, aber dass man nicht sein ganzes Glücksemp-

finden vom Geld abhängig machen sollte. 

da weitaus weniger locker. Sie reagieren sehr sensibel, um nicht zu sa-

gen hysterisch. Ich persönlich finde, dass diese Krise ganz gutgetan 

hat und guttut. Sie lässt einen wieder mal auf die eigentlichen Werte 

zurückbesinnen. Ich habe durch meinen Beruf immer wieder mit den 

ganz Reichen zu tun gehabt. Ich habe sie nur in seltenen Fällen als 

»unangenehm« erlebt – aber ich habe zu oft auch gesehen, wie »arm« 

sie in und mit ihrem Geld lebten. Man nimmt sie bei jedem Tun dop-

pelt so genau unter die Lupe. Man verbietet ihnen, meistens aus Neid, 

mehr als dem Normalbürger. Und sie werden täglich von einem Dut-

zend Bittstellern nach Geld gefragt. Das ist nicht unbedingt lustig. 

Wir haben sehr viele Staatsangestellte, die sehr hohe Löhne ab-

sahnen und eigentlich nie zur Kasse gebeten werden. Es würde bei 

einer Sammlung für eine Klinik, ein Projekt oder eine kulturelle Ver-

anstaltung niemandem in den Sinn kommen, einen Regierungsrat 

oder einen Chefbeamten um einen Obolus zu bitten. Reiche werden 

immer zur Kasse gebeten. [...]

»Sitzen seit Generationen auf ihren Pfründen« (Hildegard Schwaninger)
Hildegard Schwaninger lebt als Journalistin und Publizistin in Zü-

rich. Sie schreibt in ihren regelmäßigen Kolumnen im Tages-Anzeiger 

auch über das, was sie bei der High Society am Zürcher Opernball 

und anderswo beobachtet.

Unterscheiden Sie zwischen »alten«, »neuen« und weiteren Reichen?

Die Unterschiede zwischen »alten Reichen« und »neuen Reichen« 

sind fundamental. Die alten Reichen sitzen seit Generationen auf ih-

ren Pfründen, sie sind – oft seit Jahrhunderten – gewohnt reich zu 

sein und kennen die gesellschaftlichen Verpflichtungen, die mit dem 

großen Vermögen einhergehen: soziales und kulturelles Engage-

ment, Verantwortung gegenüber den schlechter Gestellten. Für die 

Neureichen ist das Geld neu, sie denken zuerst einmal an sich selbst 

und ihre materiellen Bedürfnisse, die sie mit dem Geld befriedigen 

können. Dazu kommt dann schnell das Bedürfnis, den neuen Reich-

tum anderen zu zeigen. Daher die Protzerei und die Sehnsucht nach 
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helfen, wenn daraus nur gierige Mittelstandsbürger oder manchmal 

sogar gierige Neureiche werden? [...]

Über wie viel Einfluss verfügen Sie selbst und wie sind Sie dazu ge-

kommen? 

Mein Einfluss, so groß oder klein er sein mag, ist letztlich gelie-

hen. Er beruht auf der Kraft des Wissens und der Kombination von 

Ideen. Letztlich sehe ich mich als eine Art »intellektuellen Leibwäch-

ter«, der vorhandene Kommunikationsstrukturen sichert und stärkt. 

Weil ich in der Schweiz, aber nicht nur dort, seit nunmehr fast vierzig 

Jahren etliche bekannte, aber noch mehr unbekannte Erfolge erziel-

te, ist die Nachfrage nach meinem Rat – zu meiner eigenen Überra-

schung – noch überdurchschnittlich groß. [...]

Verändert Ihrer Wahrnehmung nach die Finanzkrise das unterneh-

merische Denken? 

Die Finanzkrise verändert das unternehmerische Denken in der 

Schweiz nur unwesentlich. Weit verbreitet ist der Irrtum, die Entwick-

lung des Finanzkapitalismus werde nun gestoppt oder mindestens 

eingeschränkt. Diese relative Schlechtwetterphase wird vorüberge-

hen, vielleicht sogar weiteres Ungemach auslösen. Eines ist sicher: Die 

Großbanken und Finanzkonzerne werden größer und anonymer wer-

den. Angesichts des Hungers des Kapitals nach materieller Reproduk-

tion werden nur die besten Unternehmen der Realwirtschaft überle-

ben. Im Rahmen des Schweizer Sonderfalls werden die Schweizer 

Kleinkapitalisten ihre Firmen weiterhin an finanziell potente Auslän-

der verkaufen. Damit wird die Schweiz, wesentlich gefördert durch 

große Teile der Bundesverwaltung, des Bundesrats und kantonaler 

Regierungen, zu einem Musterstaat der Globalisierung. [...]

Und wie beurteilen Sie das Zusammenspiel von Wirtschaft und Poli-

tik in der Schweiz? 

Die Politik fördert die Entwicklung der A-Wirtschaft, jener Fir-

men und Organisationen, die international und global ausgerichtet 

Was motiviert Sie persönlich, sich so intensiv mit der Welt der Reichen 

zu befassen?

Mich motiviert nicht der Reichtum, ich bin motiviert, über 

 Menschen zu schreiben, die etwas vorstellen und etwas zu sagen ha-

ben, die etwas geleistet haben, die vielleicht berühmt sind. Darunter 

gibt es halt auch Reiche. Abgesehen davon trinke ich gerne guten 

Champagner. Die Welt der Reichen ist besser geheizt als die Welt der 

Armen.

»Die ungleiche Verteilung stört mich nicht« (Klaus J. Stöhlker)
Seit vierzig Jahren lebt und arbeitet Klaus J. Stöhlker am Zürichsee. 

Er arbeitet als Journalist, TV-Redaktor und vor allem als Unterneh-

mensberater. Stöhlker gilt als Doyen der Schweizer PR-Berater und 

ist über seine Aufträge, Beziehungen und eigenen finanziellen Ver-

hältnisse recht gut mit der Welt der Reichen vertraut.  

Der Reichtum ist in der Schweiz sehr einseitig verteilt. Stört Sie das? 

Empfehlen Sie mehr Ausgleich? 

Die ungleiche Verteilung des Reichtums stört mich nicht wirklich. 

Wer sein Glück nur darin findet, ein eigenes Flugzeug mit zwei Pilo-

ten, eine Superjacht in Monaco und ein Jagdgebiet von der Größe des 

Kantons Thurgau in Südspanien zu besitzen, mag solches brauchen. 

Meine Bedürfnisse und Träume sind dies nicht. Der Reichtum wird 

dann gefährlich, wenn er mit seinem Einfluss die besondere Form 

der Schweizer Demokratie, die basisdemokratische Entscheidung, 

gefährdet. Auf diesem Weg sind wir schon weit vorangeschritten, 

weshalb ich darüber besorgt bin. Wo Reichtum sich mit persönlicher 

und gesellschaftlicher Intelligenz verbindet, kann die Schweiz da-

von nur gewinnen. Wo er nur dazu dient, große Segelrennboote zu 

bauen oder Autorennen zu bestreiten, halte ich angesichts der zu-

nehmenden Krise der Menschheit Einschränkungen, die vom Staat 

auferlegt werden, für möglich. Wir sollten auch berücksichtigen, 

dass Gier kein Privileg der Reichen ist, sondern auch bei den Armen 

des Landes sehr ausgeprägt ist. Was nützt es, den gierigen Armen zu 
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bei einzelnen Reichen tätig waren oder sind. Bei diesen Gesprächen 

erwies sich die strenge Anonymisierung als schwierig. Zudem haben 

Studierende in einem Seminar, das wir zur Soziologie des Reichtums 

durchführten, Essays über ihre Erfahrungen beim Babysitting bei 

Reichen oder beim Praktikum in einer Bank oder einer Versicherung 

mit Kontakten zu interessanten Kundinnen und Kunden verfasst. 

Wir verwenden diese Texte dankbar als Hintergrundinformation 

und lassen im Folgenden zwei Personen (Namen geändert) zu Wort 

kommen, die uns persönlich von ihren Erfahrungen bei Reichen be-

richtet haben. Michel Müller pflegte jahrelang die Gärten von Rei-

chen. Und Nadja Degen arbeitete als Pflegerin bei Reichen. 

»Ich musste immer Kaffee trinken« (Michel Müller)
Michel Müller (Name geändert) ist Landschaftsgärtner. Er pflegte 

während der letzten Jahrzehnte die Gärten mehrerer Villen und er-

zählte uns von seinen Erfahrungen. 

Müller erlebte wenig Knausriges und viel Großzügiges, wobei ihn 

das manchmal fast mehr irritierte. Er musste sich zuerst daran ge-

wöhnen, dass bei einem reichen Ehepaar, das ihn sogar öfter von ei-

nem Chauffeur abholen und nach Hause fahren ließ, sein Tageswerk 

mit dem Frühstück begann. Und dann gab es auch immer wieder 

Zwischenverpflegungen und längere Pausen. So dass sich Müller 

schon ab und zu fragte, ob er als Gärtner oder Unterhalter angestellt 

sei. Kaum waren alle Arbeiten erledigt, bat ihn Madame, schon nach 

zwei bis drei Tagen wieder zu kommen, um allenfalls noch etwas 

nachzubessern. »Aber ich wusste beim besten Willen nicht was.«

Michel Müller wurde, wie er betont, nicht in schwierige, sondern 

in dramatische Verhältnisse hineingeboren. Seine leibliche Mutter 

arbeitete im Rotlichtmilieu, eine Indianerfrau, die mit einem Last-

wagenchauffeur in die Schweiz kam. Ihr Sohn wurde ihr weggenom-

men. Sie musste ihn direkt der neuen Partnerin ihres Mannes geben, 

die ein Kind verloren hatte und ebenfalls im Milieu arbeitete. Hier 

widerfuhr Michel schon früh viel Gewalt. Er kam dann, fünfeinhalb-

jährig, mit seiner älteren Halbschwester in ein Waisenhaus in der 

sind: von Novartis und Roche über Nestlé, Glencore bis zur FIFA oder 

zu den internationalen Behörden in Lausanne und Genf; dazu gehö-

ren auch die über  pauschalbesteuerten Ausländer. Die B-Wirt-

schaft der klassischen Schweiz, herkömmlicherweise »die Schweiz« 

genannt, dient als Nährboden für die Entwicklung der A-Wirtschaft, 

weshalb die Unternehmen der B-Wirtschaft auch höhere Steuern 

und Abgaben zahlen müssen als die zahlreichen ausländischen Kon-

zerne. Natürlich macht die A-Wirtschaft, widerwillig, politische Zu-

geständnisse, die aber meist kurz darauf neu verhandelt werden. Zu-

sammengefasst: Politik und A-Wirtschaft arbeiten nahezu perfekt 

zusammen. Dies wird durch die B-Schweiz finanziert, die auch für 

die Infrastruktur des Landes sorgt. [...]

Was ist Ihnen sonst noch wichtig in Bezug auf den Reichtum in der 

Schweiz?

Wer den Reichtum der Schweiz bekämpfen will, macht einen 

großen Fehler. Die Schweiz ist in einer Situation, welche derjenigen 

Venedigs vor dem Einmarsch von Napoléon I. vergleichbar ist. Ent-

weder stärken wir unser politisches System, indem wir auf bestimm-

ten Volksrechten bestehen, oder der Reichtum wird abwandern, wie 

dies früher auch in anderen Staaten geschehen ist. Auffällig sind die 

jüngeren »Volksaufstände«, wo das Schweizer Volk gegen die Anträ-

ge seiner eigenen Politiker und die der Vertreter der Wirtschaft abge-

stimmt hat: zweite Säule, Anti-Minarett-Initiative, gegen Pauschal-

besteuerung im Kanton Zürich. Dieser Faktor ist aus der Sicht der 

A-Schweiz wie der bürgerlichen Parteien, zu welchen ich auch die SP 

Schweiz zähle, irreal. Deshalb gibt es Versuche der FDP, CVP und der 

BDP, wieder einen politischen Kern zu bilden, dem das Schweizer 

Volk willens ist zu folgen. [...] 

7.12 Aus Sicht des Umfelds
Wir haben mit verschiedenen Personen gesprochen, die einen spezi-

fischen Zugang zu Reichen haben. So etwa mit Hausangestellten, die 



300 7 Wie Reiche denken und lenken | 301

erlaubte mir seine Frau, in der Zwischenzeit das ganze Haus zu be-

sichtigen. Sie gab mir sogar einen Schlüssel für das verschlossene 

Hinterhaus. In der Regel wurde ich zum Kaffee und öfter auch zum 

Essen eingeladen. Als ob ich ein Eigener wäre. Einzelne wenige 

ließen mir die Suppe nach draußen bringen oder stellten sie mir auf 

der Veranda hin. Oder es gab Kaffee mit Süßigkeiten, die ich nicht 

mochte. Aber viele leben ja selber auch eher bescheiden, wobei der 

Schein manchmal trügt. So erwies sich zum Beispiel ein besserer 

Geräteschuppen als Luxussauna mit Cheminée. Oder in einer Log-

gia entdeckte ich einen Swimmingpool. Aber diese Superreichen 

profitierten dann gleichwohl bei den Einkäufen von Geräten von 

meinen Rabatten, die ich im Gartenbaugeschäft erhielt. Sie akzep-

tierten auch gerne meinen tiefen Lohnansatz, gaben mir aber dafür 

etwas mehr Trinkgeld. Ich brauchte jeweils nur zwei bis drei Wochen, 

um so einen Garten wieder gut ›zwäg‹ zu machen. Und das alleine, 

ohne Gehilfen. Das war ihnen auch recht. Denn sie fürchten nichts 

so sehr, als wenn man über sie spricht. Das haben sie nicht gerne. 

Aber auf meine Verschwiegenheit war Verlass. Das wussten sie genau. 

Mir sind gute Beziehungen mehr wert als Geld. Und zu mir waren 

fast alle immer sehr nett. Auch eine Frau, die sich ihrem Mann ge-

genüber recht exzentrisch verhielt, war mir gegenüber ziemlich nor-

mal und hat mich sogar verwöhnt. Am einen oder anderen Ort stell-

ten sie mir auch ein eigenes Zimmer und einmal sogar eine kleine 

Wohnung zur Verfügung, wo ich mich über Mittag zurückziehen 

konnte. Ich hätte dort auch wohnen können. Und das ist halt der Un-

terschied, ob du in einer gewöhnlichen Gärtnerei oder als Selbstän-

diger bei den Reichen arbeitest.« 

»Sie wollen Wärme, die sie sonst nicht erhalten« (Nadja Degen)
Nadia Degen (Name geändert) arbeitete für ein privates Pflegeunter-

nehmen in mehreren Haushalten von Reichen. »Ich habe nichts ge-

lernt, aber eigentlich viel; ich habe mich in der Pflege hochgearbeitet. 

Und dafür musste ich schon recht alt werden«, erzählte sie uns. »Bei 

einem alten Ehepaar schwamm ich im Lob. Das tat mir gut. Sie wa-

Ostschweiz. Sein erster Waisenhausvater war ein gutmütiger Lehrer 

und Pädagoge, wurde aber schon bald pensioniert. Die beiden fol-

genden Waisenhausväter waren Sadisten. Sie prügelten die Kinder 

und zogen sie übermäßig zur Arbeit bei. Vom Heim aus machte Mi-

chel dann eine allgemeine Gärtnerlehre. Seine berufliche Tätigkeit 

führte ihn über viele Stationen auch einige Jahre nach Afrika. Wäh-

rend der rezessiven Einbrüche schlug sich Müller, zurück in der 

Schweiz, zunächst als Tankwart durch. »Ich machte so als Büezer 

viel Geld«, sagte er. Aber das war auch die Zeit, in der sich die Kund-

schaft zunehmend selber bediente und Arbeitsplätze wegrationali-

siert wurden. Und so beschloss Müller, sich selbständig zu machen. 

Er lancierte im Baslerstab ein ganz kleines Inserat, bot sich (für Kost 

und Logis) als Störgärtner an und erhielt schon bald viele Anfragen. 

Sein Einmann-Unternehmen florierte, bis zu seinem Herzinfarkt. 

Dann nahm er nur noch wenige Aufträge von Reichen an. »Das tat 

auch meinem Selbstwertgefühl gut«, sagte er uns im Gespräch. »Sie 

ließen mich in ihren riesigen Gärten schalten und walten. Ich war 

selbständig und mein eigener Meister. Zuerst bestellte ich eine große 

Mulde. Denn die Gärten waren meistens total überladen, weil die 

Gartenbaugeschäfte immer viel machen, das komplett unnötig ist. 

Dann konnte ich auch Wünsche anbringen und mit dem Eigentümer 

zusammen einen speziellen Rasenmäher oder eine Leiter einkaufen 

gehen. Sie akzeptierten auch, dass ich ohne Gift arbeitete und das 

Einfache und Natürliche betonte. Auch der Umgebung entsprechend. 

Ich war Landschaftsgestalter. An einem Waldrand gibt’s bei mir kei-

nen englischen Rasen, sondern eine Matte mit Gras. Den ganz alten 

Basler Daig mied ich. Schon wegen der Sprache, die mich nervt. Aber 

es gab Direktoren, die waren ganz okay. Und unterschiedlich. Den 

einen sah ich wochenlang nie, aber er ließ mir das Geld immer kor-

rekt zukommen. Ein anderer kam schon am ersten Tag extra zum 

Mittagessen heim, um mit mir die Gestaltung des Gartens zu bespre-

chen. Wir plauderten dann mehrere Stunden zusammen. Er nahm 

sich Zeit und ging an jenem Nachmittag gar nicht mehr ins Geschäft 

zurück. Und weil er eine halbe Stunde zu spät zum Mittagessen kam, 
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viel zurückgezogener, als man meint. Da ist nichts von rauschenden 

Festen. Sie heirateten ja schon von Reich zu Reich. Das ist wie In-

zucht. Ich kenne eine, die noch jünger ist und in eine andere Stadt 

zum Coiffeur geht. Sie will so vermeiden, dass über sie geredet wird. 

Eine andere hat zwei Doktortitel. Aber jetzt läuft ihr die ganze Zeit 

der Speichel aus dem Mundwinkel. Und ich klaube dann ein Ta-

schentuch hervor, wie ich das früher bei meinen Kindern gemacht 

habe. Bei ihr habe ich das Gefühl, dass sie bei mir eine Wärme sucht, 

die sie sonst nicht findet. Das ist bei anderen auch so. Die einen wol-

len dich als Tochterersatz, bei anderen musst du den Hintereingang 

benutzen.« 

7.13 Psyche und Macht
Bei unseren eigenen Interviews stehen Persönlichkeiten im Vorder-

grund, die bereit waren, sich ausführlich und teilweise auch recht 

(selbst)kritisch zu äußern. Das ergibt eine besondere Auswahl. Ger-

hard Dammann, der Leiter der Psychiatrischen Klinik Münsterlin-

gen, verfasste eine Studie über Narzissten, Egomanen, Psychopathen 

in der Führungsetage ( ). Wir unterhielten uns mit ihm über seine 

Erfahrungen mit dem Management wirtschaftlicher Unternehmen. 

Gerhard Dammann beschreibt den Narzissmus als Motor für Er-

folg. Ein Mythos gibt vor, mit Emotionslosigkeit, Ehrgeiz und Stärke 

mehr erreichen zu können. Der Narzissmus motiviert und verknüpft 

den Erfolg und die Führerschaft. Und in Krisen ist starke Führung 

besonders gefragt. Aber das ist gefährlich, stellt Dammann fest. 

Denn ausgeprägten Narzissten fehlen die Bodenhaftung und das 

Gefühl für Grenzen. Sie heben ab und sehen in anderen viel Feindli-

ches, um sich selber besser über sie erhöhen zu können. Sie gewäh-

ren auch wenig wirkliche Unterstützung, weil die Energie eigenen 

Zielen nutzen soll. Zudem verlangt das Konkurrenzprinzip, sich ge-

gen andere durchsetzen zu können. Und da gehören je nachdem 

auch Mitarbeitende zur potenziellen Konkurrenz. Zudem sind sie 

mit der Sache nicht wirklich tief verbunden, was sich dann in Krisen 

ren nett. Und wir mussten hier eine -Stunden-Betreuung organi-

sieren. Das kostete  Franken im Monat, mit Köchin, Pflege-

fachfrau, Nachtwache und allem. Ganz anders verhielt sich eine 

alleinstehende Frau zu mir. Sie herrschte mich immer wieder an und 

behandelte mich als Gesinde. Und wenn sie telefonierte, befahl sie 

mir manchmal während des Gespräches, noch dies oder jenes zu 

tun. Sie musste irgendwas beweisen und stellte mich gegenüber an-

deren als ihre Putzfrau vor. Eine andere Frau war kurios und echt 

makaber. Das ging sehr weit. Beim Essen legte sie ab und zu ihre Pro-

these ins Trinkglas. Manchmal tätschelte sie mir mit ihrem Stock auf 

mein Hinterteil und musste dann kichern, auch wenn sie zum Spaß 

grobe Schimpfwörter benutzte. Oder sie versuchte, mich zu erschre-

cken. Sie tat so, als ob sie auf der Toilette eingeschlafen sei, und wenn 

ich dann kam, um nachzusehen, spielte sie Geist. Sie verbrachte 

überhaupt viel Zeit auf dem Klo und bat mich eindringlich, ihrer 

Tochter nichts davon zu erzählen. Ihre Tochter konnte nicht einmal 

zuschauen, wenn wir ihrer Mutter die Windeln wechseln mussten. 

Sie hielt die Hilflosigkeit ihrer Mutter nicht aus, die mit mir noch 

eine Reise nach Argentinien machen wollte. Davon schwärmte sie 

öfter. Und als einmal eine Kreditkarte herumlag, sagte sie mir, ich 

könnte die Karte entsorgen. Ich begleitete die gute Frau dann aber 

zur Bank. Und da stellte sich heraus, dass noch  Franken auf 

diesem Konto lagen. Sie hob dann  Franken Haushaltsgeld ab, 

obwohl  Franken gereicht hätten. Ihre Tochter anerbot mir für 

meine Dienste, ein Bild auszuwählen. Aber ich wollte nichts von hier, 

obwohl mir meine Chefin das erlaubte. Ich fragte sie extra. Wenn es 

von der alten Frau gekommen wäre, hätte ich es nicht annehmen 

dürfen, aber von der Tochter schon. Trotzdem, ich wollte das nicht. 

Mein Mann versteht nicht, wenn ich auch sonst nichts annehmen 

will, auch von meiner eigenen Mutter nicht. Es stimmt zwar, dass ich 

nur zweiundzwanzig bis dreiundzwanzig Franken in der Stunde 

verdiene. Aber das ist das Geld, das ich wirklich verdiene. Und mir 

tun die Leute ja leid, wenn ich sie so in ihrer letzten Lebensphase 

sehe. Viele pferchen sich schon vorher in ihrem Getto ein und leben 
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Als Feindbilder für paranoide Botschaften dienen »der korrupte 

Staat« und »die Fremden«. Wer von eigenen Vergehen ablenken will, 

projiziert sie gerne auf andere und verbindet eigennützige ökonomi-

sche Interessen mit etwas Philosophie und generalisierter Weltan-

schauung. Das verleiht der eigennützigen Botschaft ihre »höhere 

Würde«. (ebd.: / ). 

Wie Kritik vornehmlich an die Adresse des eigenen Schattens for-

muliert wird, zeigte sich auch, als uns ein großer Konzern dazu ein-

lud, mit dem Kader ein Konfliktseminar durchzuführen. Wir stellten 

zunächst vier unterschiedliche Konflikt- und Teammodelle vor: Der 

Blitz symbolisiert das konfliktfreudige Modell, die Waage das har-

monische, die Blume das organische, das Räderwerk das mechani-

sche. Zum Blitz gehört natürlich der Donner. Die Luft ist nie so rein 

wie nach dem Gewitter. Alle zwölf Manager bekannten sich spontan 

zu diesem Konflikttyp. Danach befragt, wie sie das Modell der Waa-

ge beurteilten, mokierten sich mehrere Teilnehmende über konsens-

beflissene Mitarbeitende, die Konflikte gerne ausbalancieren wür-

den. Nachdem die Verfechter des Blitzmodells genug Dampf 

abgelassen hatten, änderte sich der Tenor. Der Blitz zerstört viel, hieß 

es nun. Er entfacht kaum kontrollierbare Feuer und entlädt sich erst 

nach längeren Stauphasen. Das deutet darauf hin, dass das Blitzmo-

dell nicht besonders konfliktfreudig ist. Es tabuisiert die Ruhe der 

Waage, die sich manche Blitztypen zwar wünschen, aber kaum gön-

nen; obwohl sich mit Gelassenheit oft mehr erreichen lässt als mit 

Ellenbogen. 

Kritisch äußerten sich die Manager auch zum Modell der Blume. 

Das organische Wachstum benötige zu viel Zeit. Die arbeitsteilige 

Wirtschaft sei hingegen auf Funktionalität angewiesen. Wenn ein 

Rädchen defekt sei, müsse es einfach ausgetauscht werden. Aber die 

viel gepriesenen Flexibilität ist in einem organischen Modell oft eher 

möglich als in einem mechanischen. Und darum geht’s. Wichtig ist 

das Bewusstsein dafür, wann es was braucht. Am Anfang eines Pro-

zesses begünstigt ein organisches Vorgehen kreative Lösungen. Das 

Modell der Waage empfiehlt sich, wenn hohe Verletzlichkeit vorhan-

zeigt, geht es ihnen doch letztlich um die Stabilisierung ihres eige-

nen Selbstwerts. Ursachen können emotionale Traumatisierungen 

und emotionale Vernachlässigung sein. Auch mangelnde Erfahrung, 

Grenzen gesetzt zu bekommen. Wer nur den (elterlichen) Auftrag re-

alisiert, Erfolg haben zu müssen, erfährt den Erfolg als (Selbst-)

Zweck. Ziel ist es, im Mittelpunkt zu stehen. Das hält auch andere 

auf Distanz, die einen ja bewundern sollen. So beinhaltet der Nar-

zissmus eine Angst vor Nähe, die wirkliche Empathie verunmöglicht. 

Aus dieser Position resultieren Stimmungsschwankungen, Wutan-

fälle, Zynismus und der Versuch, andere zu entwerten und sich über 

sie zu erheben. Neid kennzeichnet den destruktiven Narzissmus als 

Extremvariante, den Dammann, individualisiert, als eine Persön-

lichkeitsstörung diskutiert, die beim oberen Kader stärker anzutref-

fen ist als beim unteren. 

Der Psychotherapeut Thomas Kornbichler in Die Sucht, ganz oben 

zu sein ( ) die psychohistorischen Dimensionen von Macht und 

Herrschaft, wobei er auch die Politik einbezieht. »Das süchtige Stre-

ben nach Macht im Sinn von Herrschaftsstreben kann als fehlgelei-

tete Kompensation von Minderwertigkeitskomplexen beschrieben 

werden.« (ebd.: ) Mächtige streben nach immer noch mehr Geltung 

und Anerkennung. Denn: »Macht verspricht Sicherheit.« (ebd:  ff.) 

Dabei geht es nicht um eine fördernde Hinwendung zu anderen 

Menschen. Machtmenschen suchen Wissen nicht um der Wahrheit 

willen, Kunst nicht um der Schönheit willen, Menschen nicht um der 

Geselligkeit willen, Wirtschaft nicht um des Wohlstands willen. Ih-

nen sind diese Wertbereiche ein Mittel, um die Macht weiter zu stei-

gern. Sie verkehren sich so in ein rigides Denken und in ein gefühls-

kaltes Manipulieren. Ihr Selbstwertgefühl ist oft überwertig. Das 

Bad in der Menge hilft, das innerlich leere Selbst affektiv aufzuladen. 

Die Strategie der Demagogie zielt darauf ab, andere für eigene Zwe-

cke zu vereinnahmen. Sie weist sich gerade in schwierigen Zeiten 

gerne als schützende Hand aus. Guten Anklang findet dann der Ruf 

nach Stärke, nach Sauberkeit und einfachen Tugenden. Was Leute 

verwirrt, wird auf einen einfachen gemeinsamen Nenner gebracht. 
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sche Denken. Und das bilde sich unabhängig von der Branche aus 

und davon, ob jemand in Öl, Autos oder Windmühlen investiere. 

Auch die gängige Unterscheidung zwischen altem und neuem Reich-

tum ist heikel, wenn sie dem alten Reichtum einfach pauschal mehr 

soziale Verantwortung zuschreibt. Wir haben im Kapitel »Reichtum 

heute« eine einfache Typologie gewählt. Sie stützt sich darauf ab, 

wie der Reichtum entstanden ist: durch hohe Saläre, Börsen- oder 

Unternehmensgewinne, Erbschaften oder Vermögensanlagen. Das 

ist eine mögliche, sachlich abgestützte, aber keine sehr differenzier-

te Einteilung. Schwieriger wird es, sobald wir Lebensstile oder gar 

Haltungen einbeziehen wollen. Wir diskutierten das mit dem deut-

schen Reichtumsforscher Peter Imbusch (Wuppertal). Er verneinte 

klar die Möglichkeit, eine sinnvolle Typologie vornehmen zu kön-

nen: »Es sind kaum verallgemeinerbare Aussagen über die Denkwel-

ten der Reichen möglich, weil die Gruppe der Reichen in sich höchst 

unterschiedlich ist und in eine Vielzahl von Untergruppen zerfällt. 

Insofern laufen alle verallgemeinernden Aussagen Gefahr, als pau-

schalisierend wahrgenommen zu werden oder Stereotype zu bedie-

nen. Dies verweist allerdings nur einmal mehr auf die Notwendig-

keit, sich endlich differenziert in einer gesellschaftlichen wie 

globalen Perspektive mit dem Reichtum intensiver als bisher ausein-

anderzusetzen.« 

Wir haben nun in der exemplarischen Aufbereitung von über 

hundert Interviews im Wesentlichen zehn Gruppen gebildet und 

rund vierzig Personen so verortet. Aber diese Einteilung ist sehr zu-

fällig. Sie ändert sich je nachdem, welche Kriterien wir anwenden. 

Die meisten der Erwähnten ließen sich auch in eine andere Gruppe 

einteilen, auch wenn bei Einzelnen ihre aktuelle Tätigkeit als Kul-

turschaffende oder Mäzenin sehr prägend ist. Aber gerade bei diesen 

beiden Gruppen zeigt sich wiederum, wie übergreifend sie sind und 

wie sehr sie sich auch innerhalb unterscheiden. Wenn Arthur Cohn 

Filme produziert, dann ist das selbstverständlich ebenso ein kultu-

relles Engagement, wie wenn Catherine Dreyfus einen algerischen 

Schriftsteller unterstützt. Wobei wir Catherine Dreyfus auch bei den 

den ist. In einer operativen Abschlussphase eines Projektes ist eher 

verlässliches Räderwerk gefragt. Sind Positionen festgezurrt, kann 

indes ein Gewitter heilsam sein. Uns überraschte, wie erfahrene Ma-

nager ihre Konfliktfähigkeit überschätzten. Wer gut führen will, 

muss doch die eigenen Schwachstellen kennen. Kader, die über orga-

nische Konfliktmodelle herziehen, lehnen vordergründig ab, was sie 

selbst mehr wollen. Die offensive Abwehr bindet Energie, verschleißt 

Geld und macht krank.  Davon zeugt die erhöhte Infarktgefahr, die 

gerne heroisiert oder tabuisiert wird. Doch die Kooperationsfähig-

keit wird zu wenig als Schlüsselqualifikation kultiviert. Und das ist 

nicht einfach individualpsychologisch gemeint. Die Psyche der Ma-

nager ist, wie uns der St. Galler Wirtschaftsethiker Peter Ulrich aus-

führte, ein wichtiger Wirtschaftsfaktor. Doch heute kommt, so Ul-

rich, ein anderer Führungstyp in die Chefetagen: nämlich einer, der 

mehr oder weniger bereit sein muss, massenweise Entlassungen vor-

zunehmen. So wiederholt sich unseres Erachtens der Versuch, Prob-

leme just mit den Mitteln lösen zu wollen, die diese Probleme mit-

verursachen.

7.14 Anstelle einer Typologie
Wir sind von vier Typen von Reichen ausgegangen: erstens von »al-

ten Reichen« (der früheren Aristokratie und des Patriziats); zweitens 

von Personen, die durch die Industrialisierung reich geworden sind; 

die dritte Gruppe kommt aus dem wirtschaftlichen Aufschwung der 

Nachkriegszeit, die vierte vermochte vor allem von modernen Tech-

nologien, Medien und Finanzinstituten zu profitieren. Das sind die 

neuen Reichen. Bei ihnen zeigt sich, wie bei allen anderen Gruppen 

auch, dass diese historisch orientierte Einteilung sehr grob ist. Es 

gibt »neue Reiche«, die ihren Reichtum über Finanztransaktionen 

steigerten, andere über ihren großen Einsatz bei technologischen 

Entwicklungen. Je nach Branchenzugehörigkeit ließe sich diese 

Gruppe also weiter differenzieren. Dagegen opponiert der Mäzen 

Matthias Eckenstein. Entscheidend ist für ihn das unternehmeri-
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auch längere Ruhephasen gönnen können, erhält diese Frage ein 

besonderes Gewicht. Sie setzen sich damit philosophisch inter-

essiert auseinander, suchen die Auseinandersetzung und lieben 

es, im trauten Kreis oder wann immer möglich darüber zu disku-

tieren. Das Bewusstsein der Endlichkeit vermittelt auch eine ge-

wisse Distanz zum alltäglichen Geschehen sowie eine Beschei-

denheit und Gelassenheit. Es fördert zudem die Bereitschaft zu 

teilen und zu spenden. Religiös motivierte Reiche sind sozial be-

sonders engagiert. Sie wissen, dass der Mensch nicht vom Brot 

allein lebt, und kennen den Bibelspruch, nach dem es leichter ist, 

dass ein Kamel durch ein Nadelöhr geht, als dass ein Reicher in 

den Himmel kommt. 

. Kinder von Reichen haben besondere Gründe, sich manchmal 

recht einsam zu fühlen. Die einen wachsen auf einer schönen In-

sel auf, auf der sie entweder isoliert sind oder die Idylle zumin-

dest nicht verstetigen können; andere erleben schon früh turbu-

lente Stürme, die wiederum das vorzeitige Ausbrechen oder 

Abschotten fördern. Die einen dürfen länger – mehr oder weniger 

behütet – Kinder sein, andere übernehmen schon früh emotiona-

le oder sonstige Aufgaben, um den gefährdeten Zusammenhalt 

mit zu garantieren. Dass in reichen Haushalten häufig (bekann-

te) Gäste auftauchen, nimmt den Kindern eine gewisse Scheu vor 

»großen Tieren«. 

.  Reiche Menschen sind bezüglich weltlicher Fragen eher aufge-

schlossen. Sie legen bei ihren Lebensentwürfen viel Wert auf eine 

gute Ausbildung, sprechen mehrere Sprachen und sind stärker 

international orientiert. Eine erhöhte Sensibilität ist gegenüber 

ökologischen Fragen feststellbar. Die Nachhaltigkeit erweist sich 

als ein zunehmend verbindendes Schlüsselthema. 

. Reiche sind kulturell besonders interessiert und engagiert. Alte 

Reiche fördern mehr traditionelle Einrichtungen wie die Oper 

und das klassische Theater. Neue Reiche unterstützen gerne 

avantgardistische Projekte. Ein Trend geht vom kulturellen zum 

sozialen Engagement. Statt ein weiteres Museum zu fördern, bie-

Banken hätten aufführen können, zumal sie aus einer Bankierfami-

lie kommt, selbst Verwaltungsrätin einer Privatbank und mit einem 

Bankier verheiratet ist. Wir verzichten hier also auf den Versuch ei-

ner Typologie und begnügen uns damit, unsere anfänglichen An-

nahmen weiter zu differenzieren. Wir tun dies nur hypothetisch als 

Ansatz für eine umfassendere empirische Studie. 

. Viele reiche Menschen verfügen über ein Selbstverständnis, das 

selbstbewusst wirkt. Ihr Selbstvertrauen deutet auf eine gut aus-

gestattete Grundsicherheit hin. Aber oft trügt der Schein. Die 

Sonderstellung bringt auch viel Schwieriges in reiche Familien. 

Große Erbschaften erhöhen das Konfliktpotenzial. Und (psychi-

sche) Erkrankungen sind auch dann belastend, wenn sie privile-

giert behandelt werden.

. Reiche Menschen geraten öfter in Situationen, die folgenschwere 

Entscheidungen erfordern und Krisen auslösen können. Das 

hängt nicht nur mit der Verwaltung des Reichtums, sondern auch 

mit verantwortungsvollen beruflichen Positionen und komple-

xen familiären Konstellationen zusammen. Hinzu kommt der 

empfundene Druck, etwas Besonderes leisten zu müssen, um 

sein Standing zu legitimieren. Das kann sowohl eine persönliche 

Tendenz zu offensiven Strategien als auch zum Rückzug fördern. 

Beide Strategien erweisen sich als konfliktiv. Die eine eckt mehr 

gegen außen an, die andere erhöht die quasi innere Vereinzelung. 

Die verbreitete Individualisierung erhöht zudem die Bereitschaft, 

sich selbst viel Verantwortung zuzuschreiben und Vorwürfe zu 

machen. Dies auch deshalb, weil die persönliche Ressourcenaus-

stattung sowie das Potenzial zu produktiven Veränderungen be-

sonders groß sind. 

. Reiche Menschen stellen sich, auch wenn sie nach weiterem 

Reichtum trachten, öfter die Frage nach dem Sinn des ökonomi-

schen Wachstums, der permanenten Effizienzoptimierung, der 

Erhöhung der Geschwindigkeit und nach dem eigentlichen Sinn 

des Lebens. Gerade weil sie materiell fast alles haben und sich 
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. Viele reiche Menschen verbindet – bei allen Unterschieden – eine 

innere Verwandtschaft. Sie erkennen sich gegenseitig am Habi-

tus und an den feinen Unterschieden, auch wenn sie äußerlich 

nur wenig voneinander wissen. Reiche Menschen sind aber nicht 

nur reich, sondern primär Mensch. Sie essen, trinken, schlafen, 

machen sich Sorgen, freuen sich und unterscheiden sich in vie-

lerlei Hinsicht kaum von nicht reichen Menschen, außer dass sie 

über mehr Einfluss und Geld verfügen.

ten sich vermehrt auch Projekte an, die darauf abzielen, die be-

rufliche Integration von Jugendlichen (mit einem Migrationshin-

tergrund) zu fördern. Die beliebte Förderung überschaubarer 

Projekte dient auch dazu, das eigene Leben aufzuwerten und sich 

indirekt über innovative Projekte zu verwirklichen. 

. Bei der sozialen Frage liegt vielen Reichen besonders daran, vor 

allem jene Menschen zu unterstützen, die entweder sogenannt 

unverschuldet in Not geraten sind oder fleißige Working Poor 

sind. Dabei gilt: Reichtum verpflichtet, aber nur beschränkt und 

auf freiwilliger Basis. Reiche wollen selber darüber bestimmen, 

wen und was sie unterstützen. Das macht für viele die Stiftungen 

attraktiv, wobei bei einzelnen auch das Umgehen steuerlicher 

Abgaben eine Rolle spielt. Große Skepsis besteht jedenfalls ge-

genüber staatlich verordneter Umverteilung. Und da scheint sich 

mit der Finanzkrise wenig verändert zu haben. Das Faktum, dass 

der Staat große Finanzinstitute gerettet hat, trägt eher dazu bei, 

die Distanz zu erhöhen. 

.  Reiche Menschen favorisieren das Primat der Wirtschaft. Auch 

wenn die Finanzkrise das Vertrauen in die Marktkräfte etwas re-

lativiert, setzen sie auf die ökonomische Selbstorganisation und 

auf neue Eliten. Dem Staat billigen sie primär eine ergänzende 

korrektive Ordnungsfunktion zu, die nur da zum Tragen kom-

men soll, wo er sich finanziell engagiert. Sozialpolitisch tendie-

ren Reiche eher zu wertkonservativen Haltungen, selbst wenn sie 

sich global orientieren und in neue Technologien investieren. 

. Reiche schreiben die Vermehrung ihres Reichtums überwiegend 

persönlichen Fähigkeiten zu. Sie attestieren das auch Personen, 

die hauptsächlich viel geerbt haben. Wer reich ist, scheint daran 

ein persönliches Verdienst zu haben. Reiche haben – teilweise 

wegen ihrer materiellen Ressourcen – das Gefühl, über außerge-

wöhnliche Fähigkeiten zu verfügen. Verluste ihres Reichtums 

schreiben sie extern verursachten Krisen und staatlichen Regu-

lierungen zu, die permanent übermarchen und nur in ganz weni-

gen, entscheidenden Momenten fehlen. 



8 Wie sich Reichtum abschottet 

Der Reichtum in der Schweiz liegt nicht nur in wenigen Händen, 

sondern ist auch räumlich konzentriert. Der soziale Raum, in dem 

Reiche verortet sind, korrespondiert mit einem entsprechenden 

Platz im physischen Raum. Oder mit den Worten Pierre Bourdieus: 

Der bewohnte Raum ist nichts anderes als der »verdinglichte, d.h. 

physisch verwirklichte beziehungsweise objektivierte Sozialraum« 

(Bourdieu : ). Im physischen Raum werden soziale Strukturen 

sichtbar und Ungleichheit wird materialisiert. Und der Besitz von 

Kapital bringt Macht über den Raum. Eine sehr gute Ausstattung mit 

ökonomischem Kapital bedeutet die Möglichkeit, physischen Raum 

einzunehmen und sich anzueignen. Quantitativ mehr Raum, aber 

auch qualitativ besseren Raum – was Verschiedenes bedeuten kann: 

Ruhe, Exklusivität, schöne Aussicht, gute Luft, ein vorteilhaftes 

Steuerklima … Unterschiedliche »Standortfaktoren« führen dazu, 

dass sich Reiche an ausgewählten Orten niederlassen. Die geografi-

sche Nähe fördert wiederum die Anhäufung von sozialem Kapital, 

erleichtert also durch (zufällige) Kontakte die Pflege und Kultivie-

rung sozialer Beziehungen. Wenn Wohlhabende am gleichen Ort 

wohnen und Nachbarn sind, kommt es zu einer Kumulation von Vor-

teilen und Privilegien: Die Quartiere der Reichen sind mit besonde-

rer Infrastruktur ausgestattet, weisen eine hohe Ästhetik auf und 

formen eine kulturelle und soziale Umgebung, in der sich die Wohl-

habenden »unter sich« befinden. Eine exquisite Adresse bedeutet zu-

dem auch einen Gewinn an Prestige, an symbolischem Kapital. Das 

schicke Wohnviertel »weiht [...] jeden einzelnen seiner Bewohner 
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und Zürich (Sonnenberg, Zürichberg) gibt es weiterhin Villenquar-

tiere, in denen viele Reiche leben. Für die Umgebung Zürich sind je-

doch Gemeinden wie Küsnacht, Herrliberg, Kilchberg oder Wollerau 

beliebte Wohnorte geworden. Die soziale und kulturelle Infrastruk-

tur der Stadt bleibt in unmittelbarer Reichweite und wird weiterhin 

frequentiert. Auch die Nähe zum See scheint ein wichtiger Faktor zu 

sein. Viele Reiche genießen die Annehmlichkeiten eines Landsitzes 

mit Seeanstoß oder mit exklusiver Hanglage und direktem Blick auf 

den See und in die Berge – neben der berühmten Zürcher Goldküste 

ist auch die Region Genfersee zu einem Biotop für Superreiche ge-

worden. 

Es ist jedoch nicht nur der Reiz der schönen Aussicht, der in der 

Schweiz die Superreichen in einige wenige bevorzugte Regionen 

lockt. Weitaus am meisten Erklärungskraft für die Wohnortswahl 

der Wohlhabenden hat die Steuerpolitik. Durch den Föderalismus 

bei den Steuern kommt es zu einem »Wettbewerb um die Reichen«, 

der die Konstituierung homogener Gruppen (homogen bezüglich der 

Ausstattung mit ökonomischem Kapital) auf räumlicher Basis be-

günstigt. Die helvetische Spezialität der Pauschalbesteuerung rei-

cher Ausländer und Ausländerinnen hat seit dem Inkrafttreten der 

Bilateralen Verträge mit der EU zu einem sprunghaften Anstieg von 

ausländischen Steuerflüchtlingen geführt – im Jahr  gab es in 

der Schweiz laut Angaben des Eidgenössischen Finanzdeparte-

ments  rund  Steuerabkommen mit Reichen aus dem Ausland 

(mehr zum Thema Pauschalbesteuerung in Kapitel ). Die Vertei-

lung auf die Kantone ist sehr unterschiedlich. Viele aufwandbesteu-

erte Personen haben ihren Wohnsitz in beliebten Tourismus- und 

Kurorten der Schweiz. 

symbolisch, indem es ihnen erlaubt, an der Gesamtheit des akku-

mulierten Kapitals aller Bewohner Anteil zu haben« (Bourdieu 

: ). 

Wer mit einem großen Maß an ökonomischen Ressourcen ausge-

stattet ist, kann sich zudem müheloser im Raum bewegen – Mobilität 

ist bei Reichen eine Selbstverständlichkeit. Die Möglichkeit, jeder-

zeit ein Flugzeug oder einen Helikopter zu besteigen, erweitert den 

Aktionsradius und fördert multilokale Lebensformen. Trotz des oft 

mondänen Lebensstils und der Weltenbummlerei sind Reiche (ins-

besondere jene aus alten Familien) jedoch meistens an einem festen 

Ort verwurzelt, der oft mit der Familiengeschichte eng verbunden 

ist. Daneben haben aber viele einen oder mehrere Zweitwohnsitze 

im In- und Ausland.

In diesem Kapitel fragen wir nach den durch Reiche angeeigne-

ten Räumen und dokumentieren verschiedene Formen von Segrega-

tion und Abschottung. Seltener geschehen diese Grenzziehungen in 

der Schweiz durch klare und offensichtliche Zugangsschranken wie 

Mauern oder Zäune, öfter durch subtilere Markierungen und Me-

chanismen der Exklusion. Und nicht immer handelt es sich um ei-

nen bewussten, geplanten und absichtlichen Prozess der Abschot-

tung, sondern teilweise ganz einfach um das Resultat von 

Wettbewerb (zum Beispiel steuerlichem) und Marktmechanismen 

(zum Beispiel Immobilienspekulation) – das heißt um das Produkt 

von gesellschaftlichen Macht- und Ressourcenungleichheiten. 

8.1 Räumliche Segregation von Reichtum in der Schweiz
Traditionell hielten sich die Reichen meist in den Städten auf: Hier 

befinden sich die sozialen Orte des Bürgertums wie etwa das Opern-

haus, die edlen Klubs, die Zunfthäuser, das Theater oder die Museen. 

In den vergangenen Jahrzehnten haben sich jedoch viele Reiche in 

den Agglomerationen niedergelassen – zwar nicht weit von den städ-

tischen Zentren entfernt, jedoch idyllischer in der Landschaft gele-

gen. In den Städten Basel (Bruderholz, St.-Alban-Vorstadt, Gellert) 

314
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reichen (u. a. Familie Bertarelli, Bernie Ecclestone, Gunter Sachs). In 

der Kunst- und Kulturmetropole Basel wohnt insbesondere der dis-

kret auftretende alte Geldadel, der sogenannte Basler Daig. Diese 

 traditionsreichen alten Familien und Vermögensmilliardäre domi-

nieren in der Region Basel, während die Einkommensmillionäre ten-

denziell den Kanton verlassen und in steuergünstigere Gegenden 

 ziehen (so zum Beispiel Roger Federer oder Daniel Vasella). Im Kan-

ton Zürich wohnen am meisten Superreiche. Die steuergünstigen 

Gemein den insbesondere am rechten Zürichseeufer sind beliebt. 

Durch die Abschaffung der Pauschalbesteuerung ab  müssen 

nun aber ausländische Millionäre im Kanton Zürich reguläre Steuern 

zahlen. Einige Steuerflüchtlinge wie der Russe Viktor Vekselberg 

wandern ab – zum Beispiel in den Kanton Zug oder Schwyz. So ist 

auch die Villenansammlung im Kanton Schwyz am oberen Zürichsee 

nicht nur durch die schöne Aussicht bedingt, sondern hat ihre Ur-

sachen in der hier noch praktizierten und sehr niedrigen Pauschal-

besteuerung, den niedrigen Steuerfüßen in Gemeinden wie Wollerau 

oder Freienbach und in den insgesamt sehr niedrigen Kantonssteuer-

sätzen. Die Neureichen der Bankenwelt zieht es mit Vorliebe hierhin. 

Marcel Ospel ist von Basel in die Schwyzer Seegemeinde Wollerau 

umgezogen, seine geschätzten Steuerzahlungen gingen dadurch von 

,  Millionen auf ,  Millionen Franken zurück. Rund um den Vier-

waldstättersee und den Zugersee reizen ebenfalls tiefe Steuersätze, 

der Kanton Zug führt die Liste der tiefsten nationalen Einkommens-

steuern an und gilt sowohl national wie international als Steuerpara-

dies. Keine Superreichen verzeichnen die Kantone Jura oder Uri, wo-

bei letzterer mit dem Projekt des Ägypters Samih Sawiris – dem Bau 

eines Luxusresorts in Andermatt – auf den Zuzug von Reichen hofft. 

Der alte Reichtum ist stärker an einen Ort gebunden, Familien-

sitze werden von Generation zu Generation weitergegeben. Die vor-

nehmen Altbasler Familien wie die Burckhardts, Sarasins, Oeris und 

Vischers bewohnen im historischen St.-Alban-Quartier ehrwürdige, 

traditionsreiche Häuser. Die Anciennität steigert das symbolische 

Kapital. Das klassische Symbol des Aristokraten ist das Schloss. Es 

Die Wohnorte der in der Schweiz wohnhaften 100 Reichsten

Zürich

Weinfelden
Horn

Schaan
Vaduz

Arosa
Lenzerheide/Vaz

Tegna

Lugano
Melide

Castel San Pietro

Celerina

Anzahl
1
5

10

Tschlin

St. Moritz

Hombrechtikon
Lachen

Meggen

Zug

Hergiswil NW

Baar

Küsnacht ZH

Gstaad/Saanen

Thun

Biel BE
Bettlach

Riehen
Reinach BL

Basel

Wohlen bei Bern

Ferpicloz

Bulle
Epalinges

La Tour-de-Peilz
Aubonne

Perroy
Founex
Hermance

Cologny

Genève

Quellen: eigene Recherchen (moneyhouse/Handelsregister, Bilanz u. a.).

Wie die Grafik oben zeigt, kumuliert der Reichtum an den Ufern des 

Zürich-, Zuger-, Vierwaldstätter- und Genfersees, in Basel sowie in 

den touristischen Hochburgen im Engadin, in Gstaad und im Süd-

tessin. Trotz vergleichsweise hohen Steuern lassen sich im Kanton 

Genf viele Superreiche nieder. Juweliere, Privatbankiers, russische 

Oligarchen wie auch prominente Stars befinden sich darunter. Die 

gute Infrastruktur für Reiche mit den exklusiven Privatschulen und 

-banken und das internationale Ambiente gelten als attraktiv. Im 

Kanton Waadt zieht nicht nur der Seeanstoß insbesondere auslän-

dische Superreiche an, sondern auch die Pauschalbesteuerung. Hier 

leben weitaus am meisten Pauschalbesteuerte in der Schweiz – im 

Jahr  waren es rund . Neben Ex-Formel- -Weltmeister Micha-

el Schumacher profitiert davon auch der schwedische IKEA-Gründer 

Ingvar Kamprad – reichster Einwohner der Schweiz und Nummer 

fünf in der weltweiten Reichstenliste (Vermögensschätzung der Zeit-

schrift Bilanz ( . . ): –  Mrd.). Der Nobelort Gstaad – ein alpi-

nes Steuerparadies – verhilft dem Kanton Bern zu einigen Super-
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Mindestens neun Gebiete von bis zu  Quadratmetern, an sonni-

ger Lage und mit unverbaubarer Aussicht, sollten einkommens- und 

vermögensstarken Personen vorbehalten bleiben. Gegen dieses Vor-

haben einer exklusiven Landnutzungspolitik wurde jedoch das Re-

ferendum ergriffen,  Prozent der Stimmbevölkerung äußerten sich 

Ende November  gegen die Errichtung von Sonderzonen. 

An der Zürcher Goldküste gibt es keine rechtlichen Sonderzonen 

für Reiche. Trotzdem ziehen Gemeinden wie Küsnacht am rechten 

Zürichseeufer viele Reiche an. Der Steuerfuß ist hier nach Zumikon 

der zweittiefste im Kanton (Statistisches Amt des Kantons Zürich 

) und die Metropole Zürich ist nur ein Katzensprung entfernt. Mit 

Mauern und Zäunen umsäumte Villen dominieren den oberen Dorf-

teil von Küsnacht, Villen mit Seeanstoß den unteren Teil. In Küsnacht 

wohnen die Autoimporteure Walter Frey und Walter Haef ner, die Ver-

leger Hans Heinrich Coninx und Michael Ringier und die Pop-Legen-

de Tina Turner. Vor Kurzem hat der russische Oligarch Vasili Anisi-

mov – ihm gehört das Aluminium- und Immobilienimperium Coalco 

mit Filiale in Zug – eine Prunkvilla erbaut. Sie soll laut Schätzungen 

 bis  Millionen kosten – das bisher teuerste Eigenheim an der 

Goldküste. Der Bauboom geht weiter, trotz Wirtschaftskrise: Laut 

Neue Zürcher Zeitung ( . . ) hält sich bei Immobilien das Luxus-

segment gut. Unter High Net Worth Individuals (HNWI) und Family-

Offices herrsche derzeit ein großes Interesse am Immobilienkauf. 

Längst ist das Seeufer in Küsnacht mit Villen verbaut und damit in 

Privatbesitz – wie es auch in vielen anderen Gemeinden am Zürich-

see der Fall ist. Die Tendenz zur Privatisierung des Uferzugangs hält 

an. Dies läuft dem Projekt entgegen, einen Uferweg rund um den Zü-

richsee zu realisieren. Zu sehr prallt diese Initiative auf die Interes-

sen von Grundstückeigentümern, die verhindern wollen, dass in Zu-

kunft Spaziergänger durch die Gärten ihrer Villen laufen. Das Beispiel 

des versperrten Zugangs zum Seeufer zeigt, wie ungleich die Verfü-

gungsgewalt über private und öffentliche Räume ist. 

Herrlich gelegen zwischen Zürichberg und See ist auch das Zür-

cher Seefeldquartier. Bei Reichen ist es deswegen sehr gefragt. In den 

ist Ausdruck von Tradition, alter Familie und adligem Stand. Der Be-

sitz eines Schlosses verschafft dem Besitzer gegenüber den Außen-

stehenden das Gefühl, räumlich und sozial distanziert und abgeho-

ben zu sein. Heute sind viele Schlösser in der Schweiz nicht mehr 

von Adligen bewohnt. Sie werden von vermögenden »Neureichen« 

gekauft, wie zum Beispiel das  erbaute Schloss Gümligen, das 

von Willy Michel, einem der reichsten Schweizer (laut Bilanz vom 

. .  besitzt er –  Millionen), bewohnt wird. Michel 

kommt aus relativ bescheidenen Verhältnissen. Als Aufsteiger hat er 

sich aber alle Insignien zugelegt, um das fehlende familiale Kultur-

kapital zu kompensieren: eine Kunstsammlung, Mäzenatentum und 

eben ein Schloss. Auch der Pfarrerssohn Christoph Blocher besitzt 

ein historisches Schloss im Bündnerland (Schloss Rhäzüns), nicht 

weit von seiner Ems-Chemie gelegen.

Der Besitz mehrerer Wohnliegenschaften ist ein verbreitetes 

Merkmal des Reichtums, ebenso wie eine hohe und große Distanzen 

umfassende Mobilität, die sich reiche Personen ferienhalber, zu Ge-

schäftszwecken oder zur Aufrechterhaltung ihrer weitverzweigten 

verwandtschaftlichen und freundschaftlichen Beziehungen leisten 

können. Nicht wenige der heutigen Reichen bilden den Inbegriff des 

modernen Nomadentums, das im Kontext der Globalisierung zwei-

fellos neue Dimensionen erreicht hat. In dieser Welt der reichen 

»Super klasse« (Rothkopf ) wird die Frage des Wohnsitzes zu-

nehmend obsolet. Die durch ein steuergünstiges Domizil gesparten 

Kosten können die übrigen Transaktionskosten (Mobilität, Kontakte 

zu Freunden und Familie, Erwerb neuer Liegenschaften) hinläng-

lich aufwiegen. Insbesondere Einkommensmillionäre sind tenden-

ziell weniger an einem Ort verwurzelt und empfänglicher für Lock-

angebote. Dieses Segment hatten die Politiker im Kanton Obwalden 

im Visier, als sie eine Initiative lancierten, um »Zonen für hohe 

Wohnqualität« zu schaffen. Der kleine Bergkanton tritt im Steuer-

wettbewerb besonders aggressiv auf. Konkret lautete die Idee: Rei-

che können wünschen, wo sie bauen wollen, bisher unbebaute Land-

stücke an attraktiver Lage werden dann zu Bauland umgezont. 
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Winterthur seit den er-Jahren ein klarer Trend feststellbar, dass 

gutverdiendende Haushalte wieder vermehrt in die Stadt ziehen 

(nachdem in den Jahrzehnten zuvor der gegenteilige Prozess der Ab-

wanderung beobachtet wurde). Am Beispiel von Zürich zeigt die Stu-

die auf, wie Neubauten eine mobile, finanzstarke Elite anziehen 

(new build gentrification). Drei Hauptfaktoren beeinflussen die Ver-

mögenden im Entscheid für den urbanen Wohnstandort: die luxuri-

öse Ausstattung der Wohnungen, die Nähe zur städtischen Infra-

struktur sowie die Vielfalt des kulturellen Angebots. 

Die Gentrifizierung geht nicht nur vom Immobilienmarkt aus, 

sondern wird auch politisch begleitet durch staatliche/städtische 

»Aufwertungspolitik«. Längst haben auch rot-grün regierte Städte 

die neoliberalen Grundannahmen wie Standort- oder Steuerwettbe-

werb übernommen. Die politischen Interventionen reichen von 

sanften Maßnahmen im Quartier über Privatisierungen öffentlicher 

Räume, die Aufhebung von Genossenschaftswohnungen, den Bau 

von prestige- und renditeträchtigen Großbauprojekten bis zur Sa-

nierung von Altbauten und zur Zusammenlegung von kleinen Woh-

nungen zu teuren Großwohnungen. »Aufwertung für wen?«, fragt da 

der Zürcher Stadtforscher Richard Wolff (Tagblatt der Stadt Zürich, 

. . ): »Man verbessert den Wohnraum, was teurere Wohnun-

gen zur Folge hat, es kommen Galerien, Boutiquen, Schickimicki-

Restaurants, Trend-Bars und zahlungskräftigere Bewohner.« Dies 

führe zu einem regelrechten Verdrängungswettbewerb. Auch der 

ETH-Professor Christian Schmid ist ein Kritiker der gegenwärtigen 

Stadtentwicklung. Er sieht nicht nur einzelne Quartiere von Gentri-

fizierungsprozessen betroffen, sondern beobachtet eine Ausdeh-

nung dieser Aufwertungsstrategien auf das ganze innerstädtische 

Gebiet und argumentiert, die Stadt entwickle sich dadurch »zu ei-

nem privilegierten Reproduktionsraum für einen bestimmten Teil 

der globalen Oberklasse« (Schmid und Weiss ). Luxusmoderni-

sierungen, die zu physischen Veränderungen im Raum führen, ge-

hen mit einer veränderten Struktur des sozialen Raums einher und 

schreiben damit soziale Ungleichheiten fest.

letzten Jahren sind die Mieten im Quartier explodiert. Investoren 

kaufen alte Häuser, kündigen die Mietverträge der Mieterinnen und 

Mieter, nehmen aufwendige Renovationen vor oder stellen moderne 

Neubauten auf das Grundstück. Die bisherigen Mieter – oft ältere 

Menschen und Familien – können sich die aufgewerteten Wohnun-

gen nicht mehr leisten und werden in periphere Stadtgebiete und in 

die Vorstadtgemeinden verdrängt. Die soziale Durchmischung ver-

schwindet, gut verdienende Banker und Unternehmer ziehen ein.

Der Begriff Gentrifizierung – abgeleitet von englisch gentry, womit 

ursprünglich der niedere Landadel im England des . und . Jahrhun-

derts bezeichnet worden ist – beschreibt sozialräumliche Veränderun-

gen in Stadtvierteln. Gemeint ist die Aufwertung von Bausubstanz bei 

gleichzeitiger Veränderung (häufig Homogenisierung) der Bewohner-

struktur und des Images eines Stadtviertels. Da das Zürcher Seefeld 

symbolisch dafür steht, ist in Zürich inzwischen auch von der »Seefel-

disierung« die Rede. Das Phänomen, alte Liegenschaften in luxuriöse-

re und damit teurere Wohnflächen umzubauen, ist jedoch längst nicht 

mehr nur im Zürcher Seefeld zu beobachten: So sind auch im traditio-

nell von Arbeiterinnen und Arbeitern, Migrantinnen und Migranten 

bewohnten Quartier Zürich Aussersihl (Stadtkreise  und ), im Berner 

Lorrainequartier (vgl. dazu Mullis ) oder im Basler St. Johann ähn-

liche Entwicklungen im Gange. »Die Seefeldisierung findet überall 

statt«, titelt der Tages-Anzeiger ( . . ) und stützt sich dabei auf eine 

Untersuchung der Stadt Zürich. Diese kommt zum Ergebnis, dass fast 

in ganz Zürich eine Steigerung der Mieten nach Wohnungssanierun-

gen zu beobachten sei. Die Aufwertung und Verdrängung hat sich zu 

einem neuen städtischen Mainstream entwickelt: »Gentrification ist 

zum Normalfall geworden«, sagt auch der Stadtsoziologe Andrej Holm 

( ), der verschiedene Stadtentwicklungsprozesse insbesondere in 

Deutschland untersucht hat, wo er immer häufiger flächendeckende 

Mietpreiserhöhungen beobachtet. 

Der Prozess der Gentrifizierung ist für die Schweiz weit weniger 

gut dokumentiert als für Deutschland. Laut einer Nationalfonds-

Studie (Rérat et al. ) ist in Städten wie Zürich, Zug, Thun und 
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gefühlten Bedrohung durch Kriminalität oder Terrorismus resultiert. 

Innen und Außen sind klar getrennt mit einer physischen Abschot-

tung durch Mauern, Zäune, Alarmanlagen, privates Sicherheitsper-

sonal und Überwachungskameras. Als Beispiel einer safety zone 

community könnte man für die Schweiz das World Economic Forum 

(WEF) in Davos nennen. Alljährlich Ende Januar wird Davos zu einer 

klar definierten Sperrzone, die von Tausenden von Soldaten und 

Hunderten von Scharfschützen und Elitepolizisten bewacht wird, 

damit sich die Staats- und Konzernchefs ungestört und in luxuriöser 

Umgebung treffen können. Wer mit dem Zug ins abgesperrte Alpen-

tal reist, muss in Fideris ein »Viehpferch« durchlaufen, damit poten-

ziellen »Störenfrieden«, Demonstranten und Demonstrantinnen der 

Weg nach Davos abgeschnitten werden kann. Die hohen Gäste kom-

men meist per Helikopter ins Tal geflogen.

Lifestyle communities sind Wohn- und Freizeitanlagen, in denen 

sich Menschen treffen, die ähnlich gelagerte Interessen haben und 

die gleichen Freizeitaktivitäten in einem separierten und geschütz-

ten Raum pflegen. Oft sind lifestyle communities als Klubs organisiert 

und tendieren zu hohen Mitgliedsbeiträgen und restriktiven Auf-

nahmebestimmungen. Ein Beispiel ist die im Bau begriffene Luxus-

Alpenoase in Andermatt. Auch exklusive Golfklubs wie der Golf & 

Country Club Zürich bilden eine Art lifestile community.

Bei prestige communities geht es primär darum, unter ihresglei-

chen zu leben und den Reichtum geschützt zur Schau zu tragen. Der 

Statusaspekt, das Prestige und die Distinktion sind wichtig dabei. 

Als Beispiele gelten das Villenviertel am Suvrettahang in St. Moritz 

(vgl. nächstes Kapitel), Edelchalets am Oberbort in Gstaad oder das 

Villenviertel in Küsnacht/ZH.

St. Moritz, Suvretta: Beispiel einer prestige community
Im Nobeltouristenort St. Moritz kommt ein Villenviertel rund zwei 

Kilometer vom Zentrum entfernt einer Art prestigereicher »Enklave 

von Reichen« gleich. Am Suvrettahang, der nach Süden ausgerichtet 

ist und einen wunderschönen Blick auf den Champfèrer- und den 

8.2 Die Selbstexklusion der Reichen
Gated communities – oder »Gettos der Reichen«, wie sie im Volks-

mund auch genannt werden – sind Quartiere oder ganze Dörfer, die 

zumeist umzäunt und mit einem Sicherheitsdispositiv ausgestattet 

sind und wo sich die Bewohner vor der Öffentlichkeit verschließen. 

Man kennt sie vorwiegend aus den USA oder aus Mexiko, aber auch 

in europäischen Städten wie London oder Madrid gibt es solche 

Wohnviertel für Vermögende, die meist eine hohe soziale Homogeni-

tät aufweisen. Gated communities sind vor allem in Ländern mit 

großen sozialen Ungleichheiten vorzufinden, heißt es. Trifft das 

nicht auch für die Schweiz zu?

Es scheint, dass sich der Reichtum in der Schweiz im Gegensatz zu 

anderen Ländern nicht hinter allzu hohen Mauern verschanzen will 

und wegen der geringen Kriminalität und der großen Diskretion 

wahrscheinlich auch nicht muss. Trotzdem kann man gerade in letz-

ter Zeit Tendenzen feststellen, dass sich die Wohlhabenden zuneh-

mend auch sozialräumlich ausgrenzen, also eigene private Räume für 

sich beanspruchen. Sie betreiben eine Art von freiwilliger Exklusion 

und verschließen sich vor der übrigen Gesellschaft. Sicherheitsbeden-

ken stehen dabei weniger im Vordergrund als die Vorstellung eines Le-

bens in der »idealen Gemeinschaft«: Ordnung, die Kultivierung eines 

ausgewählten Lifestyles in einer homogenen Gemeinschaft von Men-

schen mit ähnlich gehobenem Lebensstil sowie Ruhe und schöne 

 Natur sind meist wichtiger als Videoüberwachung und Sicherheits-

dienste. »Gemeinschaft« kann dabei verschiedenes bedeuten: die Be-

wohnung eines gemeinsamen Territoriums, die gemeinsame Errich-

tung und Nutzung einer exklusiven Infrastruktur (z. B. Golfplatz), die 

Bekennung zu gemeinsamen Werten, Identitäten oder Lebensstilen. 

Blakeley und Snyder ( ), die mit Fortress America eine der einfluss-

reichsten Monografien zum Thema vorgelegt haben, unterscheiden 

drei Typen von abgeschotteten communities: safety zone communities, 

lifestyle communities und prestige communities.

Safety zone communities verfolgen die Zielsetzung, ein gestiege-

nes Sicherheitsbedürfnis zu befriedigen, das aus einer realen oder 
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Mauern und Zäune gibt es hier nicht. Trotzdem bleiben die Reichen 

meistens unter sich. Wer einen Spaziergang zwischen den Villen des 

Suvrettahangs macht, erfährt eine symbolische Ausgrenzung, die 

viel subtiler wirkt. Denn ohne Pelzmantel und bloß mit Rucksack 

und Wanderschuhen ausgerüstet, wurden wir hier ab und zu miss-

trauisch beäugt und gefragt, ob wir denn etwas suchten. Einzelne 

Blicke von Bewohnerinnen scheinen einen darauf hinweisen zu wol-

len, dass man hier eigentlich nichts zu suchen habe. Es wirkt eine Art 

von symbolischer Gewalt – eine sanfte Gewalt, die zur Selbstexklusi-

on all jener führt, die sich in dieser edlen Gesellschaft nicht zu Hau-

se fühlen.

Das Quartier weist viele Eigenheiten auf, die an eine gated com-

munity erinnern: Es wird bewohnt von einer Art community – der 

Gruppe der Superreichen –, die sozial homogen ist, sich oft persön-

lich kennt, gemeinsamen Hobbys frönt und durchaus so etwas wie 

einen sense of community pflegt. »Wer’s auf den Suvrettahang ge-

schafft hat, hat es geschafft«, kommentiert ein Schweizer Boulevard-

blatt (Schweizer Illustrierte, . . ). Die Bewohner des Suvretta-

hangs organisieren sich im privaten Verein Pro Suvretta, der dafür 

sorgt, dass der Hügel so exklusiv bleibt, wie er es heute ist. Was nicht 

schwierig scheint, denn die Eintrittsbarrieren für Emporkömmlinge 

sind hoch: Die Immobilienpreise gelten als rekordverdächtig und er-

reichen das Niveau der besten Lagen von Paris und London: Laut 

dem »Dow Jones’ Wealth Bulletin« von  ist der Quadratmeter-

preis an der Via Suvretta mit rund  Franken der sechsthöchste 

der Welt. Für Ausnahmeobjekte am Suvrettahang wurden schon  

Millionen Franken bezahlt, selbst kleine, baufällige Chalets sind 

nicht unter  Millionen zu bekommen. Und der Boom hält trotz 

Wirtschaftskrise an: An der Via Suvretta haben die Immobilienprei-

se weiter zugelegt, während alle anderen Standorte der Top Ten der 

Welt an Wert verloren haben (durchschnittlich  Prozent). Die Prei-

se am Suvrettahang stiegen binnen eines Jahres um schätzungswei-

se  Prozent. Begründet wird der Wertzuwachs einerseits mit dem 

starken Schweizer Franken, aber auch mit dem wachsenden Interes-

Silvaplanersee gewährt, konzentrieren sich zwischen Lärchen und 

Arven Dutzende von Luxusvillen, die Millionären und Milliardären 

aus ganz Europa als Zweitwohnsitz dienen. Früher kamen Persön-

lichkeiten wie Aristoteles Onassis, der Schah von Persien oder die 

Schauspielerin Liz Taylor. Auch heute ist die Suvretta-Community 

sehr international: Erben, Bankiers, Industrielle. Dazu gehören die 

Fiat-Agnellis, Kornilia Martinos vom Clan des griechischen Reede-

rei-Imperiums, der Münchner Modeunternehmer Willy Bogner, die 

deutsche Kaufhauserbin Heidi Horten, der indische Stahlbaron 

Lakshmi Mittal, die reichste Frau der Schweiz, Charlene de Carval-

ho-Heineken, die Bankierfamilie Bär, die Zürcher Bodmers, der Zu-

ger Rohstoffhändler Marc Rich, die Familie Imholz (Reiseunterneh-

men), Jet-Aviation-Gründerfamilie Hirschmann oder der ehemalige 

Konzernchef der Credit Suisse, Lukas Mühlemann. Hier mischt sich 

neues und altes Geld. Der Suvrettahang sei heute eines der wichtigs-

ten Machtzentren Europas, das zwischen den Feiertagen illustrer 

besetzt sei als der Wirtschaftsgipfel in Davos, mutmaßt das Manager 

Magazin ( . . ).

Die Architektur am Suvrettahang ist nicht einheitlich – sie reicht 

von Tudorgotik (einst die Villa des Schahs von Persien) übers traditi-

onelle Chalet und Engadinerhaus bis zum hochmodernen kubusför-

migen Gebäude. Das viele Geld, das in den Häusern steckt, lässt sich 

von außen nur vermuten – es handelt sich nicht um prunkvolle Pa-

läste. Letztlich ist das Innere der Villen entscheidend. In einigen Ge-

bäuden sollen prächtige Saunalandschaften und Pools, Fitness- und 

Billardräume und Kinos mehrere Stockwerke tief in den Berg ge-

bohrt sein. Auch die Straße von St. Moritz den Hügel hinauf in Rich-

tung Suvretta ist keine Prachtallee, sondern eine ganz normale 

Landstraße. Nur die vorbeifahrenden Karossen – edle Autos mit 

Nummernschildern ganz unterschiedlicher Herkunft – verrät, dass 

es sich nicht um irgendein beliebiges Außenquartier handelt. Zwar 

säumen Schilder die Zufahrtswege zu den Villen, auf denen »Privat – 

Kein Zugang« steht, und teilweise sind die Privatwege mit Schlag-

bäumen versperrt. Aber richtige physische Zugangsschranken wie 
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einander bekannt, wenn nicht gar befreundet, da sie schon seit 

 Jahrzehnten ihre Weihnachtsferien und den Winterurlaub hier ver-

bringen. 

Das Suvretta House garantiert auch eine Infrastruktur für die 

Freizeitbeschäftigung der Suvretta-Community: Die hoteleigene 

Skischule bietet Privatunterricht (die Skipiste beginnt direkt vor 

dem Hotel), im Angebot stehen jedoch auch Tennis, Reiten, Curling, 

Wurftaubenschießen sowie Ausflüge zu den drei Golfplätzen in der 

Umgebung. »Uns schwebt ein separates Suitenhotel vor. Es soll dort 

noch ruhiger und abgeschiedener als im Suvretta House zugehen. 

Mit Superdienstleistungen und umfassender Betreuung. Ein total 

exklusives Hotel als Gegenmittel zur hektischen Welt, für all die Ma-

nager, die um die Welt gejagt werden«, sagt Suvretta-Hotelier Vic Ja-

cob, der mit seiner Frau seit über zwanzig Jahren das Suvretta House 

leitet (Tages-Anzeiger, . . ).

Bei einem Drink an der Bar im Suvretta House oder bei Engadiner 

Wurst und Rösti nebenan in der Chasellas-Hütte können ganz unge-

zwungen Beziehungen geknüpft werden – hier laufen die Fäden des 

Suvretta-Netzwerkes zusammen. Ein wichtiger Ort der Begegnung 

ist auch die  erbaute Chesa Veglia – eines der ältesten Häuser von 

St. Moritz. Im Untergeschoss befindet sich ein Privatklub, zu dem 

man nur auf Einladung Zugang hat. Der Versuch, hier tagsüber als 

»Normalsterblicher« auf der Sonnenterrasse einen Kaffee zu trinken, 

ist uns nicht gelungen: Zwar wurde uns ein großzügiger Tisch zuge-

wiesen und die Karte gebracht, als wir uns dann aber gegen das vor-

geschlagene Kaviar-Zvieri (Kostenpunkt  Franken) entschieden 

und nur einen Kaffee bestellten, verflog die Aufmerksamkeit des Ser-

vicepersonals. Die edle Zuckerdose wurde noch auf den Tisch ge-

stellt, unser Kaffee war aber auch nach über dreißig Minuten nicht 

serviert, worauf wir die exklusive Terrasse wieder verließen. Es war 

wohl keine böswillige oder bewusste Unterlassung der Bedienung 

und wahrscheinlich kann auch nicht der fehlende Nerz oder ein un-

angemessenes Auftreten dafür verantwortlich gemacht werden. 

Vielmehr wirkten hier die feinen Mechanismen des Klub-Effekts, 

se von Superreichen, die aus Steuergründen in die Schweiz umzie-

hen wollten. So geistere seit Längerem schon das Gerücht in England 

herum, dass Londons Reiche bald das Weite suchen und als neues 

Domizil die Schweiz wählen könnten, weil die Steuern für Reiche 

steigen werden (NZZ am Sonntag, . . ).

Das Suvretta-Quartier ist relativ jung: Bis nach dem Zweiten 

Weltkrieg wurde der Hang noch hauptsächlich von Kühen beweidet. 

 war die Gemeinde St. Moritz bankrott, bekam aber von der Fa-

milie Froriep von Salis eine Halbinsel am See zum Kauf angeboten. 

Um sich diese leisten zu können, veräußerte man im Laret die ersten 

Grundstücke – zum Preis von fünf Franken pro Quadratmeter. In 

den er-Jahren begann das große Bauen, die Grundstückpreise 

schnellten in die Höhe. Heute schreibt die NZZ am Sonntag 

( . . ) vom »Beverly Hills der Alpen« und rechnet vor, dass die 

ersten Käufer, zum Beispiel die Unternehmerfamilie Schmidheiny, 

sich heute theoretisch über eine Wertsteigerung um das -fache 

freuen können.

Unten am Hang, zu Füßen der Villen, liegt eines der exklusivsten 

Hotels der Schweiz, wo klare Dresscodes gelten (für Männer dunkler 

Anzug und Krawatte, sonntags Smoking) und wo die Gäste beim 

Bade zusatz die Wahl zwischen Goldrausch und Perlmutt haben: Das 

Nobelhotel Suvretta House. Großes Getue und das Zurschaustellen 

von Reichtum ist in dem Traditionshaus aber verpönt, Understate-

ment zählt. Ebenso wichtig wie persönlicher Service ist der Direk-

tion die Verbundenheit mit dem Team. So tragen auffällig viele Ser-

vicekräfte Sterne an ihrer Uniform, ein Zeichen für Treue: Jeder 

Stern bedeutet ein Jahrzehnt im Dienst des Hauses, einige reihen 

gleich mehrere Sterne auf. Man kennt sich: Der Empfang der ankom-

menden Gäste an einem Februarsamstag vor dem sonntäglichen 

White Turf gleicht einem Familientreffen. Anlässlich des Pferde-

rennens auf dem gefrorenen St. Moritzer See, das während dreier 

Wochenende im Februar ausgetragen wird, landen die Privatjets je-

weils in Samedan im Viertelstundentakt. Die Concierges des Suvret-

ta House kennen die Namen ihrer Gäste, und viele Gäste sind unter-
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größere Rolle zu spielen als in den Ferienhäusern am Suvrettahang. 

In der Sendung »St. Moritz – Ein Wintermärchen« des Schweizer 

Fernsehens (Dezember ) gab Reto Mathis, der berühmte Koch 

des Badrutt’s Palace (Platz eins der besten Winterhotels ), seine 

persönliche Einschätzung zu diesem elitären Lebensstil: »Hier ist 

nicht der Ort, um ökologisch oder sozial aufzutreten. St. Moritz ist 

der Sündenpfuhl der Alpen, eine dekadente Gesellschaft, und ich bin 

Teil dieser Dekadenz.« Den Kaviar für die Rösti seiner Gäste holt er 

Anfang Saison jeweils gleich selber mit dem Privatjet in Paris ab.

Dementsprechend steigen in den Hotels häufiger sogenannte 

Neureiche ab, die sich darum bemühen, »dazuzugehören«. Sie sind 

die lukrativsten Kunden der Einkaufsgasse von St. Moritz, in der sich 

Luxusgeschäft an Luxusgeschäft reiht. Hier zählt vor allem die Mar-

ke und der Name, der eigentliche Gebrauchswert des Konsumgutes 

wird zur Nebensache. Die Boutiquen heben sich deutlich ab von 

»normalen« Einkaufsläden und strahlen eine ausgesprochene Exklu-

sivität aus. Wer den Laden ohne entsprechendes Portemonnaie be-

tritt, wird zwar nicht abgewiesen, fühlt sich aber sehr bald fehl am 

Platz. Die aufmerksamen Blicke der Verkäuferinnen weisen einen 

darauf hin, dass man hier eigentlich nichts zu suchen hat. Hier 

herrscht die Logik des »look, but don’t touch«: Wer nach dem Preis 

fragen muss, ist hier sowieso am falschen Ort.

Unmittelbar in der Nähe des Badrutt’s Palace haben auch die 

Bank Julius Bär und die UBS ihre Filialen. Noch vor einigen Jahren 

setzte die UBS Skilehrer ein, um Jagd auf ausländische Kunden zu 

machen. Die traditionsreiche Vermögensverwaltung Julius Bär, die 

seit Dezember  eine Filiale in St. Moritz hat, warb der UBS einige 

ihrer St. Moritzer Wealth-Manager ab. Die Bärenbank stellt inzwi-

schen beim Polo-Turnier ein eigenes Team, um unter den reichen 

Gästen auf sich aufmerksam zu machen. Die seit  in St. Moritz 

vertretene Deutsche Bank hat für die Rekrutierung von vermögen-

den Privatkunden gar den ehemaligen St. Moritzer Kurdirektor 

Hans peter Danuser angeheuert, der über ein weltweites Beziehungs-

netz zu Superreichen verfügt. Inzwischen ist jedoch immer mehr 

durch den Außenstehende nicht als zugehörig erkannt werden, kein 

symbolisches Kapital verkörpern, dementsprechend weniger Auf-

merksamkeit bekommen und ganz einfach »übersehen« werden.

Das St. Moritzer Netzwerk gelte als sehr geschlossen, erzählt ein 

Skilehrer, der während der Saison den ganzen Tag mit Reichen die 

Hänge runterrutscht und dabei auch einiges vom Alltag seiner Klien-

tel mitbekommt. So habe der Corviglia-Skiklub ungeschriebene Auf-

nahmekriterien, die man nicht so schnell als Neuankömmling erfül-

le. Und wer sich angestrengt darum bemühe, mache sich umso 

unbeliebter. Diskretion, ein schlichtes Auftreten und Understate-

ment gelten auch hier als wichtige Werte. Und ohne beste Kontakte 

zu Mitgliedern schafft man es niemals, in dieses exklusive Netzwerk 

aufgenommen zu werden.

Wer keinen festen Wohnsitz am Suvrettahang hat, aber trotzdem 

luxuriöse Ferien in St. Moritz verbringen möchte, macht dies in ei-

nem der fünf Fünfsternehotels von St. Moritz. Seit Jahren gibt es ei-

nen Trend zu Serviced-Appartments mit Hotelanschluss, die oft für 

längere Zeit (bis zehn Jahre) vermietet werden. Das Kempinski 

Grand Hotel des Bains ist ein Beispiel dafür: Die Bewohner der ex-

klusiven Residenzen profitieren von allen Serviceleistungen des 

Fünfsternehotels und können sich zudem – wohl stärker als die Be-

wohner des Suvrettahangs – in einer elitär auftretenden Gemein-

schaft bewegen, die sich durch einen exzessiven Konsum auszeich-

net. Hier verbindet sich laut Werbebroschüre »eine große 

Hoteltradition mit modernem Service, Exklusivität mit sportlichem 

Anspruch, Understatement mit Luxus«.  Zum Service gehören nicht 

nur ein -Stunden-Conciergedienst, sondern auch eine permanen-

te Überwachung durch den Sicherheitsdienst, die Benutzung einer 

luxuriösen Spa-Landschaft und die Zahnpflege in der hoteleigenen 

Klinik »swiss smile«.

St. Moritz ist Understatement einerseits, Luxus andererseits; 

während man Ersteres tendenziell eher am Suvrettahang lebt, wird 

in den Fünfsternehotels im Dorf etwas mehr Luxus und Glamour ge-

zeigt. Das Sehen-und-gesehen-Werden scheint in den Hotels eine 
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land ab. Auch in St. Moritz zeigt sich der Verdrängungswettbewerb, 

den wir schon im Zürcher Seefeld und in anderen Stadtquartieren 

beobachteten. 

Vom Gebärsaal bis in die Altersresidenz: Abgeschottete Parallelwelten
Die Enklaven der Reichen betonen nicht nur die sozialen Ungleich-

heiten zwischen Reich und Arm, sondern drücken auch den unglei-

chen Zugang zu öffentlichen Gütern und Dienstleistungen aus, der 

zwischen verschiedenen sozialen Schichten besteht. Die symboli-

schen wie physischen Mauern und Zugangsschranken zeigen, dass 

die Superreichen nicht viel gemeinsam haben mit dem Rest der Ge-

sellschaft. 

In der Schweiz boomen exklusive Angebote, die sich ausschließ-

lich an Menschen richten, die sehr zahlungskräftig sind, was zur 

Entstehung von eigentlichen parastaatlichen Privatreichen führt. 

Der amerikanische Journalist und Wall Street Journal-Reporter Ro-

bert Frank spricht gar von »Richistan«, einem eigenen virtuellen 

Land, das von den reichsten Amerikanerinnen und Amerikanern be-

wohnt wird (Frank ). Auch wenn der Reichtum in der Schweiz 

zweifellos diskreter ist als in den USA: Auch hierzulande leben viele 

Reiche in einer Parallelwelt. Eine privatisierte Welt mit einem eige-

nem Gesundheitswesen (Privatkliniken), eigenem Verkehrssystem 

(z. B. Swiss Jet, eine Fluggesellschaft mit Sitz in Samedan), eigenen 

Schulen (zahlreiche private Eliteinternate) und eigenen Banken (Fa-

miliy Offices). Wer bezahlen kann und zum Klub der Auserwählten 

gehört, kann teilnehmen und von den Serviceleistungen profitieren, 

die anderen sind ausgeschlossen. 

Die Sonderbehandlung beginnt schon in den ersten Sekunden 

des Lebens: Zwar kommen alle Kinder nackt zur Welt. Aber nicht alle 

Kinder erblicken das Licht der Welt in einer Gebärsaal-Suite der Zür-

cher Privatklinik Hirslanden, wo für einen »stilvollen Start ins 

 Leben« gesorgt ist (NZZ am Sonntag, . . .) Seeblick, Gourmet-

küche, Hi-Fi-Anlage und Designermöbel zeichnen die Suiten aus, im 

eigentlichen Gebärzimmer stehen ein Designergebärstuhl mit Mas-

Skepsis gegenüber europäischen Kunden angesagt. (Sonntag, 

. . ) Die UBS beispielsweise verweigert Neugeschäfte mit Kun-

den aus Deutschland, Italien, Frankreich und Großbritannien, so-

fern der Eindruck entsteht, dass Steuerhinterziehung im Spiel ist. Im 

Februar , als herauskam, dass die berühmte Liste mit den Na-

men deutscher Steuerhinterzieher in die Hände deutscher Behörden 

geraten war, bekamen wohl einige deutsche Gäste in St. Moritz kalte 

Füße. Insbesondere Kunden und Kundinnen der Bank Julius Bär sol-

len unter Verdacht auf Steuerhinterziehung stehen. (WOZ, . . )

Neben der gesunden Bergluft, der edlen Gesellschaft und der lu-

xuriösen Infrastruktur ist die gute verkehrstechnische Erschlossen-

heit ein Grund für die Beliebtheit von St. Moritz bei den Wohlhaben-

den. Der Privatflugplatz in Samedan bietet einen schnellen Zugang 

ins Engadin. St. Moritz ist neben Aspen, Colorado, weltweit der ein-

zige Winterkurort, den die Superreichen mit ihren Langstreckenjets 

anfliegen können. Der höchstgelegene Flugplatz Europas steckte zur 

Jahrtausendwende in großen Finanzschwierigkeiten. Der Betrieb 

wurde dann jedoch ab  von der Engadin Airport AG – einer In-

vestorengruppe um Urs E. Schwarzenbach – übernommen, »damit 

der Jetset auch künftig ins Engadin fliegen kann«, wie die Neue Zür-

cher Zeitung ( . . ) schrieb. Man gelangt aber auch mit der Rhä-

tischen Bahn nach St. Moritz. Und reich muss man auch nicht unbe-

dingt sein, wenn man in St. Moritz Ferien machen will. Preiswerter 

geht’s zum Beispiel in der Jugendherberge in St. Moritz Bad: Da ist 

ein Bett samt Frühstück und Abendessen für  Franken zu haben. 

Von dort aus starteten wir unsere Recherchen – und staunten umso 

mehr über die großen sozialen Gegensätze auf so kleinem Raum. Die 

Jugendherberge liegt in einem Quartier mit älteren Wohnblöcken, 

auf der Straße spielen Kinder und sprechen portugiesisch miteinan-

der. Hier leben jene Menschen, die den Reichen dienen und mit ihren 

Serviceleistungen und Handwerkskünsten dafür sorgen, dass oben 

im Dorf und auf dem Hügel alles funktioniert und glänzt. Doch im-

mer weniger finden sie eine bezahlbare Wohnung in der Umgebung, 

viele Einheimische wandern in Nachbargemeinden oder ins Unter-
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rumcarven kann. (Radio DRS, . . ) Auf dem Weg in die Ferien 

nach Übersee schätzen sie vor dem Abflug die Annehmlichkeiten der 

First-Class-Lounge der Swiss und genießen dann den Flug in der 

»Suite über den Wolken« – wie Swiss die neue First Class nennt, die 

Privatjet-Besitzer zum Umsteigen auf den »öffentlichen« Flugver-

kehr bewegen soll (Basler Zeitung, . . ). Sollten sie einmal ge-

sundheitliche Probleme haben, stehen erstklassige Privatkliniken 

zu ihren Diensten, die wie Fünfsternehotels ausgestattet sind. Die 

Zürcher Klinik am See ist spezialisiert auf Schönheitschirurgie, das 

Bethesda in Basel, die Clinique de Genolier bei Nyon, die Privatkli-

nik Bethanien in Zürich oder das Pendant dazu, die Clinique Géné-

rale in Freiburg bieten eine breite Palette an Behandlungen an; die 

Privatklinik Wyss in Münchenbuchsee, die Privatklinik Meiringen 

und die Privatklinik Hohenegg in Meilen helfen insbesondere bei 

psychischen Krankheiten. In der neu gegründeten Privatpraxis Dou-

ble Check, in der zahlreiche Chefärzte des Zürcher Unispitals einem 

lukrativen Nebenjob nachgehen, erhält man für  Franken einen 

größeren Check-up – von der Blutanalyse bis zur Computertomogra-

fie. Die Praxis ist mit der besten Technik ausgestattet, die sich das 

öffentliche Unispital nicht leisten kann (Tages-Anzeiger, . . ). 

Wer mal pflegebedürftig wird, lässt sich in einer luxuriösen Pflegere-

sidenz umsorgen – die Tertianum-Gruppe beispielsweise bietet in-

zwischen auch im Premium-Segment Rundumpflege an. Solange 

wie möglich bleiben die reichen Seniorinnen und Senioren jedoch 

lieber in ihrer Villa und lassen sich von einem abgestimmten Team 

aus Pflegern, Ärzten, Therapeutinnen und Haushaltshilfen betreuen. 

Tertianum bietet auch ambulante Pflege an – auf Wunsch kommen 

ein exklusives Mittagessen, der Gärtner oder ein Reisebegleiter nach 

Hause. 

Von speziellen Friedhöfen und Bestattungsdiensten für Reiche 

haben wir noch nicht gehört. »Im Himmel obe sy mer mynetwäge 

alli glych«, pflegte die patrizische Bernerin Madame de Meuron zu 

sagen, »aber hie unde wei mer einschtwyle no Ornig ha!«

sagefunktion und indirekter Bodenbeleuchtung, und die Scheren, 

Zangen, Saugglocken und Putztücher sind diskret in der Wand ver-

borgen – möglichst wenig soll man von der Medizin sehen. Ein paar 

Monate später besuchen die Kinder dann vielleicht die neu gegrün-

dete Krippe Globegarden beim Paradeplatz im Zürcher Bankenvier-

tel – eine »Kindertagesstätte für künftige Manager« (Tages-Anzeiger, 

. . ). Geboten wird ein flexibles Betreuungsangebot von  bis  

Uhr an fast  Tagen im Jahr. Wichtig ist die Zweisprachigkeit 

(deutsch und englisch) und die Frühförderung in Kunst und Musik. 

Die Pädagogik richtet sich nach einem internationalen Curriculum, 

das schon für das Alter von drei Jahren Stundenpläne vorsieht. Die 

beiden Krippengründerinnen – beide selber Ex-Bankerinnen – beka-

men für das pädagogische Konzept von der Internatsleiterin des Ly-

ceum Alpinum in Zuoz Beratung. Den Windeln entwachsen, besu-

chen die Kinder reicher Eltern eine International School, die es in 

immer mehr Schweizer Städten gibt, bevor sie in das Eliteninternat 

in Zuoz eintreten, wo ihre Bildung und ihr Benehmen einen weiteren 

Schliff bekommen. Wenn sie das Schutzalter überschritten haben, 

tanzen sie am Wochenende dann vielleicht im Memberbereich des 

Clubs Indochine (Bedingung:  Franken Mitgliederbeitrag pro 

Jahr plus Empfehlung durch Klubchefin). An der Uni teilen sie den 

Hörsaal zwar auch mit Studierenden mittelständischer Herkunft 

und mit Vereinzelten aus dem Arbeitermilieu, außer sie studieren an 

einer ausländischen Eliteuniversität. Entscheidender sind aber die 

verschiedenen sozial exklusiven Orte und Netzwerke (Klubs, Wohl-

tätigkeitsbälle, Kunstausstellungen), in denen sie sich in selbstver-

ständlicher Weise bewegen und wo sie vielleicht auch auf den Traum-

partner oder die Traumpartnerin treffen, meist einem ähnlichen 

Milieu entstammend. Die gemeinsamen Ferien verbringen sie auf 

der Familienjacht im Mittelmeer, in einem exklusiven Golf-Resort in 

Spanien oder an einer der Nobeldestinationen in den Alpen (St. Mo-

ritz, Verbier, Gstaad, Klosters) – vielleicht bald in einem privatisier-

ten Skigebiet, bei dem die Benutzung der Skipisten an eine Klubmit-

gliedschaft gebunden ist, damit man auf privaten, leeren Skipisten 
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Unter den Superreichen sind in vielen Fällen ganze Familienclans 

vertreten (vgl. die Beispiele der Familien Wille und Schwarzenbach 

in Kapitel . ). Über Generationen hinweg bilden sich Dynastien, die 

ihren Reichtum innerhalb der Familienbande weitergeben – nicht 

nur über ökonomisches Erbe. Ein Sprössling einer reichen Familie 

erbt irgendwann mal ein großes Vermögen, vielleicht ein (paar) Un-

ternehmen, Liegenschaften. Er erbt aber auch ein soziales Netzwerk, 

»wertvolle« Beziehungen. Und so, wie er in diese »guten Kreise« hin-

einwächst und sein Sozialkapital anhäuft, bekommt er von Kinds-

beinen an kulturelles Kapital vererbt: Der Umgang mit Kunst muss 

gelernt sein. Wer in einer Umgebung aufwächst, in der Gemälde von 

berühmten Malern die Wände zieren, antike Möbel mit einer eige-

nen Familiengeschichte im Salon glänzen, ein wertvoller Flügel für 

das Erlernen des Klavierspiels zur Verfügung steht, der Besuch eines 

klassischen Konzerts, einer Oper oder Kunstvernissage nichts Außer-

gewöhnliches ist – der weiß mit Kunstwerken und Musik etwas an-

zufangen und erlernt schon früh, was »Kultur« ist und was »guten 

Geschmack« ausmacht. (Bourdieu  a) 

Wir fragen hier nach Mechanismen und Institutionen der sozia-

len Reproduktion von Reichtum, das heißt nach den Umständen, wie 

die Reichen ihren Wohlstand kultivieren und von Generation zu Ge-

neration weitergeben, um sich die Existenz als Klasse zu sichern. 

Welche Bedeutung spielt die Familie heute noch – im Zeitalter der In-

dividualisierung? Gibt es in der Schweiz ausgewiesene Bildungsins-
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Dienstleistungen im Bereich der Liegenschaftsverwaltung, Kunst-

beratung sowie Administration von Privatjet und Jacht runden un-

sere Dienstleistungspalette ab«, erläutert Peter Stocker, Mitglied der 

Geschäftsleitung des Marcuard Familiy Office. (Denaris / )

Einzelne superreiche Familien haben ihr Vermögen gar in ein ei-

genes Single Family Office transferiert – was sich aber wegen des 

personellen Aufwands im Normalfall erst ab einem Vermögen von 

über einer halben Milliarde Franken lohnt: Multimilliardär Ernesto 

Bertarelli unterhält ebenso ein Single Family Office wie Rohstoffex-

perte Marc Rich und der reichste (Wahl-)Schweizer Ingvar Kamprad. 

Die Sandoz-Erben um Pierre Landolt firmieren gar offiziell mit dem 

Begriff: Sandoz Family Office SA. Wer etwas weniger superreich ist, 

kann sich bei einem Vermögen ab  Millionen Franken mit anderen 

Familien zu einem Multi Family Office zusammenschließen. Anbie-

ter wie das Marcuard Family Office wenden sich explizit an eine be-

grenzte Anzahl Familien mit erheblichem Vermögen. Immer mehr 

Banken springen auf dieses Geschäft auf (vgl. Burkhard und Dörig 

/ ). Diesen Trend untermauert auch die Gründung des 

St. Galler Family Office Forums, einer Plattform für Unternehmen 

beziehungsweise Inhaber im Single-Family-Office-Bereich an der 

Universität St. Gallen.

Die erfolgreiche Weitergabe und Kultivierung des ökonomischen 

Kapitals über Generationen hinweg erfolgt über verschiedene Me-

chanismen und ist also nicht bloß eine rein ökonomische Aufgabe 

von Vermögensverwaltern: Wichtige Elemente sind die Ausbildung 

von familieninternen Nachfolgern, nicht zu unterschätzen ist jedoch 

auch die Bedeutung der richtigen Verbindungen, was nicht zuletzt 

durch eine geschickte Heirat geschieht.

In der Gründungszeit ist ein Unternehmen meist von einer ein-

zelnen Person, dem Unternehmensgründer, geprägt. Beim Übergang 

von der zweiten in die dritte Generation ist dieser Individualismus 

dann oft verschwunden. Das Unternehmen wird zum Familienun-

ternehmen. Kollektivität ist eine wichtige Ressource, trotz individu-

alistischer Ideologie in der Unternehmenswelt. Hier zeigt sich, wie 

titutionen für die Qualifizierung und Vorbereitung des Nachwuch-

ses auf Führungspositionen? Lassen sich wichtige Institutionen der 

Geselligkeit identifizieren, die zur Kultivierung und Weitergabe des 

sozialen Kapitals der Reichen dienen? Inwiefern bildet sich dabei ein 

»klassenspezifischer Habitus« heraus, der sich in »feinen Unterschie-

den« manifestiert? 

9.1 Die Bedeutung der Familie
»Nie hat die Welt vermögenden Familien so viele Chancen geboten«, 

verkündet die Firma Marcuard Familiy Office mit Sitz an der Zürcher 

Bahnhofstrasse, in London und Bermuda, auf ihrer Website.  Im-

mer mehr Superreiche leisten sich den Komfort eines Allround-Ser-

vice in allen Lebenslagen. Wie das Buch Wealthy Insights von Ariel 

Sergio Goekmen zeigt, der im Jahr , als er seine Innenansichten 

aus der Welt der Reichen veröffentlichte, bei der Credit Suisse den 

Wealthy Families Sector leitete, sind der Erhalt und die Weitergabe 

großer Familienvermögen die zentrale Sorge der Kundschaft von 

Treuhändern und Vermögensverwalterinnen. Die Gefahr eines 

Schwunds des Familienvermögens tritt ein durch Erbteilung, durch 

die Steuerforderungen des Staates oder durch verschwenderische 

und geschäftlich untüchtige Nachkommen. (Goekmen : ) Ab-

hilfe kann hier ein Family Office schaffen – womit nichts anderes 

gemeint ist als die moderne und strategische Variante einer soge-

nannten Familienkiste. Beim Family Office handelt es sich um auf 

Familienvermögen spezialisierte Investmentprofis, die für reiche 

Familien maßgeschneiderte Anlage-, Steuer- und Vermögensbera-

tung und -verwaltung anbieten und auch finanziell unbedarfte Fa-

milienmitglieder im Umgang mit dem Geld schulen. Daneben un-

terstützen sie auch bei philanthropischen Aktivitäten – diese 

Dienstleistung gewinnt zunehmend an Bedeutung. Empfohlen wer-

den Stiftungsgründungen, da diese eine »maximale Reduktion der 

Steuerbelastung« und die »Sicherstellung der (automatischen) Ver-

mögensnachfolge« gewährleisten können. »Die Koordination von 

336
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nehmen zu können. »Bekanntlich haben sowohl Thomas als auch 

Stephan direkte Nachkommen. Unter ihren insgesamt sechs Kin-

dern befinden sich auch zwei erwachsene Söhne. An eine familiäre 

Nachfolge, beteuern Insider, sei in Anbetracht der individuellen In-

teressenlage des Nachwuchses jedoch beim besten Willen nicht zu 

denken« (Bilanz, . . ). Damit ist die Familie Schmidheiny nicht 

alleine: Rund  Prozent der Familienunternehmen überleben die 

dritte Generation nicht – oft sei eine »fehlende Vorbereitung der 

nachfolgenden Generation« der Grund (vgl. The Family Business 

Network, www.fbn.ch).  Zwar hat Stephan Schmidheiny schon  

durch eine Schenkung an das bekannte International Institute for 

Management Development (IMD) in Lausanne einen Lehrstuhl für 

Familienunternehmen eingerichtet. Doch die eigene Familiendy-

nastie scheint nun im Niedergang. Denn entscheidend ist, dass in 

jeder Generation ein Nachfolger zur Verfügung steht, der sich um die 

Weiterführung der Dynastie kümmert und die Linie somit fortsetzt. 

Es geht dabei nicht zuletzt um die Wahrung des »Familiengedächt-

nisses«. Um die Kontinuität einer Familiendynastie zu gewährleis-

ten, muss der Nachwuchs ganz bewusst und zumeist schon sehr früh 

in die Geschäfte des Familienunternehmens eingeführt werden. In 

einem Unternehmerhaushalt werden die Kinder meist in besonderer 

Weise sozialisiert, sie wachsen fast automatisch in das Unternehmen 

hinein. Was nicht heißt, dass die Erbfolge automatisch geschieht: Oft 

vertreten Familienunternehmer ein ausgeprägtes Leistungsethos 

und stellen ihren Nachwuchs zuerst unter Bewährungsprobe.

Die Familie Blocher ist hier beispielhaft: Die ältesten beiden Kin-

der wurden ins väterliche Unternehmen eingebunden, nachdem sie 

zuerst die Lehrjahre außerhalb des Familienunternehmens absol-

viert hatten. Markus Blocher, der zuvor bei McKinsey arbeitete, ist 

nun CEO der Ems Dottikon. Magdalena Martullo-Blocher, die ihre 

Karriere bei Rivella begann, wurde im Alter von gut dreißig Jahren 

CEO der Ems-Chemie mit weltweit rund  Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern. Christoph Blocher erzählte der Zeitschrift Bilanz (vor 

seiner Bundesratswahl, als er noch Chef bei der Ems war): »Dann 

bedeutsam die Familie noch immer ist: Während in nördlicheren 

europäischen Ländern teilweise schon vom Aussterben der Famili-

enunternehmen die Rede ist, ist das – zumindest für die Schweiz – 

im Moment nicht zu prognostizieren. Dies zeigt eine Untersuchung 

des Center for Family Business der Universität St. Gallen. Sie stellt 

für Großunternehmen mit mehr als  Mitarbeitenden einen Anteil 

an Familienunternehmen von über  Prozent fest, bei Unterneh-

men mit  bis  Mitarbeitenden gar über  Prozent (Zellweger 

und Fueglistaller : S. ). Betont wird in dieser Studie aber nicht 

nur die zahlenmäßige Bedeutung von Familienunternehmen. Es ist 

auch die Rede von der Wichtigkeit »vertrauensbasierter Beziehun-

gen« in Familien und der durch die lange Traditionalität ausgestrahl-

ten guten Reputation eines Familienunternehmens – gerade in wirt-

schaftlich turbulenten Zeiten. Eigentümerunternehmer und 

Familienunternehmer ständen, im Gegensatz zu angestellten Ge-

schäftsführern/Managern, mit ihrem Namen und dem Namen der 

Familie für das Unternehmen. Dadurch überlappen sich die Identi-

tät des Unternehmers, der Familie und der Firma (ebd.). Das heißt 

aber auch, dass Nachkommen – ob sie es wollen oder nicht – durch 

ihre familiäre Herkunft mit dem Unternehmen verbandelt sind und 

gewisse Erwartungen zu erfüllen haben. Nur eine gelungene Nach-

folgeregelung sichert die Kontinuität – des Unternehmens wie der 

Familiendynastie.

Intergenerationelle Weitergabe: Kontinuität im Unternehmen
»Heißt einer Schmidheiny, ist das Leben vorbestimmt. In die Wiege 

gelegt die Lebensaufgabe. Vorgezeichnet der Lebensweg« (Weltwo-

che, . . ). Die prominenteste Industriellendynastie des Landes 

ist mittlerweile in der vierten Generation (vgl. Kapitel zum »Phäno-

men Schmidheiny«). Die Schmidheinys aus Heerbrugg dominierten 

während Jahrzehnten die Schweizer Wirtschaft. Heute aber scheint 

das Familienimperium langsam zu zerfallen: Es stehen keine Nach-

kommen in Aussicht, die die Voraussetzungen erfüllen, um in der 

fünften Generation die Führung der verschiedenen Firmen über-
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nun im Juni  in den Verwaltungsrat der Rothschild Bank AG ge-

wählt worden.

Familie Scheufele besitzt das Luxusgüterimperium Chopard 

(Uhren und Schmuck), ihr Familienvermögen wird laut Bilanz 

( . . ) auf ,  bis  Milliarden Franken geschätzt. Scheufeles 

können als Musterbeispiel einer Familiendynastie bezeichnet wer-

den. In jeder Generation leitet ein Nachfolger mit Namen Karl die 

Geschicke des Geschäfts, inzwischen ist schon der vierte Karl im 

Amt: Karl-Friedrich. Und auch er hat schon für Nachwuchs gesorgt: 

Karl-Fritz und Caroline. Das Familienunternehmen funktioniert 

perfekt – Chopard ist zum weltgrößten familiengeführten Uhren- 

und Schmuckimperium mutiert. Die Geschäfte florieren seit , als 

Karl Scheufele, einer Uhren- und Schmuckdynastie aus Pforzheim 

entspringend, die Firma von der Familie Chopard übernahm: kons-

tantes Wachstum zwischen fünf und zehn Prozent jedes Jahr. Heute 

wirkt Vater Karl Scheufele III. als Verwaltungsratspräsident, Sohn 

Karl-Friedrich Scheufele und Tochter Caroline Gruosi-Scheufele ha-

ben die operative Leitung inne und sind zudem Hauptaktionäre der 

Gruppe. Auffällig ist die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung inner-

halb der Familie Scheufele: Karl-Friedrich leitet das Herrenuhren-

geschäft und kümmert sich um technische und kommerzielle Belan-

ge, seine Frau Christine Liechti ist für den Einkauf zuständig. 

Caroline kümmert sich um den Schmuckbereich, ums Design und 

um das Image des Hauses. Sie hat durch eine geschickte Heirat mit 

Fawaz Gruosi, dem Gründer der Marke Grisogono, ein neues Label in 

die Familie eingebracht. Womit wir nun beim Thema der Heirats-

politik sind.

Klassenspezifische Heiratsbeziehungen: Wahlverwandtschaften
Eine der besten Strategien zur Reproduktion des Reichtums ist eine 

geschickte Heiratspolitik. Eine Heirat betrifft nicht einfach nur ei-

nen Mann und eine Frau, sondern sie bringt zwei Familien mitein-

ander in Verbindung. Diese »internen« Heiraten erlauben es, das 

Vermögen innerhalb der Gruppe zu behalten. Max Weber ( / ) 

lade ich jährlich die Kinder und meine Frau zu je zwei Tagen Füh-

rungsseminar in die Ems-Chemie ein. Ich möchte, dass die ganze 

Familie einen Bezug zur Firma hat.« (Bilanz, / : ) Die Blocher-

Kinder scheinen von Kindsbeinen an auf ihre Aufgabe vorbereitet 

worden zu sein: »Unternehmerisches Denken haben wir sicher alle 

im Blut – aufgesogen in der Kindheit«, sagt Miriam Blocher (ebd.: ). 

Sie, die  ein neues Familienunternehmen »dazugekauft« hat, 

das Läckerli-Huus, meint bei Amtsantritt als Alleinaktionärin, CEO 

und VR-Präsidentin in Personalunion: »Ich führe ja nicht zum ersten 

Mal«. (Bilanz, . . )

Auch Hans Heinrich Coninx, ehemaliger Verwaltungsratspräsi-

dent und Haupteigentümer der Tamedia (Familienvermögen laut Bi-

lanz : ,  Milliarden), bemühte sich um eine Heranführung des 

Nachwuchses an das Unternehmen. Die Familie führt das Unter-

nehmen seit über einem Jahrhundert und gilt als die bedeutendste 

Verlegerfamilie in der Schweiz. Heute halten drei Familienzweige 

 Prozent der Aktien. In einem Interview  führte er aus: «Jeder 

Familienstamm ist heute im Verwaltungsrat mit zwei Mitgliedern 

vertreten. So ist jeder Familienstamm sehr nahe am Unternehmen 

und ausgezeichnet orientiert. Wir führen unsere Kinder an das Un-

ternehmen heran: Sie treffen sich jedes Jahr einmal für einen Work-

shop während mehrerer Tage, besuchen die Unternehmen, arbeiten 

mit in Redaktionen und im Inserateverkauf. So bleibt das Interesse 

intakt. [...] Die Ältesten der nachfolgenden Generation sind heute um 

die dreißig. Wir verfolgen, wie sie sich entwickeln. Ich werde gerne 

Platz machen, wenn in dieser Generation Führungsansprüche her-

anwachsen.« (Affentranger und Prange ) Acht Jahre später, im 

Jahr , übernimmt sein inzwischen -jähriger Neffe Pietro Supi-

no das Verwaltungsratspräsidium und vertritt fortan die Gründer-

familie in der fünften Generation. 

Loslassen zu können, das scheint für viele ein Problem zu sein. 

Wer jahrzehntelang ein Unternehmen geführt hat, fühlt sich oft un-

ersetzlich. Auch Hans Heinrich Coninx suchte nach der »Stabüber-

gabe« bei seiner Pensionierung nach einer neuen Aufgabe – und ist 
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Herkunft sowie hohe Auszeichnungen« erwähnt werden sowie die 

feinen Wohnsitze, ihre Kunst- und Musikkenntnisse und ihre »ma-

kellose Integrität«. Betont wird stets, dass der Partner den »entspre-

chenden Background« haben muss und »in der gleichen Dimension« 

lebt (www.worldwide-elite.com). Explizitere Hinweise auf die sozia-

le Position der Wunschpartnerin oder des Wunschpartners erübri-

gen sich hier, da der praktizierte Lebensstil unbestritten mit einer 

sehr guten Ausstattung an ökonomischen Ressourcen in Verbindung 

stehen muss. Zudem erfolgt wohl schon bereits durch die Wahl der 

Zeitung, in welcher inseriert wird, eine erste soziale Selektion der 

potenziellen Partnerinnen und Partner.

Es gibt jedoch durchaus auch Beispiele von »einfachen« Schwie-

gersöhnen, die sich in vermögende Familien hineingeheiratet haben: 

Dabei kann es zu einer geschickten Ergänzung der Kapitalsorten 

kommen, wie beispielsweise bei Daniel Vasella, der selber nicht aus 

dem Großbürgertum stammt (sein Vater war aber immerhin Ge-

schichtsprofessor an der Uni Freiburg), der mit seinem schulischen 

Titel als Arzt jedoch bei einer zukünftigen Frau aus der Sandoz-Fa-

milie gute Voraussetzungen zum Einstieg ins Pharmabusiness mit-

brachte. Vasella heiratete Anne-Laurence Moret, Tochter aus vermö-

gendem Freiburger Haus, Nichte von Marc Moret, dem langjährigen 

Sandoz-Verwaltungsratspräsidenten und Architekten der Fusion von 

Sandoz und Ciba zu Novartis. »Vasella ist sicher leistungswillig und 

ambitioniert, doch ohne den Onkel der Ehefrau wäre der Karriere-

einstieg wohl kaum so mühelos gelungen«, mutmaßt die Weltwoche 

( . . ). 

Bei Marcel Ospel, der in eher einfacheren Kleinbasler Verhältnis-

sen aufwuchs, geschah der soziale Aufstieg vom Bankangestellten 

zum UBS-Chef synchron zu seinen »Liaisons«: Seine erste Frau, mit 

der er zwei Kinder hat, »suchte er noch unter seinesgleichen«, wie die 

Weltwoche (ebd.) schreibt. Gleichzeitig mit dem Aufstieg zum Chef 

des damaligen Bankvereins ehelichte er  Andrée Koechlin aus 

der Koechlin-Dynastie, einer vermögenden Familie des Basler 

»Daig«. Manche behaupten, der Name Koechlin habe Ospel bei sei-

sieht die Ehegemeinschaft (»Konnubium«) unter seinesgleichen als 

einen Mechanismus zur Etablierung oder Festigung vor allem stän-

discher Gesellschaften. In Anlehnung daran kann man heute grup-

penspezifische Heiratsbeziehungen als einen Indikator für das Aus-

maß der sozialen Schließung wie auch der Reproduktion von 

bestehenden klassenspezifischen Strukturen sehen. 

Die Heiratspolitik der Reichen spielte bis in die Siebzigerjahre 

eine große Rolle (zur historischen Bedeutung vgl. Kapitel .  in die-

sem Buch und Holliger ). Sie ist aber auch heute insbesondere 

beim Geldadel noch aktuell, wobei sich die Methoden in den letzten 

Jahrzehnten verfeinert haben und nicht mehr so offensichtlich sind. 

Ein Mann und eine Frau aus vermögender Familie lernen sich oft 

»rein zufällig« bei der Ausübung einer Freizeitbeschäftigung (Golf, 

Reiten, Kunst), an einer Elitebildungsstätte (z. B. Lyceum Alpinum 

Zuoz oder Harvard-Universität), an einem Ball oder einer Benefiz-

veranstaltung kennen und lieben. Sozial sehr exklusive Räume sind 

gute Gelegenheiten für Bekanntschaften. Dabei spielen selbstver-

ständlich auch die Erziehung und der »gute Stil« eine Rolle. Wer aus 

demselben Milieu kommt, findet eher Gefallen aneinander. Pierre 

Bourdieu ( a: ) spricht in diesem Zusammenhang von »Wahl-

verwandtschaften«: Der Geschmack paart die Menschen, die zuein-

ander passen, und macht sie einander verwandt.

Die Neue Zürcher Zeitung veröffentlicht regelmäßig Anzeigen von 

exklusiven Partnervermittlungen: »Worldwide Exclusive, for Elite 

Marriages« – unter diesem Titel werden europaweit Partnerschaften 

in guten Kreisen arrangiert. Da wird zum Beispiel ein -jähriger 

Multimillionär – »führend in der globalen Hochfinanz« – präsentiert, 

der eine Eliteuniversität absolviert hat, sechs Sprachen spricht, lu-

xuriöse Wohnsitze auf drei Kontinenten besitzt, beachtliche huma-

nitäre Projekte durchsetzt, »per Elternhaus von gutem Stil« ist und 

eine Familie gründen möchte. Oder die »brillante Staranwältin«, die 

eine internationale Anwaltsfirma gegründet hat: »Die ungemein ge-

winnende Persönlichkeit dieser herausragenden Frau definiert rest-

los alles, was unter Elite verstanden wird«, worauf die »namhafte 
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Schülern zudem ein ausgedehntes und förderndes Netz von Bezie-

hungen sowie eine gewisse Kenntnis wirtschaftlicher Regeln und Ge-

setze oder Dispositionen wie Autoritäts- und Hierarchiebewusstsein. 

Die Schweiz verfügt über einige ausgesprochen exklusive Elite-

internate, die bei den Reichen und Superreichen weit über die Lan-

desgrenzen hinaus einen guten Ruf haben. Das Lyceum Alpinum in 

Zuoz, das Internat Rosenberg in St. Gallen, das Internat Le Rosey in 

der Nähe von Lausanne oder das Institut Montana am Zugerberg 

gelten als Bildungs- und Erziehungsstätten mit kosmopolitischem 

Geist, die den Absolventinnen und Absolventen nicht nur eine ex-

zellente Ausbildung verschaffen, sondern auch eine identitätsbil-

dende Funktion wahrnehmen.

Institut auf dem Rosenberg
Das traditionsreiche Institut auf dem Rosenberg (gegründet ) 

liegt auf einem Hügel über der Stadt St. Gallen in einer parkähnli-

chen Umgebung. Der Campus besteht aus mehreren Jugendstilvillen 

aus dem . Jahrhundert, in denen die Verwaltung, die Klassenzim-

mer und die rund  Schülerinnen und Schüler aus  Nationen – 

nach Geschlecht getrennt – untergebracht sind. Schon allein die 

 geografische Lage des Rosenberg-Internats weist auf das »Abgeho-

bensein« dieser kleinen Elite hin. Die Kinder wachsen hier völlig ab-

geschottet von anderen sozialen Realitäten in einer eigenen Welt auf. 

Diese Welt ist nicht nur symbolisch gesprochen rosarot: Der Campus 

wird von einem rosaroten Zaum gesäumt, und auch im Innern der 

Gebäude dominiert die rosarote Farbe. Am Rosenberg wohnen Kin-

der aus Unternehmerdynastien, aus Königshäusern, aber auch eini-

ge »Neureiche«, insbesondere aus dem deutschsprachigen und dem 

russischen Raum. Die Namen der gegenwärtigen Zöglinge werden 

nicht bekannt gegeben; discrétion oblige. Man weiß aber, dass »die 

Klientel«  vorwiegend aus Deutschland, der Schweiz, aus Spanien, 

Italien und Russland kommt. Sicher ist, dass es sich um Zöglinge von 

sehr reichen Familien handelt, denn das Schulgeld von  Fran-

ken pro Jahr (ohne Extras, für Schulausflüge, Bücher usw. kommen 

nem Aufstieg im Bankverein in der Schlussphase entscheidend ge-

holfen. (ebd.) Diese Ehe, der zwei weitere Kinder entstammen, ist 

ebenfalls in die Brüche gegangen: Ospels aktuelle, dritte Ehefrau, 

mit der er inzwischen Zwillinge hat, stammt aus bestem Zürcher 

Haus: Adriana Bodmer, Tochter einer der ältesten Zürcher Familien, 

die durch den Handel und das Bankgeschäft zu Reichtum gekom-

men ist. 

9.2 Exklusive Bildung: Die feinen Unterschiede erlernen
Die Erziehung und Ausbildung – sowohl im privaten Raum (Familie) 

wie innerhalb der Institution Schule – bildet eine der wirksamsten 

Instanzen zur Reproduktion von Klassenverhältnissen. Wie der 

französische Soziologe Pierre Bourdieu eindrücklich aufgezeigt hat, 

nimmt die Bedeutung von Bildung und kulturellem Kapital für die 

Klassenstruktur moderner Gesellschaften zu. Die Dominanz der Fi-

nanzmärkte und die erhöhte Komplexität der Wirtschaft durch die 

Globalisierung fordern neue Kompetenzen, die durch ökonomische 

Bildung erworben werden müssen. Zwar gibt es durchaus Beispiele 

von Unternehmensführern, bei denen der wirtschaftliche Erfolg un-

abhängig ist von der schulischen Bildung: Es gibt Erben, die direkt in 

das väterliche Geschäft eingestiegen sind, ohne einen höheren Bil-

dungstitel erworben zu haben. Dies ist jedoch immer seltener der 

Fall. Von den jüngeren Vertretern der unternehmerisch aktiven Rei-

chen haben die allermeisten zumindest einen MBA-Abschluss er-

worben. Auf der anderen Seite gibt es auch »neuere Reiche«, die es 

ohne ein Universitätsdiplom zu einem beachtlichen Vermögen ge-

bracht haben. Ihre Kinder werden aber bestimmt eine gute Schule 

besuchen und sich so das (noch) fehlende kulturelle Kapital erwer-

ben, um zum Kreis der »guten Gesellschaft« dazuzugehören.

In den »alten Familien« ist die Erziehung in erster Linie eine fami-

liale Angelegenheit. Fortgeführt wird sie teilweise in privaten Inter-

naten. Diese exklusiven Bildungsinstitutionen dienen zur Vorberei-

tung der zukünftigen Erben und vermitteln den Schülerinnen und 
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reiten, indem sie Debütantentänze einüben), und die Voraussetzun-

gen für ein mondänes Leben, indem sie sich verschiedene sprachli-

che Fähigkeiten erwerben. 

Le Rosey
Ein weiteres Beispiel eines exklusiven Eliteinternats ist das Institut 

Le Rosey in Rolle in der Nähe von Lausanne, das Kindern ab sechs 

Jahren offen steht (www.rosey.ch). Die  gegründete internatio-

nale Institution rühmt sich als »the most exclusive school in Europe«. 

Die rund  Schülerinnen und Schüler wechseln mit den Jahreszei-

ten zwischen zwei Campus: Den Frühling und Herbst verbringen sie 

auf einem Landsitz aus dem . Jahrhundert, dem Château du Rosey 

zwischen Rebbergen und dem Genfersee, den Winter auf dem »alpi-

nen Campus« in Gstaad. Dass Gstaad überhaupt zu einem so noblen 

Skiort wurde, verdankt das Bauerndorf dem Institut Le Rosey – denn 

einigen ehemaligen Schülerinnen und Schülern der Institution war 

dieser Ort in ihrer Schulzeit ans Herz gewachsen und sie wurden zu 

treuen Stammgästen und Chalet-Besitzern in Gstaad.

»To develop the whole person«, lautet das Motto der Schule. In Le 

Rosey wird ein wahrhaft mondäner, kosmopolitischer Habitus ge-

schaffen: Im Jahreskalender stehen »Cultural Trips« nach Paris oder 

Rom, Besuche von US-amerikanischen und englischen Eliteuniver-

sitäten und ein »Optional London Theatre Trip« auf dem Programm. 

Man lernt intelligent und kultiviert über Kunst zu sprechen. Der 

Schulunterricht erfolgt in Französisch und Englisch, die Schülerin-

nen und Schüler kommen aus mehr als fünfzig verschiedenen Natio-

nen. Auch der eigenen kulturellen Betätigung wird ein großes Ge-

wicht beigemessen: Die Jugendlichen spielen zumeist ein Instrument, 

singen in einem der zwei Chöre oder spielen in einem der drei schul-

eigenen Orchester. Große Bedeutung hat zudem der Sport: Im Schul-

geld von  Franken pro Jahr inbegriffen ist »an immense daily 

choice of sports«: Das Internat verfügt über elf Tennisplätze, zwei 

Swimmingpools, ein Rugby- und ein Fußballfeld, einen Reitstall, 

zwei Gymnastikräume und einen privaten Strandzugang. Im Som-

rund  Franken jährlich hinzu) können sich andere schlicht 

nicht leisten.

Das Internat nimmt Kinder ab sechs Jahren auf, der größte Teil 

der Schülerschaft ist jedoch im Alter von vierzehn bis sechzehn Jah-

ren. Am Rosenberg können verschiedene Abschlüsse erlangt werden, 

die den Zugang zu weiterführenden Bildungsinstitutionen ermögli-

chen, wie zum Beispiel das Abitur, die Matur oder das International 

Baccalaureate. Die Schule ist jedoch nicht in erster Linie für eine ex-

zellente schulische Ausbildung, sondern viel mehr für ihre erzieheri-

sche Funktion bekannt. »Zu einer ausgewogenen Persönlichkeit ge-

hört nicht nur eine schulische Ausbildung, sondern auch eine 

ausgeprägte Sozialkompetenz und ein außergewöhnlich hohes Maß 

an Selbstdisziplin«, heißt es in der »Instituts-Philosophie«. Dies sei 

»letztendlich unabdingbar für spätere Führungspositionen« (www.

instrosenberg.ch). Wer morgen das Sagen haben will, muss sich heu-

te etwas sagen lassen können. Die strenge Hand der Internatsleitung 

sorgt für die nötige Disziplin und Ordnung. Der Tagesablauf ist klar 

festgelegt: Tagwache um  Uhr, .  Uhr Frühstück mit Namensap-

pell und Kontrolle der Hygiene, Schule von  bis .  Uhr, dann Um-

kleiden für das Mittagessen (der Speisesaal darf von den Knaben nur 

mit Krawatte und von den Mädchen im Rock betreten werden). Nach 

dem Mittagessen ist von  bis mindestens um .  Uhr wieder 

Schule, danach ist Zeit für Sport oder Kunst. Um  Uhr ist Nachtes-

sen, danach »Studium« bis um halb zehn. Um viertel vor zehn ist 

Lichterlöschen. Wer danach noch Lichter anmacht, telefoniert oder 

spricht, hat eine Buße zu bezahlen: zwischen  und  Uhr  Fran-

ken, nachher  Franken. Wer Drogen besitzt oder konsumiert, 

fliegt. Regelmäßig werden unangemeldet Alkoholtests durchgeführt: 

Wer erwischt wird, kriegt eine Woche Schulverweis.

Neben Disziplin erfahren die Kinder weitere Seiten eines Lebens 

in der »besseren Gesellschaft«: Sie lernen den Umgang mit Kunst 

und Kultur (allwöchentlich gibt es einen Museums-, Oper- oder The-

aterbesuch), die Benimmweise bei Gesellschaftsanlässen (z. B. am 

Herbstball, auf den sich die Schüler während dreier Monate vorbe-
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Die Schule fürs Leben – die totale Erziehung
Wer Le Rosey oder das Rosenberg-Internat erfolgreich durchlaufen 

hat, ist in den »Genuss« einer »totalen Erziehung« gekommen. Weit 

weg von ihren Eltern müssen die Internatsschülerinnen und -schü-

ler lernen, mit anderen Menschen zusammen zu essen, zu schlafen, 

zu lernen – den ganzen Tag zu verbringen. Der Alltag ist klar vorge-

geben und bietet wenig Freiraum, er erinnert ein wenig an eine Rek-

rutenschule. Das ganze Leben der Jugendlichen ist den Augen von 

Aufsichten ausgesetzt, die soziale Kontrolle ist groß. Durch die harte 

Schule und den ritualisierten Alltag, den die Jugendlichen erfahren, 

wird ihr Charakter nachhaltig geprägt: Sie lernen nicht nur, wie sie 

sich in den »besseren Kreisen« zu verhalten haben. Es entwickelt sich 

auch so etwas wie ein »Korpsgeist«, der den Jugendlichen eine kol-

lektive Identität gibt und ihnen das Bewusstsein verschafft, einer 

Elite anzugehören.

Pierre Bourdieu ( b, ) hat den Prozess der »Investitur« als 

ein Ritual der Grenzziehung beschrieben, durch den die Differenzen 

zwischen Individuen infolge eines »Einsetzungsritus« (franz. »insti-

tution«) legitimiert werden. Eine Investitur erhebt einen Menschen 

in eine Stellung, die ihn an Autorität und Anerkennung gewinnen 

lässt. Sie führt gleichzeitig zu einer Bestimmung der sozialen (kol-

lektiven) Identität eines Individuums. Wer also ein Eliteinternat oder 

eine Eliteuniversität durchläuft, dem werden nicht nur ein profun-

des Wissen, »noble« Eigenschaften und Umgangsformen vermittelt, 

es wird ihm zudem die Zugehörigkeit zu einem engen Zirkel einer 

Elite mit kollektiver Identität und mit einem ausgesprochenen (Klas-

sen-)Bewusstsein gesichert. Die Werte der Gemeinschaft werden 

gleichsam in den Körper eingeschrieben: Die Manieren, die Ge-

wohnheiten, der Umgang, die Art und Weise zu sprechen und sich zu 

bewegen, Essgewohnheiten wie Geschmacksurteile zeugen von der 

»totalen Erziehung« und von diesem »Einsetzungsritus«. Dies ist es, 

was die Distinktion ausmacht – der Klassenhabitus, der sich in den 

»feinen Unterschieden« manifestiert: Die Rosenbergler und die Ro-

séens werden durch diese Eigenschaften – falls sie sich mal aus dem 

mer können Sportarten wie Wasserskifahren, Rudern, Segeln, Golf 

und Leichtathletik, im Winter Schneesportarten wie Skifahren, 

Snowboard oder Curling ausgeübt werden. Denn für junge Leute 

»mit Klasse« gehört es dazu, nicht nur den Geist, sondern auch den 

Körper richtig zu »formen«. »Mens sana in corpore sano«, so lautet 

deshalb auch ein wichtiges Motto des Internats.

Im Gegenzug zum luxuriösen Angebot wird aber viel an Disziplin 

und Einsatz gefordert von den Internatsschülern: Die Codes von Le 

Rosey beinhalten harte Strafen bis zum Ausschluss, zum Beispiel bei 

Drogen- oder Alkoholkonsum, bei Aufenthalt »on the étage of a mem-

ber of the opposite sex« oder wenn sich jemand unerlaubt vom Inter-

natsgelände wegbewegt. Wer die Hausordnung missachtet, muss 

frühmorgens zum Dauerlauf antreten.

Die Jugendlichen haben klare Dresscodes zu befolgen: Für »Boys« 

gilt zum Essen Krawattenpflicht, das Hemd oder das Poloshirt muss 

in der Hose getragen werden, langes oder gefärbtes Haar, Ohrringe 

oder Piercings und schlechte Rasur sind verboten. Die »Girls« haben 

eine Bluse zu tragen, welche die Schultern sowie die Taille bedeckt, 

sie dürfen keine aufreizende Kleidung und außer in den Ohren keine 

Piercings haben. Für spezielle Gelegenheiten wie Besuche oder Fei-

erlichkeiten ist die Schuluniform zu tragen. Außerhalb der sportli-

chen Aktivitäten dürfen keine Turnschuhe, T-Shirts oder andere 

sportliche Kleidung getragen werden. Wer die Dresscodes missach-

tet, muss eine Woche lang den ganzen Tag Jackett und Krawatte 

(Boys) oder Kleid (Girls) tragen.

Auch die Benimmregeln zu Tisch werden den Jugendlichen klar 

eingeschärft. Bekundet ein Schüler Schwierigkeiten mit den Tisch-

manieren, wird ihm eine Gouvernante zur Nacherziehung zugeteilt. 

Zudem muss der Umgang mit Autoritäten gelernt sein: In den Codes 

ist bis ins Detail beschrieben, wer wem die Türe aufhalten muss und 

wie die Begrüßung zu erfolgen hat, sodass man fast den Eindruck 

hat, es handle sich hier um die Beschreibung einer Zeremonie oder 

eines höfischen Rituals. 
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zurück, sondern auf ihre »Kompetenz«. Bei den absolvierten Studi-

enrichtungen der Führungskräfte mit Universitätsabschluss stehen 

die Wirtschaftswissenschaften mit einem Anteil von  Prozent 

deutlich an der Spitze, gefolgt von den Technischen Wissenschaften 

mit  Prozent, dem Recht mit  Prozent sowie den Exakten und 

 Naturwissenschaften mit  Prozent. Die verbleibenden  Prozent 

verteilen sich auf die übrigen Fachbereichsgruppen (Geistes- und 

Sozialwissenschaften, Medizin und Pharmazie, Sprach- und Litera-

turwissenschaften). Dabei gewinnen internationale Titel eine zu-

nehmende Bedeutung.  Prozent der Universitätsabschlüsse von 

Führungskräften werden im Ausland erworben. (ebd.: f.) Ein Zer-

tifikat einer Eliteschule wie jener von Harvard bedeutet häufig ein 

Eintrittsticket für Führungspositionen. 

Die Universität St. Gallen (HSG) und die Eidgenössische Techni-

sche Hochschule Zürich (ETH) sind die größten Kaderschmieden der 

Schweiz: Die HSG hat vor allem ihre Bedeutung bei der Qualifizie-

rung von Chefs in Banken und Versicherungen, die ETH bei Führern 

von Chemie- und Technologiebetrieben. Die Universität Zürich ist 

für ein Jurastudium beliebt. Laut der Studie von Dyllick und Torgler 

(ebd.: f.) haben  Prozent der in der Schweiz ausgebildeten Top-

manager an einer dieser drei Schweizer Hochschulen studiert – eine 

hohe Konzentration, die laut Studie auf ein »ausgeprägt hierarchisch 

ausgeformtes Universitätssystem« in Bezug auf die Ausbildung ihrer 

Führungskräfte hinweist. In Frankreich wird diese Konzentration 

überboten, wo die sehr selektiven Eliteuniversitäten (Pierre Bourdi-

eu nennt sie die »Schulen der Macht«) eine überragende Rolle in der 

sozialen Reproduktion der Elite einnehmen.

MBAs sowie Abschlüsse an Business Schools (INSEAD, IMD, Har-

vard Business School, London Business School etc.) gewinnen an 

 Bedeutung. Ingesamt verfügte im Jahr  jeder dritte CEO der hun-

dert größten Schweizer Unternehmen über eine solche Zusatz-

qualifikation. (Schilling : ) Beliebt ist unter den Schweizer 

Führungskräften das INSEAD (Institut Européen d’Administration 

des Affaires) in Fontainebleau bei Paris und das International Insti-

geschützten Kreis hinausbegeben und sich zum Beispiel »unten« in 

der Stadt St. Gallen oder in Lausanne unter Gleichaltrige mischen – 

sofort als Rosenbergler oder als Roséens erkannt: Nicht nur wegen 

äußerlicher Eigenschaften wie den Stiefeln von Vuitton oder dem 

Mantel von Dolce & Gabbana, sondern eben auch durch ihren Habi-

tus, das heißt durch die inkorporierten Eigenschaften, die zwar Aus-

druck einer privilegierten Sozialisation sind, oft aber als »natürlich« 

erscheinen und dargestellt werden.

In den gehobenen Kreisen reicht es zu wissen, dass jemand be-

stimmte Institutionen durchlaufen hat, um seine Zugehörigkeit zur 

Elite anzuerkennen: Zuoz-Alumnus, Rosenberg-Ehemaliger oder 

»ancien roséen« zu sein bedeutet mehr als einfach eine exzellente 

Ausbildung genossen zu haben. Die Alumni von Le Rosey (ehemalige 

Schülerinnen und Schüler, zusammengeschlossen in der Associati-

on des anciens roséens) schreiben: »Les amitiés internationales tis-

sées pendant les années d’études sont un capital inestimable: par-

tout dans le monde il y a un ancien Roséen prêt à accueillir et à aider 

un autre ancien.« Die Ehemaligen treffen sich Winter für Winter zu 

einer Fondueparty und einem Skirennen in Gstaad, sehen sich bei 

der Heli-Ski-Réunion im kanadischen Revelstoke, an einem der 

Stadtdiners im Club du Polo in Paris oder im Restaurant Scandina-

via in Moskau, oder sie treffen sich zu einem Freundschafts-Golf-

turnier auf Long Island. Das während der Internatszeit akkumulier-

te soziale Kapital bleibt so über das ganze Leben hinweg bestehen: 

»A School for Life«, wie es auf der Homepage verheißen wird.

Wie Eliten »fabriziert« werden: Die universitären Kaderschmieden
Die Modernisierung der Qualifizierung des ökonomischen Füh-

rungspersonals ist bemerkenswert: Waren vor wenigen Jahrzehnten 

interne Karrieren in einer Firma der übliche Weg (»sich hochdie-

nen«), ist heute ein Universitätsabschluss und/oder ein MBA (Master 

of Business Administration) schon fast ein Muss für einen Posten im 

Management. (Dyllick und Torgler ) Die neuen Unternehmer 

führen ihre Legitimität nicht mehr auf edle Geburt oder Reichtum 
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von einem »Sturmtief über St. Gallen« (Das Magazin, . . ). Aus-

löser der Krise war der »Fall Thielemann«: Der Wirtschaftsethiker 

Ulrich Thielemann, Dozent an der Universität St. Gallen, erklärte in 

einem Referat vor dem Finanzausschuss des Deutschen Bundestags 

über Steuerhinterziehung und die Steueroase Schweiz, in der 

Schweiz kursierten »abenteuerliche Argumente zur Rechtfertigung 

des Bankgeheimnisses«. Der Schweizer Elite fehle in Sachen Steuer-

hinterziehung das Unrechtsbewusstsein.  Was folgte, war ein »fi-

nanzplatzpatriotischer Aufschrei« (WOZ, . . ), Thielemann 

wurde beschuldigt, dem Ruf der HSG zu schaden. Die Verurteilung 

Thielemanns durch das Rektorat der HSG und die Schweizer Medien 

führte jedoch auch zu einer kritischen Diskussion über die neolibe-

rale Einheitsmeinung an der HSG, wo angehende Manager eine ein-

seitige Shareholder-Value-Doktrin eingeflößt bekämen. (Das Maga-

zin, . . ) Einige HSG-Professoren haben sich inzwischen 

selbstkritisch zur Finanzkrise geäußert. HSG-nahe Kritiker urteil-

ten, Absolventen würden »falsch programmiert« und der HSG-Titu-

larprofessor Fredmund Malik forderte »eine geistige Fastenperiode«: 

»ein Vierteljahr schweigen und über die Folgen des Neoliberalismus 

nachdenken« (Tages-Anzeiger, . . ). Dieses Vierteljahr ist inzwi-

schen vorbei. Und die Gewinnmaximierer sind weiterhin prominent 

an der HSG vertreten. In der Weiterbildungskommission sitzt noch 

immer Josef Ackermann, Chef der Deutschen Bank, der eine -Pro-

zent-Eigenkapitalrendite auch heute für absolut realistisch hält.

Im deutschsprachigen Raum ist die Universität St. Gallen, die äl-

teste Wirtschaftsuniversität Europas, zu einer wichtigen Ausbil-

dungsstätte für das ökonomische Führungspersonal geworden.  

von lokalen Geschäftsleuten gegründet, gilt die HSG als eine Kader-

schmiede von Managern aus der ganzen Welt. Dabei scheint die wis-

senschaftliche Exzellenz gar nicht unbedingt im Vordergrund zu 

stehen. Nach Björn Johansson, dem ehemaligen Chairman der HSG-

Alumni, zeichne die HSG ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl 

unter den Absolventinnen und Absolventen aus. Die Lehrjahre an 

der HSG führten zur Herausbildung einer gemeinsamen Identität: 

tute for Management Development (IMD) in Lausanne. Zu echten 

Idealbildern sind US-amerikanische Eliteuniversitäten wie Prince-

ton, Harvard oder Stanford geworden. Rolf Soiron (VR-Präsident 

Holcim), Rolf Dörig (VR-Präsident Adecco), Daniel Vasella (VR-Prä-

sident Novartis), Ernesto Bertarelli (ehemals Serono), Frank Schnew-

lin (VR Swiss Life), Peter Forstmoser (Ex-VR Swiss Re), Michael Mack 

(VR-Präsident Syngenta), Martin Senn (CEO Zurich), Martin Bisang 

(CEO Bellevue Group), Hansjörg Wyss (VR-Präsident Synthes) – sie 

alle haben ein Diplom von der Harvard Business School. »Wer ein-

mal in Harvard unterrichtet wurde, ist sein Leben lang Teil des old 

boy network – der Name Harvard allein öffnet die meisten Türen«, 

schreibt die Bilanz ( / ). Einer der aktivsten Harvard-Alumni-

Klubs außerhalb der USA ist derjenige in der Schweiz (www.harvard-

club.ch). Er hat zwei Niederlassungen, eine in Zürich und eine in 

Genf, inzwischen zählt der Club schweizweit  Alumni. Einmal im 

Monat treffen sich die mehrheitlich männlichen Mitglieder im Res-

taurant Rüden in Zürich zu einem Lunch mit einem distinguished 

guest speaker. Austausch von Informationen und Wissen sowie Pfle-

ge der Geselligkeit (z. B. Golfturnier) gehören dazu. Hansjörg Wyss – 

mit geschätzten ,  Milliarden Franken Vermögen Nummer sechs 

der Schweizer Reichstenliste – spendete  der Harvard-Univer-

sität  Millionen, um ein neues Biotechnik-Institut einzurichten. 

Dies ist die größte Spende in der Geschichte der Universität. (Tages-

Anzeiger, . . ) Seit der Krise sei das Spendenaufkommen für 

den »Olymp der Managerausbildung« jedoch stark rückläufig, be-

richtet die Bilanz ( . . ) und fürchtet um das Image der Elitebil-

dungsstätte: Harvard ist bekannt für das enge Verhältnis zur Wall 

Street und habe nicht wenige der Führungskräfte ausgebildet, die 

für die Krise mit verantwortlich sind. Das kratzt am Image der be-

deutendsten Managerbildungsstätte.

Ähnliches musste auch die Universität St. Gallen oder die HSG – 

wie die sehr internationale Ausbildungsstätte häufig noch genannt 

wird (diese Abkürzung kommt von der alten Bezeichnung Hoch-

schule St. Gallen) – erfahren: Das Magazin schreibt im Frühling  
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chen, womit das Gespräch schon mal lockerer in Fluss kommt«, sagt 

Franz Schultheis, Soziologieprofessor an der Universität St. Gallen 

(Handelszeitung, . . ).

9.3 Orte der Geselligkeit 
Damit dieses von Schultheis beschriebene »Gefühl von Gemeinsam-

keit« hergestellt werden kann, bedarf es »Orte der Geselligkeit«, an 

denen es auch mal im ganz informellen Rahmen zum gegenseitigen, 

vertrauensbildenden Austausch kommen kann. Dabei lassen sich 

Unterschiede erkennen in den Strategien zur zweckmäßigen Anhäu-

fung, Vermehrung und Kultivierung des sozialen Kapitals: Reiche 

aus »alten« Familien präferieren andere Orte als »neue« Reiche und 

Vertreter der Konzernelite. Wer aus einer reichen Familie stammt, 

bekommt allein schon durch sein Verwandtschaftsnetz eine Menge 

an Sozialkapital vererbt. Die Familien- und Freundschaftsbande 

werden gepflegt an exklusiven Festen und Bällen oder an Privatan-

lässen. Katrin Rieder zeigt am Beispiel der »Grande Société«, wie in 

Bern die Burgergemeinde ihre höfisch anmutenden Feste zu feiern 

pflegt (Rieder ) .

Manager und Unternehmer erwerben sich Sozialkapital durch 

strategisches Networken. Neben Studienkameradschaften sind sie 

durch gemeinsamen Einsitz in Verwaltungsräten oder durch Mit-

gliedschaften in Wirtschafts- und Serviceklubs verbunden. Ein eher 

informelles Mittel zur Netzwerkbildung ist für die Schweiz typisch: 

Die Apéro-Kultur. »Es gibt kaum eine Veranstaltung oder ein Ge-

schäftstreffen, das nicht mit einem Apéro, Apéro riche, Apéro prolon-

gé oder Nachtessen endet«, staunt Freiburghaus ( : ). Diese Art 

von ungezwungener »bewegter Geselligkeit« scheint die Möglichkeit 

zu bieten, interessante Menschen zu treffen und sich bei Bedarf mit 

ihnen zusammenzusetzen. Es werden persönliche Gesprächsebenen 

geschaffen, die sonst in kühlen Büros nicht zustande kommen.

Einen hohen Stellenwert bei der Anhäufung und Kultivierung des 

Sozialkapitals haben die teils sehr exklusiven Veranstaltungen wie 

»HSG ist zu einem Markenzeichen geworden, das man gerne auch ge-

gen außen zeigt. Gegen innen hebt es das Wir-Gefühl. Wir sprechen 

eine gemeinsame Sprache, weil wir die gleiche theoretische Ausbil-

dung genossen, die gleichen Professoren gehabt, die gleichen Bücher 

gelesen und die gleichen Cases behandelt haben.« Johansson spricht 

von der HSG als »einer großen Familie«. Das Campusleben trägt zur 

Entwicklung eines Gefühls der Differenz und der Überlegenheit bei, 

das für die Ausübung einer gesellschaftlichen Machtposition not-

wendig ist. Durch diese Distinktion verstärkt sich der Ausdruck des 

Unterschieds zu denjenigen, die nicht dazugehören, was Johansson 

als »Zusammengehörigkeitsgefühl« bezeichnet. Die HSG will keine 

Massenuniversität sein – sondern sieht sich als Institution der Elite – 

klein, aber nicht provinziell. (Das Magazin, . . )

Little Harvard in Switzerland – die HSG orientiert sich stark an 

der amerikanischen Eliteuniversität und hat sich auch nach deren 

Vorbild einen Alumni-Verein (Verein der Ehemaligen) gegründet. 

Dadurch bleiben die Absolventen der HSG ihrer Ausbildungsstätte 

ein Leben lang treu. Die Alumni organisieren alle zwei Jahre exklusi-

ve Wochenenden in attraktiven Orten wie Flims oder Montreux, 

spielen zusammen Golf und knüpfen dabei lukrative Kontakte. Die 

Beziehungspflege ist der wichtigste Zweck akademischer Alumni-

Vereine. Eine bedeutende Rolle für die Corporate Identity spielt das 

fast  Seiten umfassende Jahrbuch, dessen Adressverzeichnis fast 

so dick ist wie jenes von Harvard und das als »Manager-Kompendium 

Europas« gilt. Nach Aussage des HSG-Alumni-Vereins werden mehr 

als die Hälfte der  führenden Schweizer Unternehmen von einem 

dieser Ehemaligen geführt. Ob Zürich, London oder New York – der 

 Mitglieder zählende Ehemaligenklub der HSG hat vielerorts 

Absolventen, die Stammtische organisieren. Das Netzwerk reicht bis 

in die Topetagen zahlreicher Firmen Europas und ist eine erstklassi-

ge Job- und Kontaktbörse. Hier wirkt der Stallgeruch: Wenn ein HSG-

Absolvent auf einen Personalchef trifft, der ebenfalls in St. Gallen 

studiert hat, dann »ist das für beide ein Wiedererkennungsfaktor, 

das Gefühl von Gemeinsamkeit, Kreditwürdigkeit, ein Qualitätszei-
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besucht die Wahlkommission den Kandidaten sogar zu Hause. Man 

will seine Frau kennenlernen, man will sehen, wie er wohnt. Dann 

sagt man Ja oder Nein« (SonntagsZeitung, . . ). Der Golf & Coun-

try Club Zürich in Zumikon gilt als einer der exklusivsten und for-

mellsten Klubs in der Schweiz. Für eine Golfrunde mit einem wichti-

gen Kunden sei es ein absoluter Topplatz. Wer es formell mag, werde 

in Zumikon nach bester Manier empfangen. Fürs Dinner im elegan-

ten Teil des Restaurants sollte die Krawatte nicht vergessen werden. 

Nur wenn es einem Klub gelingt, die ausgesprochene Exklusivität 

zu bewahren, scheint ein solches Netzwerk eine wirklich große Be-

deutung für die Akkumulation und Kultivierung von sozialem Kapi-

tal zu behalten. Sterbling ( : ) weist darauf hin, dass die Ver-

wertungs- und Konvertabilitätschancen von Sozialkapital umso 

größer sind, je mehr die darin involvierten Institutionen Mechanis-

men der sozialen Schließung enthalten. Ein Klub wie der Golf & 

Country Club Zürich, wo nur Zugang findet, wer einen »außerge-

wöhnlichen Leistungsausweis« und eine persönliche Einladung vor-

weisen kann, beschränkt den Zugang zu Privilegien und Erfolgs-

chancen auf einen begrenzten Kreis von Auserwählten. 

Opernbälle, Galas, Kunstvernissagen, Theaterpremieren oder mon-

däne Veranstaltungen wie das Polo-Turnier oder das White Turf in 

St. Moritz. Dabei scheint das aristokratische Prinzip der »demonst-

rativen Verschwendung« ein glanzvolles Comeback zu feiern. Luxus 

wird zelebriert, Porno-Chic setzt sich auch in besten Kreisen durch. 

Wohltätigkeitsgalas erfreuen sich einer wachsenden Beliebtheit 

 unter den Reichen. Der Zürcher Opernball, dessen Erlös dem Opern-

haus zugutekommt, hat sich in den gut sechs Jahren seines Beste-

hens schon fest in den Terminkalendern der Reichen und Pro mi nen-

ten etabliert. 

Die Vielfalt der Schweizer Museen und Galerien ist einmalig und 

genießt einen internationalen Ruf. Nirgendwo auf der Welt gibt es so 

viele Museen im Vergleich zur Einwohnerzahl. Höhepunkt der 

Kunstliebhaber ist jeweils die Art Basel, die wichtigste Kunstmesse 

weltweit. Trotz Krise ist diese Messe noch immer ein beliebter sozia-

ler Treffpunkt von Superreichen weltweit. 

Auch beim gemeinsamen Ausführen von sportlichen Aktivitäten 

kommt es zu ungezwungenen, informellen Begegnungen, die sich 

als sehr wertvoll erweisen können. Dabei sind derartige Beziehun-

gen bestimmt nicht rein instrumenteller Natur, sondern haben auch 

einen freundschaftlichen und geselligen Charakter. Eine besondere 

Attraktivität in der Wirtschaftselite genießt heute neben dem Segeln 

und dem Reitsport vor allem das Golfspiel. Golf wird langsam eine 

Volkssportart, aber auch hier findet eine Abgrenzung statt – es gibt 

auf der einen Seite die Migros-Golfplätze, auf der anderen Seite jene, 

die nur einem auserwählten Kreis zugänglich sind. Die Golfklubs 

sind eifrig darauf bedacht, diese klassische Exklusivität ihres Sports 

zu bewahren. Relativ hohe Aufnahmegebühren, nicht gerade billige 

notwendige Investitionen in Golfkleidung und Golfschläger sowie 

zum Teil restriktive Aufnahmebedingungen sorgen für die nötige 

soziale Distanz. »Es gibt Golfklubs, die jeden nehmen. Sie sind froh 

um die  Franken Eintrittsgebühr und die  Franken Jahres-

beitrag, die in ihre Kasse kommen. Daneben gibt es Golfklubs, die 

äußerst wählerisch sind. Bei einem der drei Nobelklubs von Zürich 
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Ausgerechnet das Binnenland Schweiz hat die prestigereiche Segler-

Trophäe America’s Cup zweimal nach Hause gebracht. Möglich ge-

macht hat dies der passionierte Segler Ernesto Bertarelli mit seinem 

Team der Alinghi-Jacht. Bertarelli ist Miterbe eines Milliarden-

vermögens – von der Bilanz  auf ,  Milliarden Franken ge-

schätzt – aus den Geschäften des Biotech-Unternehmens Serono 

(Bilanz, . . ). Im Jahr  verlegten er und seine Familie ihren 

Wohnsitz vom waadtländischen Gland nach Gstaad (NZZ, . . ). 

Der schicke Ferienort Gstaad gehört zur Berner Oberländer Gemein-

de Saanen. Diese gilt auch als Steuerparadies. Dort besitzt zum Bei-

spiel der französisch-polnische Filmregisseur Roman Polanski sein 

Chalet. Zu Polanskis Freunden gehört der französische Sänger John-

ny Halliday. Dieser hatte in seiner Heimat für Ärger gesorgt, als er 

sein Domizil  ebenfalls nach Gstaad verlegte. Grund dafür war 

die Aussicht auf erhebliche Steuerersparnisse durch eine Pauschal-

besteuerung in der Schweiz. Für Aufregung sorgt in Frankreich aber 

auch Liliane Bettencourt. Die Erbin des Kosmetikkonzerns L’Oréal 

und reichste Frau Europas hat  Millionen Euro schwarz auf einem 

Schweizer Bankkonto liegen. Bettencourts Vermögensberaterin war 

ausgerechnet Florence Woerth, die Frau des französischen Arbeits-

ministers Eric Woerth. Dieser hatte als Haushaltminister die Schweiz 

als Oase für reiche französische Steuerbetrüger und Steuerhinter-

zieherinnen angeprangert. (NZZ, . . )

Tatsächlich ist für reiche Einzelpersonen und Familien die Be-

steuerung eine von drei materiellen Hauptsorgen – auch in der 
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vertikale: Damit ist die Tatsache gemeint, dass Menschen in unter-

schiedlichen Wohlstandsverhältnissen leben und sich dadurch eine 

soziale Hierarchie ergibt. Diesen Unterschieden zwischen oben und 

unten muss die Besteuerung Rechnung tragen, wenn sie gerecht sein 

soll. Aber die Steuern sollen auch umverteilen: »Steuern sind die 

Korrektive des frei wütenden Marktes«, schreibt der Genfer Sozio-

loge Jean Ziegler (Longchamp et al. : ). Für den deutschen Steu-

erwissenschaftler Fritz Neumark gehört die »Redistribution von 

Einkommen und Vermögen« nebst der Steuergerechtigkeit zu den 

ethisch-sozialpolitischen Besteuerungsgrundsätzen (Neumark : 

/ ). Die belgische Sozialwissenschaftlerin Gerlinde Verbist be-

zeichnet die Besteuerung deshalb auch als sozialpolitisches Instru-

ment (Verbist ).

Doch nicht alle sehen die Besteuerung so positiv: Ein NZZ Folio 

zum Thema »Steuern« übt im Untertitel des Hefts mindestens rheto-

rische Kritik: »Wie der Staat uns zur Kasse bittet« (NZZ Folio, / ). 

Kritiker der Umverteilung durch Steuern argumentieren oft mit dem 

sogenannten »Neutralitätsgebot« des englischen Nationalökonomen 

William Petty. Dieser forderte : Steuern sollen die Individuen in 

der gleichen Lage belassen, in der sie sich vorher befanden. Sonst sei-

en sie ungerecht. (Walker ) Pettys Gebot ging als Edinburgh-Re-

gel in die Debatte ein und diente als Argument für eine proportiona-

le Besteuerung, bei der jede Einkommensklasse verhältnismäßig 

gleich viel Steuern bezahlt. (Mann / :  f.) Im Zuge der neoli-

beralen Revolution lebte das Neutralitätspostulat wieder auf (vgl. 

etwa Keuschnigg ).

Die Steuerprogression steht geistesgeschichtlich in der Kontinui-

tät des progressiven Liberalismus. Für diesen war die Beseitigung 

massiver Ungleichheiten ein wichtiges Gerechtigkeitspostulat, das 

nur durch Umverteilung erreicht werden konnte. (Mann /Tipke 

und Lang : ) Frühe Anwälte einer umverteilenden Besteuerung 

waren beispielsweise die beiden aufklärerischen Philosophen Mon-

tesquieu und Rousseau. Sie befürworteten eine Besteuerung, die das 

Existenzminimum verschonte, aber den Überfluss wegsteuerte (vgl. 

Schweiz (Goekmen : ). Der Steuerwettbewerb ist nicht zuletzt 

ein Rennen um »gute« Steuerzahlende. Denn dort, wo es viel zu ver-

steuern gäbe, gibt es viel zu sparen. Sehr oft geht deshalb großer 

Reichtum mit einer ausgeklügelten Steuerplanung einher, in deren 

Rahmen alle legalen Mittel zur Steuervermeidung ausgeschöpft wer-

den. Wie die Debatten um die Steuerhinterziehung von reichen aus-

ländischen Personen in der Schweiz zeigen, werden die Grenzen des 

Legalen dabei auch überschritten. Gleichzeitig haben die Verwer-

fungen durch die jüngste Finanzkrise und durch den Machtwechsel 

in den USA zur Erosion eines wichtigen schweizerischen Steuer-

sparvehikels für Reiche aus aller Welt geführt: nämlich des Bankge-

heimnisses. Wir fragen hier, wie sich die Besteuerung von wohlha-

benden Personen entwickelt hat.

10.1 Leistungsfähigkeit, Umverteilung oder Neutralität?
Der Wechsel von Verbrauchssteuern zur Besteuerung von Einkom-

men und Vermögen ist eines der Merkmale des modernen National-

staates (Daunton /Mann /Ullmann ). Im Gegensatz zu 

den »indirekten« Verbrauchsteuern auf Waren, Transport oder 

Dienstleistungen bezeichnet man die Einkommens- und Vermö-

genssteuern als »direkte« Steuern. Direkte Steuern werden meistens 

progressiv erhoben. Damit bezahlen Reiche nicht nur absolut, son-

dern auch verhältnismäßig mehr Steuern als Nichtreiche. Der Philo-

soph Aristoteles gilt als Vater dieser Auffassung. Er schrieb: »Wenn 

die Personen nicht gleich sind, so werden sie nicht gleiche Anteile 

haben können.« (Aristoteles : Buch , b– a) Das Steuerop-

fer der Reichen muss demnach im Verhältnis größer sein als jenes 

der Armen. Nur dann werden alle im gleichen Ausmaß belastet (vgl. 

Tipke und Lang ). Bei der klassischen Debatte um Steuergerech-

tigkeit werden zwei Dimensionen berücksichtigt. Erstens eine hori-

zontale, die sich auf Menschen in gleichen oder ähnlichen Einkom-

mens- oder Vermögensverhältnissen bezieht; nur wenn sie gleich 

besteuert werden, gilt das als gerecht. Die andere Dimension ist die 

360
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der arbeitenden Bevölkerung war der allmähliche Aufbau eines So-

zialstaats unerlässlich, um Sozialrebellionen oder Revolutionen ab-

zuwenden. Und die staatlichen Sozialversicherungen mussten ir-

gendwie finanziert werden. Dazu gab es mehrere Möglichkeiten: 

umverteilende Steuern genauso wie lohnabhängige Sozialabgaben, 

bei denen ein für alle gleich hoher Anteil des Lohns in die Sozialver-

sicherungen fließt. In vielen Ländern kam ein Mix zustande. So auch 

in der Schweiz, in der die progressive Besteuerung Teil des Umver-

teilungssystems ist.

10.2 Welche Steuern für die Reichen?
Bei der Steuerprogression unterscheidet man zwischen direkter und 

indirekter Progression. Die indirekte Progression wird durch eine 

Mindestgrenze bewirkt, ab wann das Einkommen oder Vermögen zu 

versteuern ist: Je höher Einkommen oder Vermögen einer Person, 

desto weniger nützt ihr die Steuerersparnis. Mit Steuerprogression 

ist aber meistens die direkte Progression gemeint. Ein Steuertarif gilt 

dann als (direkt) progressiv, wenn höhere Einkommens- oder Ver-

mögensanteile mit einem zunehmend höheren Tarif besteuert wer-

den als tiefe Einkommen oder Vermögen. Verdient jemand  

Franken, dann bezahlt er oder sie auf den restlichen  Franken 

prozentual viel mehr Steuern als jemand, der nur  Franken 

verdient. Ab einer gewissen Höhe von Einkommen und Vermögen 

wird also jede weitere Einheit dieser Bemessungsgrundlage – sei es 

das Einkommen oder das Vermögen – mit einer wachsenden Steuer 

belegt. Die Steuerprogression sollte das Einkommen oder Vermögen 

reicher Personen im Verhältnis stärker reduzieren als jenes von 

Durchschnittsverdienenden. 

Mit diesem Grundsatz wollte der Kanton Obwalden im Jahr  

radikal brechen. Den Hintergrund bildete der Steuerwettbewerb 

(vgl. dazu Kapitel . ). Bis dahin galt Obwalden wegen der hohen 

Steuern als »Steuerwüste«. In den »Steueroasen« Zug, Schwyz und 

Nidwalden hatten sich nicht nur viele Firmen, sondern auch viele 

Montesquieu /Rousseau ). Das Prinzip der Steuerprogression 

gelangte seit Mitte des . Jahrhunderts zur Anwendung. Der Kanton 

Basel-Stadt war  europaweit die erste Gebietskörperschaft, die 

progressive Einkommenssteuern einführte, noch vor Großbritanni-

en im Jahr . Den Hintergrund bildete in Basel-Stadt einerseits der 

staatliche Finanzbedarf nach der Trennung von Baselland im Jahr 

. Andererseits wirkten sich die veränderten politischen Kräftever-

hältnisse aus. Denn die Altreichen und der Staatsadel bezahlten un-

ter dem alten Steuersystem nur eine proportionale Abgabe auf ihren 

Einkünften. Der Handel dagegen wurde mit einer Umsatzabgabe be-

lastet. Ein schwerreicher Gutsbesitzer hatte demnach weniger zu be-

zahlen als ein Kaufmann mit gut gehendem Geschäft. Die Basler 

Kaufleute wehrten sich erfolgreich dagegen und setzten eine progres-

sive Steuer auf dem Einkommen durch. (Blaser )

Im späten . Jahrhundert wurde die Steuerprogression auch im-

mer mehr ein Anliegen der Arbeiterbewegung (Mann ). Aller-

dings kritisierten auch Linke den »naiven Glauben« an die Umvertei-

lung durch den Staat.  schrieb Karl Marx an die Internationale 

Arbeiterassoziation, dass keine Änderung in der Form der Besteue-

rung »zu einer wesentlichen Veränderung in den Beziehungen zwi-

schen Arbeit und Kapital führen« könne. Zwar seien direkte Steuern 

den indirekten Steuern vorzuziehen, als eine Art kleineres Übel 

(Marx ).  Aber die Steuerprogression sei im Grunde eine bürger-

liche Forderung. Denn »die Einkommensteuer setzt die verschiede-

nen Einkommensquellen der verschiedenen gesellschaftlichen Klas-

sen voraus, also die kapitalistische Gesellschaft« (Marx ). 

Gleichwohl wurde die Forderung nach Steuerumverteilung zum so-

zialdemokratischen Allgemeingut.

Soziale Forderungen konnten sich oft in oder unmittelbar nach 

Kriegs- und Krisenzeiten durchsetzen. Moderne Kriege belasteten 

die Staatsfinanzen stark, weshalb die Regierungen effiziente Ein-

nahmen suchten. Gleichzeitig drückten Kriege und wirtschaftliche 

Krisen auf das Verhältnis zwischen den sozialen Klassen. Angesichts 

der miserablen Lebens- und Verdienstmöglichkeiten eines Großteils 
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den in der Bundesverfassung statuierten Grundsatz der Besteuerung 

nach der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit verstoßen. Wie so oft 

in der Steuerrechtspraxis, beriefen sich auch die Bundesrichter auf 

Aristoteles und die von ihm formulierte Verteilungsgerechtigkeit.  

Degressive Steuertarife bei direkten Steuern haben in der Schweiz 

gegenwärtig (noch) wenig politischen und juristischen Rückhalt. 

Aber es lassen sich im schweizerischen Steuersystem unterschiedli-

che Wirkungen identifizieren, die dazu führen, dass Reiche bei den 

Steuern besser davonkommen als Nichtreiche. Ihnen wenden wir 

uns nun zu. 

10.3 Degressive Tendenzen und Pauschalsteuer
Erstens gehen die meisten Steuertarife bei sehr hohen Einkommen 

zu einem gleichbleibenden, also linearen Steuersatz über oder sie ge-

hen sogar leicht zurück und werden damit degressiv. Denn ab einer 

gewissen Einkommenshöhe wird der Steuersatz pro zusätzliche Ein-

kommenseinheit (Grenzsteuersatz) nicht weiter erhöht, sondern ab-

geflacht, damit das Zusatzeinkommen nicht gänzlich weggesteuert 

wird. Ein paar Zahlen dazu: In Luzern beispielsweise sinkt die Steu-

erbelastung von ledigen Personen beim letzten Einkommensanteil 

(Marginalbelastung oder Grenzbelastung) von ,  Prozent auf 

,  Prozent pro zusätzliche  Franken, wenn das Einkommen 

mehr als  Franken beträgt. In Zug stagniert diese Grenzbelas-

tung bei Einkommen über  Franken generell bei ,  Prozent, 

während es in Basel konstant ,  Prozent ab einem Einkommen von 

 Franken sind. (ESTV  a) Diese Tendenz gilt auch für die 

direkte Bundessteuer: Der Grenzsteuersatz steigt ab einem Einkom-

men von über  Franken pro zusätzliche  Franken auf 

,  Prozent an und sinkt bei einem Einkommen von über  

Franken wieder auf ,  Prozent. Nimmt man gemeindliche, kantona-

le und direkte Bundessteuern zusammen, dann bedeutet das, dass 

die Spitzeneinkommen mit einem Grenzsteuersatz von lediglich zwi-

schen  bis etwa  Prozent besteuert werden. (Denknetz, : )

reiche Privatpersonen niedergelassen, angelockt durch tiefe Steuer-

tarife. In Schwyz entfielen zudem sämtliche Erbschafts- und Schen-

kungssteuern, auch für Nichtverwandte. Da Obwalden in diesem 

Rennen um die guten Steuerzahlenden mithalten wollte, musste der 

Kanton sich etwas einfallen lassen. Die Lösung lautete: tiefere Steu-

ern für Reiche mit dem Prinzip der steuerlichen Degression – die 

Progression sollte ins Gegenteil verkehrt werden. Ab einer gewissen 

Höhe des Einkommens sollte der darauf zu bezahlende Steueranteil 

schrumpfen. Für den Obwaldner Finanzdirektor Hans Wallimann 

war der umstrittene degressive Tarif ein kurzfristiger Befreiungs-

schlag. Dadurch sollte der notorische Nettoempfängerkanton aus 

dem interkantonalen Finanzausgleich wirtschaftlich aufholen kön-

nen. Denn in Obwalden versteuerte im Jahr  mehr als die Hälfte 

(  Prozent) der Steuerpflichtigen relativ kleine Einkommen zwi-

schen  und  Franken. Lediglich ,  Prozent der Obwaldner 

Steuerpflichtigen wiesen ein steuerbares Einkommen zwischen 

 und  Franken aus und konnten damit zu den Wohl-

habenden oder Reichen gezählt werden. (Vogler ) Auch gemes-

sen am Volkseinkommen pro Kopf wies der Kanton Obwalden im 

Jahr  den vierttiefsten Wert in der Schweiz aus: nur gerade knap-

pe  Franken. Zum Vergleich: Im Steuerparadies Zug betrug das 

Volkseinkommen über  Franken pro Kopf.  Nach Ablauf einer 

Frist von ungefähr fünf Jahren wolle man, so versicherte Hans Walli-

mann, das Obwaldner Steuergesetz erneut ändern: »Wir werden 

dann wieder progressiv besteuern.« (Tages-Anzeiger, . . ) Der 

damalige schweizerische Justizminister Christoph Blocher zeigte 

sich erfreut über diese steuerpolitische Offensive und meinte: »Jetzt 

heißt es nicht mehr, hohe Steuern sind sozial, sondern: Hohe Steuer-

erträge dank niedriger Steuersätze.« (Schweizerzeit, . . ) 

Aber nicht alle in Obwalden waren damit einverstanden. Zusam-

men mit dem linken Waadtländer Nationalrat Josef Zysiadis gingen 

sie vor Bundesgericht – und bekamen recht. Das Schweizerische 

Bundesgericht erklärte im Juni  die degressiven Steuersätze des 

Kantons Obwaldens für verfassungswidrig. Denn damit werde gegen 
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Wohlhabende die Steuergerechtigkeit verletzt und unterstützten das 

von der kleinen Linkspartei Alternative Liste lancierte Begehren. 

Denn viele Pauschalbesteuerte haben in Gemeinden oder Kantonen 

ihren Wohnsitz, die verhältnismäßig hohe Spitzensteuersätze für 

hohe Einkommen kennen. Das gilt zum Beispiel für den Kanton 

Waadt mit  Pauschalbesteuerten (im Jahr ) (Morger ). 

Nach Zürich wurden auch in anderen Kantonen ähnliche Initiativen 

gegen die Pauschalbesteuerung lanciert. Allerdings will die Konfe-

renz der kantonalen Finanzdirektorinnen und -direktoren in ihrer 

Mehrheit keine Abschaffung dieser Spezialbehandlung für Reiche, 

sondern eine Reform, die vor allem auch eine Harmonisierung der 

unterschiedlichen Pauschalen in den Kantonen beinhaltet (NZZ, 

. . ).

Die Abschaffung der Pauschalsteuer im Kanton Zürich hat einen 

gewissen Symbolcharakter. Und sie bewegt auch einige Reiche dazu, 

ihr Domizil zu verlegen, wie zum Beispiel den russischen Industrie-

investor Viktor Vekselberg, der jüngst von Zürich nach Zug zog. Im 

Jahr  zahlte Vekselberg in Zürich eine Pauschalsteuer von ,  

Millionen Franken. Gemäß Forbes besitzt Vekselberg ein Vermögen 

von circa ,  Milliarden Schweizer Franken. (Forbes ) Durch sei-

nen Umzug nach Oberwil bei Zug rechnete Vekselberg nach eigenen 

Angaben mit einem jährlichen Steuerbetrag im Kanton Zug von zirka 

einer Million Franken (Zentralschweiz am Sonntag, . . ).

Aber die Pauschalbesteuerung sollte auch nicht überbewertet 

werden. Den rund  ausländischen Pauschalbesteuerten stehen 

Zehntausende Reiche mit oder ohne Schweizer Pass gegenüber, die 

ihre Steuern ohne das Instrument der Aufwandbesteuerung zu opti-

mieren wissen.

10.4 Steuerüberwälzung und Wirkung von Steuerabzügen
In der Theorie reduzieren direkte, progressive Steuern das Einkom-

men von Reicheren stärker als jenes von Ärmeren. Doch gilt das auch 

für die Praxis? »Festzustellen, wer eine Steuer an den Staat abführt, 

Zweitens wirken sich Konsumsteuern wie die Mehrwertsteuer 

degressiv aus. Denn wenn alle die gleich hohe Steuer bezahlen, und 

das ist bei der Mehrwertsteuer der Fall, dann tut dieser Betrag jenen, 

die reich sind, viel weniger weh als jenen, die arm sind. Das gilt drit-

tens auch für gemischte Steuersysteme mit linearen Steuertarif-An-

teilen, wie etwa das Modell einer »dualen« Einkommenssteuer: Neu 

würden damit nur noch die Einkommen progressiv besteuert, die 

Unternehmensgewinne jedoch proportional.  

Schließlich bewirkt auch die Pauschalbesteuerung eine Degres-

sion für hohe Einkommen. Die Grundlage dieser Steuerpauschale ist 

der Aufwand für die Lebenshaltung, weshalb auch von der »Besteue-

rung nach dem Aufwand« die Rede ist. Während degressive und line-

are Steuertarife das Gebot der vertikalen Steuergerechtigkeit verlet-

zen, stellt die Pauschalbesteuerung zusätzlich den Grundsatz der 

horizontalen Steuergerechtigkeit infrage: Denn dadurch werden 

manche Reiche anders, nämlich tiefer besteuert als andere Reiche. 

In den Genuss einer Aufwandbesteuerung gelangen nur ausländi-

sche Personen oder solche schweizerischen Personen, die mindes-

tens zehn Jahre nicht in der Schweiz gelebt haben. Ausschlaggebend 

ist, dass Pauschalbesteuerte zwar ihren Wohnsitz in der Schweiz ha-

ben, aber nicht hier erwerbstätig sind. Der Kanton Waadt kennt seit 

 eine besondere Besteuerungsart für nicht erwerbstätige auslän-

dische Personen, Genf seit  und der Bund seit . Viele Kantone 

erließen nach  entsprechende Regelungen. Und heute wenden 

alle Kantone außer der Jura und Glarus die Pauschalbesteuerung an. 

 profitierten davon  Personen. (Morger ) Parlamenta-

rische Vorstöße bezeichnen die Pauschalsteuer als ungerecht, will-

kürlich und unmoralisch. Zudem untergrabe sie die Steuermoral. 

Behörden halten hingegen fest, die Besteuerung aufgrund des objek-

tiv feststellbaren Aufwands bedeute keine Privilegierung und sei aus 

praktischen Gründen angebracht (WAK-N, . . ). Diese Meinung 

teilte die Zürcher Stimmbevölkerung jedoch nicht. Sie nahm im Feb-

ruar  eine Volksinitiative zur Abschaffung der Pauschalbesteue-

rung im Kanton Zürich an. Offenbar sahen auch viele einheimische 
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im Kanton Genf auf. Sie veröffentlichte  einen Bericht »bezüglich 

der kantonalen Politik in Sachen Steuerabzüge«. Darin hielt sie fest, 

Menge und Komplexität der Abzüge würden unter anderem dazu 

führen, dass die Steuerbeamtinnen und -beamten die einzelne Steu-

ererklärung nur noch sehr summarisch prüfen könnten. Jene, die 

viele (und große) Abzüge geltend machen, kommen insgesamt gut 

weg. Jene aber, die Abzüge vergessen oder sie nicht kennen, haben 

mehrheitlich Pech, weil die Beamten sie in der Regel nicht darauf 

hinweisen. Die Untersuchung gelangte zum Schluss, dass die Abzü-

ge nicht hauptsächlich jenen Personen zugutekommen, die sie aus 

sozialpolitischer Sicht benötigen. Vielmehr funktionierten sie nach 

dem Gießkannenprinzip: Eine breite Menge von Personen profitiert, 

also längst nicht nur jene, die wirklich darauf angewiesen wären. 

Zudem bestand eine große Spannbreite zwischen quantitativ unbe-

deutenden Abzügen wie Berufsauslagen und finanziell bedeutenden 

Abzügen etwa für die Rückkaufsumme von Lebensversicherungen 

oder Schuldzinsen. Ebenfalls bedeutend waren die Abzüge für das 

Vorsorgesparen (Säule a), was Wohlhabende sich stärker leisten 

können. Schließlich wies die Kommission nach, dass einkom-

mensabhängige Abzüge bei einem progressiven Steuertarif mit stei-

gendem Einkommen größer ausfallen (Commission ) – was in 

der Steuertariflehre längst bekannt ist (vgl. etwa Homburg ).

Die Eidgenössische Steuerverwaltung bestätigte diese Effekte in 

ihrer Studie von (Peters ). Ironischerweise bewirken nebst 

den Abzügen für Schuldzinsen und Liegenschaftskosten gerade auch 

Transferabzüge (Sozialversicherungsbeiträge, Prämien, Sparzinsen) 

und Sozialabzüge (Kinderabzug, Zweitverdienerabzug, Fremdbe-

treuung) eine stärkere Entlastung von mittleren und oberen Ein-

kommen. Ohne Abzüge, aber mit der gleichen Progression, würde 

eine gleichmäßigere Verteilung der frei verfügbaren Einkommen re-

sultieren. Das zeigt auch die Grafik mit den vier zusammenfallenden 

Lorenzkurven für die Einkommensverteilung im Kanton Bern. Die 

Verteilung bleibt nämlich praktisch identisch: ob man nun das Ar-

beitseinkommen (Bruttoeinkommen) betrachtet oder das Einkom-

ist eine relativ einfache Aufgabe. Schwieriger ist es herauszufinden, 

wer sie letztlich trägt.« (Blankart : ) Bei der Mehrwertsteuer 

werden die Unternehmen vom Staat absichtlich entlastet – zulasten 

der Konsumenten. Und auch die Unternehmen selbst überwälzen 

einen Teil ihrer Steuern: Je höher die Steuern, desto tiefer die Löhne 

an Angestellte und/oder die Preise für die Kundschaft. Das ist öko-

nomischer Mainstream, wird aber in der politischen Diskussion von 

bürgerlicher Seite kaum je eingestanden. Nicht Mainstream sind da-

gegen Boni-Steuern für sehr hohe Einkommen. Boni-Zahlungen sind 

bei Bankmanagern typisch. Die Linken schlugen eine Boni-Steuer 

im Frühsommer  als Bedingung für den Staatsvertrag zwischen 

der Schweiz und den USA vor, bei dem es um die hinterzogenen US-

Steuergelder auf UBS-Konten in der Schweiz geht. Die Idee scheiterte 

aber. Die NZZ schlug eine Alternative vor: »Die einfachste Variante 

wäre die Verschärfung der Steuerprogression auf den höchsten Ein-

kommen, zum Beispiel ab  Mio. oder  Mio. Fr.« (NZZ, . . ) Sie 

gab aber sofort zu bedenken: »Wer allerdings die Steuer am Ende ef-

fektiv tragen würde, ist eine ganz andere Frage [...].« Das Eingeständ-

nis der führenden bürgerlichen Zeitung in der Schweiz, dass auch 

direkte Steuern überwälzt werden, ist bemerkenswert. Auch wenn es 

in diesem Kontext zur taktischen Abwehr einer berechtigten Forde-

rung dient. 

Auch Steuerabzüge sind eine Form der Steuerüberwälzung. Steu-

erabzüge – das ist ein Sammelbegriff für verschiedene Kategorien 

von Möglichkeiten, die steuerliche Bemessungsgrundlage und damit 

den Steuerbetrag zu reduzieren. Informationen dazu liefern in erster 

Linie die kantonalen Wegleitungen zum Ausfüllen der Steuerer-

klärung und thematische Übersichten der Eidgenössischen Steuer-

verwaltung. Mittlerweile finden sich auch Übersichten in der ein-

schlägigen Steuerratgeber-Literatur (vgl. Chatelain ). Und auch 

Steuerberatungen spielen eine wichtige Rolle. Know-how und die 

Tatsache, ob man sich eine Steuerberatung leisten kann oder nicht, 

entscheiden, wer in welchem Ausmaß Abzüge geltend macht. Das 

zeigte auch die Kommission zur Evaluation der öffentlichen Politik 
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und Vermögen verschulden sich absichtlich, um Steuern zu sparen. 

Viertens: Fixe Steuergutschriften sind besser als einkommensabhän-

gige Sozialabzüge. Denn von Gutschriften profitieren ärmere Famili-

en stärker als reiche, was einer Umverteilung zugutekommt.

Die Resultate der Steuerabzugsforschung führen in der Politik 

teilweise zu einem Umdenken. Allerdings schießen dabei jene, die 

eine radikale Steuervereinfachung vorschlagen, zum Beispiel die 

Easy Tax ohne Steuerprogression und ohne Abzugsdickicht, übers 

Ziel hinaus. Der Verzicht auf Abzüge, gekoppelt mit einem Einheits-

steuertarif, scheint zwar verwaltungstechnisch attraktiv. Er ist aber 

umverteilungspolitisch falsch und trägt der unterschiedlichen Le-

benssituation von Menschen – die einen mit vielen Kindern, die an-

deren mit Schulden, die Dritten alleinstehend und die Vierten mit 

Krankheiten, die sich auf ihr Budget auswirken – zu wenig Rechnung. 

Das gilt auch für das »Obwaldner Modell« mit dem linearen Steu-

ertarif. Nach seiner Niederlage vor Bundesgericht führte der Kanton 

Obwalden Anfang  nämlich eine sogenannte Flat Rate Tax ein. 

An die Stelle der Progression kam ein linearer Einheitstarif. Steuer-

abzüge existieren keine mehr. Stattdessen erhalten alle Steuerpflich-

tigen einen Freibetrag in der Höhe von  Franken gewährt. Da-

durch entsteht immerhin eine gewisse indirekte Progression. 

Allerdings fällt die Umverteilungswirkung der Flat Rate Tax insge-

samt negativ aus: Sie verteilt von unten nach oben um. Dessen ist 

man sich auch in Sarnen bewusst. Um diese systembedingte Schwä-

che auszugleichen, wollte die Obwaldner Steuerverwaltung die un-

teren Einkommensgruppen mit »großzügigen« Verbilligungen der 

Krankenkassenprämien entschädigen. (BaZ, . . ) Die Mehr-

heit der Obwaldner Bevölkerung profitiert ohnehin kaum von der 

Flat Rate Tax, wie eine Zwischenbilanz vom Sommer  zeigt. Ob-

walden wird erst für Steuerpflichtige ab einem Bruttoeinkommen 

von  Franken zu einer Oase. (Tages-Anzeiger, . . )

Auch der Kanton Uri führte flache Steuertarife ein, verzichtete al-

lerdings auf die Abschaffung aller Abzüge. Wenden wir uns im Fol-

genden etwas ausführlicher dem Schweizer Steuerwettbewerb zu.

men nach dem persönlichen Abzug und dem Abzug für Berufskosten 

(steuerbares Einkommen). Und sogar dann, wenn man dann noch 

alle anderen Abzüge einberechnet (verfügbares Einkommen mit Ab-

zügen) oder ob man diese Abzüge weglässt (verfügbare Einkommen 

ohne Abzüge). Mit anderen Worten: der Umverteilungseffekt von 

Abzügen tendiert insgesamt gegen null.

Zusammenfallende Lorenzkurven für die Einkommensverteilung im Kanton Bern
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Die genannten Studien belegen: Steuerabzüge kommen im gelten-

den Steuersystem weniger den unteren als den mittleren und teil-

weise den oberen Einkommensschichten zugute. Aus sozialpoliti-

scher Sicht drängen sich deshalb einige Maßnahmen auf. 

Erstens: Weniger ist mehr. Das Dickicht der Steuerabzüge nützt vor 

allem Personen mit hohen Einkommen, die über Informationen und 

Beratung zur Steuervermeidung verfügen. Zweitens: Bestimmte Ab-

zugskategorien sollten kritisch überprüft beziehungsweise gestrichen 

werden. Das betrifft vor allem die Kosten für Liegenschaften, für frei-

willige Versicherungsprämien und das Vorsorgesparen. Denn auch 

das betrifft die Wohlhabenden überdurchschnittlich. Drittens: Eine 

Obergrenze für Abzüge sollte festgelegt werden. Das ist zum Beispiel 

bei Schuldzinsen ratsam. Denn viele Personen mit hohen Einkommen 
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sind positiv, solange die öffentlichen Leistungen nicht darunter lei-

den. [...] Wenn sich jetzt sogar SP-regierte Städte wie Zürich am Steu-

erwettbewerb beteiligen, ist das doch ein gutes Zeichen!« (Sonntags-

Blick, . . ) Noch dürfte Hans-Rudolf Merz als Ausnahme gelten: 

Er schert aus dem »Kartell der Finanzminister« aus, die sich sonst 

überall auf der Welt für einheitliche hohe Steuern einsetzen (Frey 

: ). Immerhin wird auch in der Schweiz noch versucht, mit dem 

Neuen Finanzausgleich (NFA), der Steuereinnahmen zwischen rei-

cheren und ärmeren Kantonen und Gemeinden umverteilt, und ei-

ner minimalen Steuerharmonisierung, die jedoch die Höhe der Steu-

ern nicht regelt, den Steuerwettbewerb im Schach zu halten. Zu 

wenig, wie das Wettbewerbsexperiment des Kantons Obwalden 

zeigt. 

Sowieso engagiert sich die Schweiz auch insgesamt im internatio-

nalen Steuerwettbewerb. So ist zumindest die Halbierung der Steuer-

belastung von Dividenden bei »qualifizierten«, also erheblichen Un-

ternehmensbeteiligungen durch die Unternehmenssteuerre form II 

aus dem Jahre  zu deuten. Und es wird außerdem um Bankma-

nager geworben, die nach der Finanzkrise beispielsweise in London 

stärker besteuert werden: »Relocation to Switzerland«, heißt ein ent-

sprechendes Informationsblatt eines Treuhandunternehmens vom 

Mai  mit einem speziellen Fokus auf ausländische Hedgefonds-

manager (KPMG ). Wer profitiert nun in erster Linie von dieser 

Steuerpolitik – und was bedeutet sie für die Verteilung des Wohl-

stands in der Schweiz?

10.6 Tiefe Steuern – hohe Ungleichheit?
Gemäß den bereits zitierten Analysen der Eidgenössischen Steuer-

verwaltung steht die tiefe Steuerbelastung in den Kantonen Nidwal-

den, Schwyz und Zug in einem direkten Zusammenhang mit den 

dort höheren Durchschnittseinkommen: Wer sehr gut verdient, zieht 

lieber in einen Tiefsteuerkanton und drückt dort den Durchschnitt 

der Einkommen hinauf. Dadurch vertieft sich die Ungleichheit, weil 

10.5 Wettbewerb um Reiche
Die Eidgenössische Steuerverwaltung publiziert jährlich Vergleiche 

der Steuerbelastungen zwischen Kantonshauptorten beziehungs-

weise Gemeinden. Das veranschaulicht den Steuerwettbewerb um 

reiche Firmen und Privatpersonen. Vergleichen wir zuerst die Ein-

kommenssteuern: Am günstigsten kommen Einkommensmillionäre 

in den Innerschweizer Steuerwettbewerbs-Gemeinden Wollerau, 

Freienbach und Feusisberg, alle im schwyzerischen Bezirk Höfe am 

Zürichsee, weg. Die Steuerbelastung eines Millioneneinkommens 

betrug dort im Jahr  zwischen ,  und ,  Prozent. Ebenfalls 

viel Geld sparen Einkommensmillionäre in den Gemeinden des 

 Kantons Zug, in denen sie  zwischen ,  bis ,  Prozent ihres 

Einkommens versteuerten. Schwyz und Zug führen damit den Steu-

erwettbewerb um reiche Personen deutlich an. (ESTV  a) Unter-

nehmen interessieren sich dagegen mehr für eine Gesamtsicht, nicht 

nur für die formalen Steuersätze. Wie viel kostet zum Beispiel eine 

»hoch qualifizierte« Arbeitskraft? Im  internationalen Vergleich 

schneiden hier die Schweizer Kantone  insgesamt gut ab, Appenzell 

Ausserrhoden (tiefste Unternehmenssteuerbelastung), Obwalden, 

Zug, Schwyz und Nidwalden gar sehr gut. Nur in Singapur und Hong-

kong ist die Steuerbelastung jeweils noch tiefer; in Singapur für Un-

ternehmen, in Hongkong für gut bezahlte Arbeitskräfte. (Basel Eco-

nomics AG ) Auch im Bereich der Vermögensbesteuerung ist ein 

Wettbewerb im Gange. So schwankte die Steuerbelastung eines 

Reinvermögens von  Millionen Franken im Jahr  zwischen ,  

Promille in Wollerau (SZ) und ,  Promille in Veyrier (GE). (ESTV 

 a) Dass der Unterschied im absoluten Steuerbetrag dann »nur« 

gerade  Franken ausmacht, zeigt vor allem auch, wie tief die 

heutigen Vermögenssteuern sind, die seit  nur noch die Kantone 

erheben. 

Die Bundesbehörden betrachteten den interkantonalen Steuer-

wettbewerb, von dem vor allem Reiche profitieren (vgl. NZZ am 

Sonntag, . . ), lange kritisch. Hat sich das geändert? Zumindest 

meinte Finanzminister Hans-Rudolf Merz : »Tiefere Steuern 
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und Mietpreisen in Steuerparadiesen. Einschlägige Studien gelang-

ten für die Schweiz zum Resultat, dass der Steuerwettbewerb eine 

Zuwanderung auslöst. Allerdings gilt dies nur für Personen ab einer 

gewissen Einkommenshöhe.  Der St. Galler Ökonom Gebhard 

Kirchgässner schrieb, »dass der Steuerwettbewerb fast ausschließ-

lich Chancen für Personen mit hohem Einkommen« eröffne (Kirch-

gässner ).

Auch andere Studien kommen zum Schluss, dass Steuern (erst) 

bei Personen mit hohen Einkommen eine gewisse Rolle für den Um-

zug spielen. (Liebig und Sousa-Pouza ) Allerdings sind solche 

Befragungen heikel. Denn viele geben nicht zu, dass Steuern ein 

wichtiger Grund für einen Wohnortswechsel sind. Zwei Beispiele da-

für sind die aus Basel stammenden Mehrfachmillionäre Marcel Os-

pel und Roger Federer. Beide wehrten sich gegen Vermutungen, sie 

zögen aus steuerlichen Gründen aus Basel-Stadt beziehungsweise 

aus Baselland weg. Ospel gab als Motiv für seinen Umzug nach Wol-

lerau die aus Zürich stammende Gattin an (Parma und Vontobel 

). Tennisstar Federer wollte seinen vielen in der Region von Wol-

lerau wohnenden Freunden näher sein (Tages-Anzeiger, . . ).  

Zweifel an diesen Aussagen sind wohl berechtigt. Viktor Vekselberg 

war da etwas aufrichtiger.

Der Umzug solcher reicher Personen wirkt sich nun auf die Wohl-

standsverteilung aus: Der Bezirk Höfe mit Wollerau weist nach den 

letzten Berechnungen durch die Eidgenössische Steuerverwaltung 

die größte Ungleichheit auf mit einem Gini von ,  in Bezug auf die 

steuerbaren Einkommen (Median Schweiz: , )  und einem Gini 

von ,  in Bezug auf die Äquivalenzeinkommen (Median Schweiz: 

, ) (Peters ). Seit , als die Einkommensverteilung anhand 

der Daten der direkten Bundessteuern zum letzten Mal berechnet 

wurden, nahm die Ungleichheit im Kanton Schwyz um ,  Gini-

Punkte zu – schweizweit waren es dagegen »nur« , . (ebd.: )

Auf diese Schattenseiten des Wettbewerbs um Reiche und kapi-

talkräftige Unternehmen weisen selbst Standortstudien der Credit 

Suisse hin. Deren Regional-Disposable-Indicator (RDI) erfasst das 

nun (mehr) Großverdienende und Reiche neben Normalverdienen-

den und Ärmeren leben. Die Reichen halten einen größeren Teil aller 

Einkommen – das Einkommen ist konzentrierter als in Kantonen, 

wo die Unterschiede zwischen oben und der Mitte oder zwischen 

oben und unten nicht so ausgeprägt sind. Mit steigendem Durch-

schnittseinkommen nimmt die Ungleichheit der Einkommensver-

teilung zu. Die folgende Grafik zeigt diesen Zusammenhang deutlich 

auf. Ausnahmen bilden die beiden Kantone Wallis und Graubün-

den.  

Höhe und Verteilung der Einkommen auf Kantonsebene, 2003
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Regionale Verteilung / Jeitziner und Peters 2009.

Wie kommt dieser Zusammenhang zustande? Im Steuerwettbewerb 

geht es hauptsächlich um die Gunst von Reichen und von finanzstar-

ken Firmen, die mittels tiefer Steuern angelockt werden sollen. Die 

Theorie, dass die Menschen dorthin gehen, wo die Steuern günstiger 

sind, geht auf den Ökonomen Charles Tiebout ( ) zurück. Wallace 

Oates entwickelte dazu eine Theorie von der Kapitalisierung der 

Steuerersparnis durch höhere Immobilienpreise ( ). Dabei geht 

es um den Zusammenhang zwischen Steuerwettbewerb, den da-

durch ausgelösten Bevölkerungsbewegungen und steigenden Boden- 
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rück. Steuerhinterziehung liegt dann vor, wenn die Steuererklärung 

nicht oder unvollständig ausgefüllt wurde. Sie gilt nicht als Straftat, 

sondern wird lediglich gebüßt. Von Steuerbetrug wird gesprochen, 

wenn Dokumente gefälscht werden und die Absicht der Steuerhinter-

ziehung erkennbar ist. Dies gilt als Delikt, das strafrechtlich verfolgt 

wird. Diese Unterscheidung dürfte das Unrechtsbewusstsein in Be-

zug auf Steuerhinterziehung schmälern. (NZZ Folio, / ) 

Das steht allerdings in einem gewissen Widerspruch zu Befun-

den, die Steuermoral und demokratische Partizipation in einen po-

sitiven Zusammenhang bringen. Otto Veit, ordoliberaler Finanzso-

ziologe aus Deutschland, hatte bereits in den er-Jahren vermutet, 

die Bereitschaft, Steuern zu zahlen steige, wenn die Bürgerinnen 

und Bürger über die Verwendung der Gelder mitbestimmen könnten 

(vgl. Veit ). Manche zeitgenössische Finanzwissenschaftler sa-

hen diese Verbindung vor allem in der direktdemokratischen 

Schweiz als gegeben.  Verlässliche Zahlen gibt es keine.  ver-

suchte der Bundesrat zum ersten und einzigen Mal, die Höhe von 

Steuerhinterziehung und Steuerbetrug, die sogenannte »Steuerde-

fraudation«, zu kalkulieren: Auf  bis  Milliarden Franken schätz-

te er die Summe von nicht deklarierten Wertschrifterträgen, Bank-

noten, Gold und Sparguthaben. (Schweizerischer Bundesrat ) 

 kam es zu einer steuerlichen Generalamnestie, die dem Bund 

,  Milliarden Franken einbrachte. Seither haben die Behörden 

nicht mehr versucht, das Ausmaß der Steuerhinterziehung zu be-

rechnen. Entsprechend schießen die Schätzungen ins Blaue: Gemäß 

repräsentativen Recherchen der TV-Sendung »Kassensturz« von  

verheimlichen die Schweizerinnen und Schweizer durchschnittlich 

,  Prozent ihres Einkommens vor den Steuerbehörden. Beliebt sei 

dabei die Eröffnung von Schwarzgeldkonten in Deutschland. (SF 

DRS, »Kassensturz«, . . ) Eine aktuellere Schätzung geht davon 

aus, dass in der Schweiz, je nach Betrachtungsweise, jährlich  bis 

 Prozent der gesamten Steuereinnahmen oder deutlich über  Pro-

zent der gesamten Einkommen hinterzogen werden (Tages-Anzeiger, 

. . ). Im Juni  veröffentlichte der »Kassensturz« schließlich 

frei verfügbare Einkommen der Haushalte eines Kantons nach Steu-

ern, Sozialversicherungs- und Krankenkassenprämien und nach 

den Ausgaben fürs Wohnen. Während der steuergünstige Kanton 

Zug im Jahr  in Bezug auf die Lebenskosten für die breite Mittel-

schicht noch auf Platz  rangierte, verschlechterte sich seine Positi-

on in nur zwei Jahren dramatisch: Per  kam das Steuerparadies 

nur noch auf den . Platz der günstigen Kantone. (Credit Suisse Eco-

nomic Research ) Der Grund dafür sind vor allem die überpro-

portional hohen Ausgaben fürs Wohnen, die in Zug bezahlt werden 

müssen. Der Zusammenhang ist ursächlich. Denn im Verbund mit 

anderen Faktoren lockt die Zuger Tiefsteuerpolitik viele einkom-

mensstarke Einzelpersonen und Firmen an und kurbelt damit die 

Nachfrage auf dem Immobilienmarkt an. 

Die Umzüge von Roger und Mirka Federer oder von Viktor Veksel-

berg sind legale Wege, um Steuern zu sparen. Viele ausländische Ver-

mögen gelangen jedoch – auch ohne die Personen, denen sie gehören – 

auch auf nicht ganz legalem Weg in die Schweiz: nämlich als 

Schwarzgeld oder hinterzogene Steuersummen. Auch Einheimische 

praktizieren Steuerhinterziehung zwecks Steuervermeidung.

10.7 Steuerhinterziehung und Steuerbetrug
Regionen- oder Ländervergleiche zeigen eine unterschiedliche Ein-

stellung der befragten Personen zu Steuerhinterziehung. Resultate, 

welche die Schweiz knapp unterhalb des Durchschnitts in Bezug auf 

die Höhe der Steuermoral situieren, illustrieren, dass der in der Poli-

tik hergestellte Zusammenhang zwischen Hochsteuerstandort und 

schlechter Steuermoral zu kurz gegriffen ist. Denn im gleichen Ran-

king steht das Hochsteuerland Schweden mit einer relativ guten 

Steuermoral, was ein Unrechtsempfinden gegenüber Steuerhinter-

ziehung ausdrückt. Die relativ schlechte gesamtschweizerische Steu-

ermoral – Nidwalden stellt einen positiven Ausreißer dar – führt Geb-

hard Kirchgässner auf die einzigartige Unterscheidung zwischen 

Steuerhinterziehung und Steuerbetrug im schweizerischen Recht zu-
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Länder nach reichen Steuersündern. (EFD ) Die Tendenz ist je-

doch wieder zunehmend: Gemäß einer Studie des Vermögensver-

walters Boston Consulting lagen im Jahr  bereits wieder ,  Billi-

onen US-Dollar Offshore-Gelder auf Schweizer Banken. Damit 

beträgt der Anteil der Schweiz am weltweiten Offshore-Markt  Pro-

zent. Er ist nirgends größer. (NZZ, . . ) Gemäß Berechnungen 

und Schätzungen der Genfer Finanzrecherche-Institution Helvea 

wurden  Prozent der aus EU-Ländern stammenden Gelder auf 

Schweizer Banken von ihren Besitzern im Heimatstaat nicht dekla-

riert. Das wären dann  Milliarden Franken Schwarzgeld allein 

aus der EU, woher die Hälfte aller ausländischen Anlagen in der 

Schweiz stammt. (Helvea und Peter Thorne /BaZ, . . ) Al-

lein auf dem Tessiner Finanzplatz liegen hinterzogene italienische 

Gelder im Wert von geschätzten  Milliarden Franken (NZZ, 

. . ). Die entwicklungspolitische Plattform Steuerwende geht 

davon aus, dass jährlich von Privatpersonen hinterzogene Steuergel-

der im Wert von ,  Milliarden Franken aus dem Ausland in die 

Schweiz gelangen (www.steuerwende.ch). Welche Relevanz die Steu-

erflucht reicher ausländischer Personen in die Schweiz hat, zeigt die 

Tatsache, dass  der insgesamt  Personen, die sich bis Mitte 

November  wegen Steuerhinterziehung bei den US-Steuerbe-

hörden selbst angezeigt hatten, ein Konto in der Schweiz besaßen 

(St. Galler Tagblatt, . . ).

Unter dem Druck der US-amerikanischen Steuerbehörden und 

der US-Politik erklärte sich die Großbank UBS im Februar  be-

reit, den USA Daten zu jenen reichen amerikanischen Bankkundin-

nen und -kunden auszuliefern, die mittels ihres UBS-Kontos steuer-

bares Einkommen und Vermögen am US-Fiskus vorbeigeschmuggelt 

hatten. Damit verletzte die Bank das  im Eidgenössischen Ban-

kengesetz verankerte Verbot, Bankkundendaten an Dritte weiterzu-

geben (Bankgeheimnis). Die Eidgenössische Finanzmarktaufsicht 

(Finma) und der Bundesrat sicherten diese Verletzung jedoch im 

Sommer  ab. Seither ist eine lebhafte Debatte darüber im Gang, 

wie der Schweizer Finanzplatz in Zukunft mit den Geldern reicher 

eine Umfrage, in welcher  Personen zu ihrer Einstellung zu Steu-

erhinterziehung, Nichtdeklaration von Erbschaften und zur Steuer-

moral im Kontext von Boni-Zahlungen befragt worden waren.  Pro-

zent der Befragten fanden es »in Ordnung« oder »eher in Ordnung«, 

wenn jemand bei den Steuerangaben schummelt, wobei die Männer 

eine dreimal höhere Toleranz für Steuerhinterziehung zeigten als 

die Frauen. Klar wurde auch der Zusammenhang zwischen Boni-

Zahlungen und schwindender Steuermoral:  Prozent der Befrag-

ten gaben nämlich an, ihre Bereitschaft, Steuer zu bezahlen, sinke 

angesichts der Boni-Exzesse von Banken, die in der Krise Staatsbei-

hilfen erhielten. (SF DRS, »Kassensturz«, . . ) 

Auch wenn bei solchen Schätzungen und Befragungen keine An-

gaben dazu gemacht werden, wie sehr die Hinterziehung von der 

Einkommens- und Vermögenshöhe abhängt, gibt es ein paar Hin-

weise: Aus der Halbjahresbilanz der landesweiten Steueramnestie 

 geht hervor: Im Kanton Schwyz tauchte ein Vermögen von 

 Millionen Franken auf. Auch im Kanton St. Gallen zeigten sich 

 Personen mit einer bisher unversteuerten Summe von insgesamt 

 Millionen Franken an. In Basel-Stadt waren es bisher  Perso-

nen, die  Millionen Franken neu deklarierten, wobei eine einzige 

Person eine Summe von  Millionen hinterzogen hatte. (Tages-An-

zeiger, . . a)

Besonders unter Beschuss ist die Vermögensverlagerung in die 

Schweiz durch ausländische Personen. Seit der Finanzkrise hat sie 

noch an Brisanz gewonnen. Die internationale Staatengemeinschaft 

scheint allerdings immer weniger bereit, diese Form der Steuerflucht 

durch ihre reichen Staatsangehörigen zu tolerieren, wie der Steuer-

streit mit der EU und den USA zeigen. In der Schweiz hat die Verwal-

tung von ausländischen Vermögen eine lange Tradition und ein er-

hebliches Ausmaß: So verwalteten die Schweizer Banken im 

Spitzenjahr  über  Billionen Franken an ausländischen Depots, 

davon stammten knapp ,  Billionen Franken von privaten Anle-

gern. Diese Summe schrumpfte anschließend auf  Milliarden 

Franken, wohl infolge der Finanzkrise und wegen der Jagd vieler 
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besteuerungsabkommen mit Ländern des Südens und Osten dienen 

könnte. Bekämpft werden müssen aber auch steuerliche Umge-

hungspraktiken wie das von manchen multinationalen Unterneh-

men praktizierte transfer pricing, bei dem die Unternehmenssteuern 

an einem anderen (günstigeren) Ort entrichtet werden als dort, wo 

sie eigentlich angefallen sind. Einmal mehr dient hier die Konzern-

struktur dafür, Steuern zu minimieren. Davon profitieren Unterneh-

menseigner, Manager und Großaktionärinnen, während die Bevöl-

kerung in den betroffenen Ländern, in denen zwar produziert, aber 

nicht versteuert wird, das Nachsehen hat.

10.8 Fazit: Reichtum durch Steuern umverteilen?
Der Kanton Baselland wagte in den frühen er-Jahren das Experi-

ment einer Reichtumssteuer. Als die Linke in den er-Jahren eine 

Neuauflage forderte, lehnte die Regierung Basellands dies mit dem 

Argument ab, die frühere Reichtumssteuer habe eine Steuerflucht in 

der Höhe von  Millionen Franken ausgelöst. In seiner Analyse 

kam das Büro BASS allerdings zu anderen Schlüssen: Die damaligen 

steuerlichen Einnahmeverluste seien vor allem auf die praktisch 

gleichzeitig einsetzende Wirtschaftskrise zurückzuführen. Die Stu-

die gelangt mittels Simulation zum Schluss, dass der Steuerzuschlag 

für Reiche einen positiven Umverteilungseffekt hatte. (Bauer und 

Baumann : ) Stimmt das? Haben progressive Steuern wirklich 

Wohlstand von den Reichen hin zu den Ärmeren umverteilt? Dies zu 

untersuchen ist aufgrund methodischer Probleme schwierig. Die So-

zialwissenschaftler Fabian Dell, Thomas Piketty und Emmanuel 

Saez haben es versucht. Sie haben die langfristige Entwicklung der 

hohen Einkommen und Vermögen in der Schweiz im Verlauf des 

. Jahrhunderts mit jener in anderen Ländern verglichen. Ihr Be-

fund lautet: In den USA und Frankreich kam es nach dem Ersten 

Weltkrieg und bis in die späten er-Jahre zu einer Reduktion der 

Einkommens- und Vermögenskonzentration. In der Schweiz jedoch 

nicht. Das hat einerseits damit zu tun, dass die Schweiz nicht in den 

ausländischer Kundschaft umzugehen hat: Soll eine Abgeltungs-

steuer auf diese Gelder an die Herkunftsstaaten bezahlt werden? 

Weil aber die Inhaber dieser Gelder in diesem vonseiten der Banken 

vorgebrachten Vorschlag anonym bleiben würden, wird damit das 

Problem der Steuerhinterziehung nicht gelöst, sondern erinnert an 

einen Ablasshandel (vgl. auch BaZ, . . ). Sollen die Banken von 

den potenziellen Anlegern daher den Nachweis verlangen, dass ihr 

Geld im Heimatland auch deklariert beziehungsweise versteuert 

wurde (sogenannte Weißgeldstrategie)? Und soll die einzigartige 

Unterscheidung zwischen Steuerhinterziehung und Steuerbetrug 

fallen? Im neuen Staatsvertrag Schweiz – USA ist dies bereits gesche-

hen: Schweizer Behörden und UBS können dadurch bei  reichen 

amerikanischen UBS-Kundinnen und -Kunden, die des Steuerbe-

trugs oder der schweren Steuerhinterziehung verdächtigt sind, das 

Bankgeheimnis aufheben (Tages-Anzeiger, . . ). In die gleiche 

Richtung weisen auch die revidierten Doppelbesteuerungsabkom-

men (DBA) mit den USA und elf Staaten, in denen die OECD-Stan-

dards zum automatischen Informationsaustausch bei Steuerhinter-

ziehung verankert sind (NZZ am Sonntag, . . b). Die Schweiz 

schaffte es dadurch, wieder von der grauen OECD-Liste der Steuer-

paradiese gestrichen zu werden. Das reicht jedoch nicht, damit Rei-

che aus allen Ländern gemäß den Grundsätzen zwischenstaatlicher 

Steuergerechtigkeit besteuert werden können. Hierzu muss die Zins-

besteuerung, die zwischen der Schweiz und der EU seit  in Kraft 

ist, auch auf andere Staaten ausgeweitet werden.  Zudem sollten 

sämtliche Doppelbesteuerungsabkommen den automatischen In-

formationsaustausch bei Steuerhinterziehung vorsehen. Einen sol-

chen Informationsaustausch mit der Schweiz fordert auch die EU, 

die, wie die obigen Schätzungen zeigen, stark von der Steuerflucht 

der Reichen in die Schweiz betroffen ist.

Allerdings lässt sich längst nicht das gesamte Ausmaß der inter-

nationalen Kapitalflucht durch die OECD-Klauseln erfassen. Des-

halb hat die UNO auch ein Musterabkommen für wirtschaftlich sehr 

ungleiche Länder konzipiert, das als Vorbild für zukünftige Doppel-
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genläufige Effekte aufgehoben«, bilanzierten Kilian Künzi und 

 Markus Schärrer ihre Evaluation der Umverteilungswirkungen des 

sozialen Sicherungssystems (Künzi und Schärrer : ). Einen 

ähnlichen Schluss lässt auch eine Studie von Ecoplan über die Wohl-

standsverteilung in der Schweiz zu. ( ) Demnach heben sich die 

Effekte von progressiven direkten Steuern und degressiv wirkenden 

Sozialversicherungsbeiträgen bei den Erwerbshaushalten in etwa 

auf. Und die Ausgaben für Wohnen, nichtobligatorische Versiche-

rungen und Vorsorgesparen bewirken eine Einkommensumvertei-

lung von arm zu reich. 

Bereits Karl Marx und der Soziologe Rudolf Goldscheid haben auf 

ein scheinbares Paradox hingewiesen: Je ungleicher die Einkom-

mensverteilung, desto stärker profitiert die Staatskasse. Denn dann 

können auf den hohen Einkommen progressive Steuern erhoben 

werden. Goldscheid folgerte daraus, dass der Staat an einer Abschwä-

chung der Einkommenskonzentration, welche die Progression und 

damit die Staatseinnahmen senken würde, gar nicht interessiert 

sein könne (Goldscheid et al. : ). Falsch, könnte man heute sa-

gen: Die enorme Wohlstandssteigerung breiter Schichten hat es dem 

Staat ermöglicht, seine Steuerbasis auf praktisch sämtliche erwach-

senen Personen auszuweiten. Allerdings bezahlen noch heute in der 

Schweiz  Promille der Steuerpflichtigen über  Prozent der direk-

ten Bundessteuer, und die obersten  Prozent der Steuerpflichtigen 

tragen fast  Prozent der Bundesteuer (ESTV d). Aus neolibera-

ler Sicht beweist dies die Abhängigkeit des Staates von den Wohl-

habenden. Dabei zeigen solche Relationen vor allem, wie ungleich 

die Einkommen nach wie vor verteilt sind. Wären die Einkommens- 

und Wohlstandsunterschiede kleiner, dann fiele nicht nur die Steuer-

erhebung gleichmäßiger aus. Insgesamt bräuchte es auch weniger 

Umverteilung über Steuern und Transfers.

Aus Sicht einer kritischen Reichtumsforschung bedeutet dies: In 

erster Linie sollten die »Markteinkommen« gleichmäßiger verteilt 

sein. Lohndeckel nach oben und Mindestlöhne für unten sind dafür 

unerlässlich. In zweiter Linie ist Reichtum so zu besteuern, dass eine 

Krieg verwickelt war. Da damals das Kapital in den Krieg führenden 

Ländern rasant vernichtet wurde, spielt dies eine große Rolle. Aber 

es gibt auch andere Gründe. Das schweizerische Gesamtsteuersys-

tem verfügt über eine insgesamt schwache Progression im Vergleich 

zum Ausland. (Dell et al. ) Die Autoren stützen sich für diese 

Kausalität auf eigene und fremde Vorgängerstudien sowie auf den 

Ausschluss anderer Variablen. Sie regen allerdings selber an, diese 

These durch weitere Forschungen zu überprüfen.

Stimmt der Zusammenhang, dann wirkt sich auch der Trend zu 

immer tieferen Erbschaftssteuern negativ aus. Erbschaftssteuern 

wurden in der Schweiz vor allem nach der Mitte des . Jahrhunderts 

in verschiedenen Kantonen eingeführt und im Lauf des . Jahrhun-

derts ausgebaut. Seit den er-Jahren gibt es einen Gegentrend, 

und heute sind Erbschaftssteuern außer in den drei Kantonen Ap-

penzell Innerrhoden, Jura und Waadt für direkte Nachkommen ab-

geschafft. (Hindersmann und Myssen /Bilanz, . . ) Doch 

Erbschaften sind ein wichtiger Faktor in der intergenerationellen 

Vermögensbildung und tragen damit maßgeblich zur Ungleichheit 

der Vermögen in der Schweiz bei (vgl. Kapitel ). Soll die wachsende 

Einkommens- und Vermögenskonzentration eingedämmt werden, 

dann sind Reichtums- und Erbschaftssteuern nicht der einzige Weg, 

aber sie können dazu beitragen. Umgekehrt können weitere lineare 

Steuersenkungen und Flat-Rate-Tax-Experimente die Schere zwi-

schen unten und oben noch weiter öffnen, falls der Staat den unteren 

Einkommen nicht durch Wohlstandstransfers stärker entgegen-

kommt. Dazu muss er allerdings auch über die entsprechenden Mit-

tel verfügen.

Wir haben gesehen, dass die Umverteilung durch progressive 

Einkommens- und Vermögenssteuer nicht ausreicht, weil sie Lücken 

und Schlupflöcher enthält, die sich vor allem für hohe Einkommen 

und große Vermögen lohnen. Und: »Die Wirkung der Steuerprogres-

sion [...] ist aufgrund des vergleichsweise geringen Anteils, den diese 

Steuern zur Finanzierung der sozialen Sicherheit beitragen, auf der 

Gesamtebene nicht mehr sichtbar beziehungsweise wird durch ge-
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Bedeutung der Erbschaften für den Vermögensreichtum einer 

kleinen Schicht muss hier aber der Hebel angesetzt werden (vgl. 

Kissling ).

. Damit gar nicht erst derartige Erbmassen entstehen, sind auch 

hohe Einkommen und Vermögen angemessen zu besteuern. Da-

für gibt es verschiedene Vorschläge. Einerseits das Modell des 

früheren ETH-Informatikprofessors Carl A. Zehnder: Bis zu einer 

gewissen Einkommenshöhe besteuert nur die Gemeinde. Ihr 

Steuerfuß richtet sich nach ihren finanziellen Bedürfnissen. Die 

nächsten Einkommensanteile besteuert nur der Kanton, und 

zwar in allen Gemeinden gleich hoch. Bei (sehr) hohen Einkom-

men kommt der Bund zum Zug und besteuert die überschießen-

den Einkommensanteile in der ganzen Schweiz einheitlich. Die 

direkte Bundessteuer würde damit zu einer Reichtumssteuer und 

der Steuertourismus der Reichen entfiele. (NZZ, /EFD und 

ESTV )  Eine solche implizite Reichtumssteuer visiert ande-

rer seits auch die SP Schweiz mit ihrer »Steuergerechtigkeitsiniti-

ative« mittels harmonisierten Mindeststeuersätzen für hohe Ein-

kommen und hohe Vermögen an.  Angesichts der extrem hohen 

Vermögensungleichheit in der Schweiz sollte zudem auch eine 

bundesweite Vermögenssteuer diskutiert werden. Eine solche 

existierte im Ersten und Zweiten Weltkrieg. Auch die Besteue-

rung von Boni für hoch bezahlte Manager und Bankers bleibt wie 

erwähnt ein Thema. In England wurde die Boni-Steuer erfolg-

reich eingeführt. In Deutschland haben die politischen Akteure 

daraufhin dieses Instrument ebenfalls evaluiert. Entgegen der 

Skepsis der deutschen FDP ergab ein Rechtsgutachten, dass eine 

solche Steuer auch in Deutschland rechtlich möglich sei. Warum 

nicht auch in der Schweiz?

Die Kantone sollten nicht nur auf die Steuererträge achten, sondern 

auch die gesamtgesellschaftlichen Auswirkungen der Steuerpolitik 

evaluieren. Wenn die Bevölkerungsmehrheit wegen des Steuerwett-

bewerbs höhere Lebenskosten in Kauf nehmen muss, dann war der 

gewisse Korrektur der ungleichen, durch den »Markt« erfolgten Ver-

teilung der Einkommen und Vermögen möglich wird. Im Folgenden 

dazu einige Vorschläge:

. Wichtig ist eine Kapitalgewinnsteuer für natürliche Personen. 

Diese existiert heute in keinem Schweizer Kanton mehr. Die 

Schweiz ist nebst Griechenland das einzige OECD-Land, das auf 

diese Steuer verzichtet. Ähnlich wie der Schweizerische Gewerk-

schaftsbund mit einer entsprechenden Volksinitiative empfahl 

auch die »Expertenkommission Steuerlücken«  die Besteue-

rung der privaten Kapitalgewinne. Der Bundesrat wehrte sich 

 jedoch gegen ein solches Ansinnen. Seine Argumente waren un-

ter anderem eine unerwünschte Überschneidung mit der 

Vermögens steuer und das Bankgeheimnis. Stattdessen stellte er 

eine Steuer auf die Gewinne an Unternehmensbeteiligungen in 

Aussicht. (Schweizerischer Bundesrat ) Das Argument mit 

der Überschneidung ist hinfällig geworden, weil die Kantone im 

Steuerwettbewerb auch die Vermögenssteuern senken. Das 

Bankgeheimnis befindet sich in Auflösung. Und das Projekt einer 

Beteiligungssteuer wurde im Rahmen der Unternehmenssteuer-

reform II schließlich ins Gegenteil verkehrt. Die Besteuerung der 

Dividenden sowohl im Geschäfts- wie im Privatvermögen wurde 

reduziert.

. Es braucht zudem eine angemessene Besteuerung von Immobili-

en. Gemäß dem Vermögensverwalter Barclay Bank gäbe es be-

deutend mehr Vermögensmillionäre in der Schweiz, wenn man 

die Immobilien zu ihrem tatsächlichen Markt- und Verkaufswert 

einschätzen würde (Barclays Wealth und Economist Intelligence 

Unit ). Diese Erkenntnis hatte der Bundesrat schon . Da-

mals schätzte er die Differenz zwischen Verkehrswert und Steu-

erwert von Grundbesitz auf  Milliarden Franken (Schweizeri-

scher Bundesrat ), damals rund ein Drittel des Schweizer 

Bruttoinlandsprodukts.

. Einheitliche Erbschaftssteuern, vom Bund erhoben, wurden und 

werden immer wieder gefordert, bisher erfolglos. Angesichts der 
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Und jetzt, was bleibt? Für jeden wohl anderes. Bei unseren Gesprä-

chen mit Reichen kam, was die Zukunft betrifft, viel Skepsis zum 

Ausdruck. Die Krise war »nicht nachhaltig genug«, lautete der Tenor. 

Es geht weiter wie bisher. Aber das muss nicht sein. Zentral ist für uns 

der Umgang mit der sozialen Ungleichheit. Dabei interessiert auch, 

woher die Akzeptanz der Diskrepanz kommt. Wir greifen hier Ergeb-

nisse und Einsichten unserer Arbeit auf, die für uns wichtig sind.

11.1 Wenn das so weitergeht …
»Ich wäre bisweilen richtig glücklich, wenn wir uns bei allem eidge-

nössischen Gejammer daran erinnerten, dass es uns richtig gut geht«, 

so äußerte sich Franz C. Widmer, der ehemalige Chefredaktor der 

Basellandschaftlichen Zeitung, auf unsere Frage, was sich derzeit in 

der Schweiz ändert und ändern könnte. Eher zuversichtlich stellte 

uns gegenüber auch der Basler Anwalt Andreas C. Albrecht, Präsi-

dent des Bankrates, »bei vielen Bankern fast eine neue Bescheiden-

heit« fest. Die Wirtschaftskrise habe nach seiner Beobachtung in der 

Schweizer Wirtschaft dazu geführt, »dass die vielen Führungsperso-

nen, die schon vorher eine mehr oder weniger ausgeprägte soziale 

Verantwortung wahrgenommen haben, sich in dieser Haltung be-

stärkt sehen und diese mit mehr Selbstbewusstsein vertreten«. Für 

eine neue ökosoziale Ordnung plädierte in unserem Gespräch Roger 

de Weck. Der Kapitalismus benötige einen neuen Rahmen, der das 

Köder, volkswirtschaftlich gesehen, größer als die Beute. Der breiten 

Bevölkerung nützen auch Steueramnestien wenig: Wenn der Staat 

dazu aufruft, hinterzogene Steuergelder ohne Angst vor Bestrafung 

zu melden, dann profitieren vor allem reiche Personen. Gleichzeitig 

zeigt der Erfolg der Steueramnestie : Das Dilemma der eigenver-

antwortlichen Selbstdeklaration ist kaum zu lösen. Während die ei-

nen mit der Steuererklärung überfordert sind, nutzen andere jede 

Möglichkeit zum Abzug aus und bezahlen weniger. Das gilt auch für 

den deutschen Milch-Unternehmer Theo Müller in Erlenbach (ZH). 

Seine Finanz- und Steuerberater fanden Mittel und Wege, Müllers 

Veranlagung so zu optimieren, dass er nun weniger bezahlen muss 

als mit einer Pauschalsteuer – alles »ganz legal«. (Tages-Anzeiger, 

. . ) Wieder andere konnten erfolgreich zweistellige Millio-

nenbeträge verheimlichen. Wenn solche Personen dann auch noch 

einen Rabatt bis zu  Prozent auf der Nachsteuer erhalten, wie das 

die Kantone Genf und Tessin vorsehen, dann zahlt sich Steuerhin-

terziehung auch langfristig aus (Tages-Anzeiger, . . b). Refor-

men in Richtung einer gerechteren Besteuerung sind aber politisch 

schwierig durchzusetzen. Deshalb braucht es zusätzlich Lösungen 

außerhalb der Steuerpolitik. Dem gehen wir in unserem Schluss-

kapitel nach.
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Reichen, sondern auch viel Goodwill gegenüber den Reichen. Leider 

fehlt dieser Goodwill oft gegenüber sozial Benachteiligten.

11.2 Zur Akzeptanz der Diskrepanz
»Scheininvalide« – diesen Begriff hat der milliardenschwere Unter-

nehmer und SVP-Politiker Christoph Blocher einige Monate vor sei-

ner Wahl in den Bundesrat in die politische Diskussion eingebracht 

(Tages-Anzeiger, . . ). Dass ausgerechnet ein Reicher in der 

Schweiz mit diesem Diskurs begann, mag erstaunen. Misstrauen ge-

genüber sozial Benachteiligten hat sich in vielen Köpfen durchge-

setzt. Offenbar auch beim Mister Schweiz des Jahres . Wo man 

ihn abends garantiert nicht antreffe, fragte das Migros Magazin den 

schönsten Schweizer. »In der Luzerner Gassenküche beim Servie-

ren«, lautete seine Antwort (Migros Magazin, . . ). Gängige De-

mütigungen und Ausgrenzungen haben System. Oft wird eine ganze 

Klasse von Menschen, die zu den unteren Schichten gehören, 

schlechtgemacht. Diese Form der Benachteiligung kann man als 

»Klassismus« bezeichnen: als Diskriminierung von Menschengrup-

pen aufgrund ihrer sozialen Herkunft. Mit Argumenten, die Men-

schen schablonisieren und in ihrer Integrität verletzen (vgl. Kemper 

und Weinbach ).

Die Akzeptanz großer Unterschiede beruht erstens auf der Hoff-

nung vieler Menschen, auch sie könnten eines Tages zu Reichtum 

kommen. Schließlich gilt Reichtum als erstrebenswert. Politik und 

Medien tragen zu dieser Sicht auf den glanzvollen Reichtum bei. 

Zweitens spielt der Mythos von der größeren Leistung der Reichen 

eine wichtige Rolle. Und drittens betonen tonangebende Privilegier-

te immer wieder, dass »Leistungsschwache« quasi selber schuld sei-

en. Gegen Rassismus existieren Gesetze. Sexismus wird von der Bun-

desverfassung ebenfalls angeprangert. Aber gegen die Herabsetzung 

von Menschen aufgrund ihrer sozialen und wirtschaftlichen Lage 

gibt es keine gesetzliche Handhabe. Vielmehr beinhaltet die Politik 

des »schlanken Staats« – mit Sparmaßnahmen auf Kosten sozial Be-

Diktat der kurzfristigen Kapitalverwertung durchbreche. Und der 

Milliardär Götz Werner schlug uns gegenüber vor, »dass alle Aktio-

näre und Verwaltungsräte mit ihrem eigenen Kapital haften müssen«. 

Dann würden sie die Sorgfaltspflicht und Kontrolle auch ernster neh-

men. Ralf Dahrendorf, der ehemalige (im Juni  verstorbene) Di-

rektor der London School of Economics, erklärte uns: Wenn die 

Wirtschaft ihren Einfluss weiter konzentriere und sich das politische 

Korrektiv aufweiche, dann werde es gefährlich. Dann könnte uns ein 

autoritäres . Jahrhundert bevorstehen. – Diese Zitate deuten auf 

unterschiedliche Wahrnehmungen und Perspektiven hin. Aus unse-

rer Sicht verschärft sich die soziale Brisanz weiter, wenn kein struk-

tureller sozialer Ausgleich zustande kommt.

»Amerikas Reiche werdens richten«, titelte die Basler Zeitung 

( . . ) und beschrieb, wie in den USA sogenannte »clean rich«-

Milliardäre ihr Geld vermehrt mit sauberen Geschäften verdienen 

und viel für den Klimaschutz tun wollen. Das ist erfreulich. Auch wir 

bekamen von einem Manager zu hören: »Lasst uns da nur machen, 

wir werden das Ozonloch schon flicken.« Was hier anklingt, ist eine 

neue Omnipotenz. Sie erweckt den Anschein, Probleme mit dem in-

dividuellen Hochkrempeln der Ärmel lösen zu können. Aber das geht 

nicht. Wenn reiche Menschen, was sehr erwünscht ist, ihre Spende-

freudigkeit und ihr soziales Engagement weiter ausbauen, ändert das 

wenig an der strukturellen sozialen Ungleichheit. In unserer Arbeit 

finden sich viele erfreuliche Beispiele von Reichen, die viel Gutes tun. 

Gleichwohl hat die Kluft zwischen den untersten und obersten zehn 

Prozent der verfügbaren Einkommen und der Vermögen zugenom-

men. Um diese unsoziale Entwicklung umzukehren, sind gesell-

schaftliche Verbindlichkeiten nötig. Die Existenzsicherung darf nicht 

vom Goodwill von einzelnen Reichen abhängen. Wichtig ist daher die 

Transparenz darüber, wie der gemeinsam erwirtschaftete Reichtum 

entstanden und wie einseitig er verteilt ist. Zudem sind, nebst den 

Spenden der Reichen, auch die vielen Subventionen zu berücksichti-

gen, die Reiche über Steuervergünstigungen und erhebliche Infra-

strukturleistungen erhalten. Es gibt also nicht nur den Goodwill der 
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für alle (vgl. Corneo ) zielt allerdings nicht darauf ab, dass mög-

lichst viele ein Ingvar Kamprad oder eine Gigi Oeri sein können. Es 

geht vielmehr darum, allen ein gutes Leben zu ermöglichen. Es geht 

nicht um »Gleichmacherei«, sondern um Freiheit und Selbstbestim-

mung. Und Handlungs- und Entfaltungsmöglichkeiten sind nun 

einmal wesentlich durch sozioökonomische Verhältnisse bedingt 

(vgl. Sen , Marti ). Das zeigt das Beispiel der Familie von 

Finck, die die Aktienmehrheit der Mövenpick-Gruppe besitzt. Dazu 

gehören auch die berühmten Glacés, Weine und Hotels. August von 

Finck junior hat die deutschen Parteien CSU und FDP finanziell 

großzügig unterstützt. Das hat gewirkt. Nach ihrem Amtsantritt ge-

währte die deutsche Regierung den Hoteliers Erleichterungen bei 

der Mehrwertsteuer. (Süddeutsche Zeitung, . . ) Diese Kombi-

nation von wirtschaftlicher Macht und politischem Einfluss hat Tra-

dition: August von Finck senior ( – ) vergrößerte sein Bank-

unternehmen in den späten er-Jahren, indem er jüdische 

Privatbanken weit unter ihrem Wert erwarb. Als finanzieller Unter-

stützer Hitlers und als NSDAP-Parteimitglied hatte er dazu beigetra-

gen, dass es überhaupt zu solchen »Arisierungsgewinnen« kommen 

konnte. (Köhler :  ff./Ashby :  ff.) Das Beispiel zeigt, 

wie wichtig es ist, die Verflechtung von Reichtum und Politik weiter 

zu erforschen.

11.3 Zukunft mit Zukunft
Wir versuchten mehr darüber zu erfahren, wie Reichtum entstanden 

und verteilt ist und wie Reiche denken und lenken. Dabei interes-

sierte uns vor allem auch der Umgang mit der sozialen Ungleichheit, 

die sich bei den verfügbaren Einkommen und bei den Vermögen in 

den letzten Jahren weiter verschärft hat. Wir fassen hier nun wichti-

ge Ergebnisse unserer Studie zusammen und plädieren dafür, den 

gemeinsam erwirtschafteten Reichtum strukturell gerechter zu ver-

teilen. Dies im Sinne einer Zukunft mit Zukunft.

nachteiligter – eine Tendenz zum Klassismus. Indem sie jene unte-

ren Schichten trifft, die über zu wenig Einkommen verfügen. Auch 

jene Kritik, die behauptet, der Sozialstaat mache die Menschen nur 

abhängig (Murray ), zurrt soziale Ungleichheiten fest. Damit 

fördert sie die Akzeptanz der Diskrepanz. Und behindert eine Um-

verteilung, welche die Lebensbedingungen breiter Bevölkerungs-

kreise verbessert.

Deshalb ist die Art und Weise so wichtig, wie die Staaten nun die 

letzte Finanz- und Wirtschaftskrise bewältigen. Wenn sich Arbeits-

losigkeit verbreitet und soziale Dienstleistungen abgebaut werden, 

gedeiht auch ein Nährboden für Fremdenfeindlichkeit. Der Abbau 

staatlicher Leistungen führt dann dazu, dass sich sozial Benach-

teiligte gegenseitig bekämpfen. Der Diskurs über »Scheininvalide« 

und »Sozialschmarotzer« zeigt nämlich auch, wie ungenügend eine 

Politik sein kann, die Ungleichheit lediglich mit Umverteilung be-

kämpfen will. So richtet sich die Philosophin Nancy Fraser gegen 

eine Umverteilungspolitik, die Arme und Bedürftige zu reinen Hilfs-

empfangenden macht. Eine solche Politik, kritisiert Fraser, bestätige 

das bestehende Gefüge. Sie zementiere soziale Ungleichheit und be-

vormunde die Abhängigen. Zudem bestehe die Gefahr, dass die Ar-

men als »Unersättliche« und Schmarotzer dastehen. (Fraser ) 

Fraser plädiert für »transformative« Maßnahmen, mit denen eine 

Neustrukturierung der zugrunde liegenden Verhältnisse angestrebt 

wird, um die ungerechten Folgewirkungen zu beheben (Fraser 

: ). Schritte in diese Richtung sind Mindest- und Maximallöh-

ne sowie progressive Steuern. Viele Privilegierte wollen hingegen die 

Steuerprogression abschwächen. Einzelne plädieren sogar dafür, 

keine direkten Steuern auf Einkommen und Vermögen zu erheben. 

Sie argumentieren volkswirtschaftlich mit »Wohlstandsverlust«: 

Steuern würden Nachfrage oder Angebot künstlich verknappen, also 

die Marktkräfte schwächen und das Wachstum dämpfen. Dabei ist 

es umgekehrt. Wenn alle mehr am gemeinsam erwirtschafteten Er-

lös teilhaben, dann stärken Solidarität und soziale Sicherheit die Zu-

versicht und Entfaltungsmöglichkeiten der Individuen. Wohlstand 



392 11 Sozialer Ausgleich: Umdenken und umlenken  | 393

Bodenbesitz und Einnahmen aus dem Kriegsdienst die wichtigsten 

Reichtumsquellen, nicht zu vergessen die Heirat mit einer reichen 

Erbin. Ein Beispiel dafür ist FDP-Nationalrat Johann Schneider- 

Ammann, Verwaltungsratspräsident der Ammann Group Holding 

AG, Präsident der Schweizerischen Maschinen-, Elektro- und Metall-

industrie und im September  zum Bundesrat gewählt. Allerdings 

gab es auch Ehefrauen und Töchter von Reichen, die nicht erbten: 

Noch  setzte August von Finck senior, damals reichster Deut-

scher, in seinem Testament nur die Söhne als Erben ein (Bilanz, 

. . ). 

In der Industrialisierung wurden Kapitalinvestitionen in Maschi-

nen und Fabriken entscheidend. Und natürlich der Faktor Arbeit, 

also die massenhafte und rentable Beschäftigung von Arbeiterinnen 

und Arbeiter. In der Schweiz waren auch oft Bankiers am Puls der 

Reichen und Mächtigen – und oft verdienten sie sich auch selber eine 

goldene Nase. Aus dem interregionalen oder internationalen Handel 

wurden und werden einige ebenfalls sehr reich – dabei spielt auch 

der Profit aus dem globalen Ungleichheitsgefälle eine wichtige Rolle. 

Wir zeigen die Entwicklung von Reichtum in verschiedenen Re-

gionen der Schweiz und anhand der verschiedenen Faktoren: städ-

tisches Patriziat, Militär, Handel, Industrie, Banken, Heirat und 

 Erbschaft. Die beiden Fallbeispiele zu den Familien Wille und 

Schmidheiny verdeutlichen diese Zusammenhänge.

Nicht selten wird der Eindruck erweckt, es finde eine Zirkulation 

von Reichtum statt: neue Reiche würden Altreiche ablösen. Eine sol-

che Auffassung findet sich auch beim italienischen, Faschismus-

freundlichen Ökonomen und Soziologen Vilfredo Pareto, der die an-

gebliche Elitenzirkulation beschrieben hat (vgl. Pareto :  ff.). 

Es ist die Geschichte vom Tellerwäscher zum Milliardär. Von der Ver-

käuferin und Cabarettänzerin zur schillernden Unternehmerin. Wie 

Ljuba Manz, die es dank Fleiß, Charme und einem Instinkt für die 

richtigen Ehemänner – Nummer zwei war der Schweizer Hotelbesit-

zer Caspar E. Manz – zu Einfluss und Reichtum gebracht hat (Repor-

ter, . . ). Das Beispiel zeigt aber auch: So »märchenhaft« solche 

(1) Reichtum verstehen

Wir wollten uns ein Bild davon machen, wie Reiche denken und 

lenken, und wählten unterschiedliche Zugänge aus: einen geschicht-

lichen, einen statistischen, einen ethnografischen, einen medien-, 

einen gesprächs- und einen umverteilungsorientierten. Dieses Vor-

gehen ermöglichte uns einen Einblick in die Welt der Reichen. Dabei 

interessierten, nebst der Lebensweise, vor allem auch Fragen der so-

zialen Ungleichheit und der Macht. Dass die Angefragten fast aus-

nahmslos zu Gesprächen bereit waren, sagt etwas über die dialogi-

sche Kultur aus, die in der Schweiz existiert. Die Gespräche 

dokumentieren auch eine große Bereitschaft, sich über gesellschaft-

liche Probleme zu verständigen. Das ist sympathisch, aber auch ein 

wenig trügerisch. Denn wenn wir die privilegierten Reichen mit je-

nen sozial Benachteiligen vergleichen, die bei unseren weiteren Stu-

dien im Vordergrund stehen, dann liegen dazwischen Welten. Und 

die Diskrepanz dieser unterschiedlichen Realitäten gibt zu denken. 

Wie lässt sich diese Kluft überbrücken? Diese Frage stellten wir uns 

immer wieder. Und sie führt über die erfreuliche Spendebereitschaft 

einzelner Personen hinaus zu strukturellen Überlegungen einer 

(Um-)Verteilung, die eine Zukunft mit Zukunft ermöglicht. Denn 

eine Gesellschaft entwickelt sich gut, wenn es möglichst allen Mit-

gliedern gut geht.

(2) Reichtum hat eine Geschichte

Und Geschichte wird vor allem auch von den Reichen geschrie-

ben. Deshalb muss die Reichtumsforschung auch historisch vorge-

hen. Wir versuchen, der Entstehung von Reichtümern auf den Grund 

zu kommen. Hier gibt es noch viel zu tun. Aber einige Anfänge sind – 

für die Schweiz und auch international – gemacht. Reichtum kann 

sich über Generationen hinweg vererben. Wir kennen viele Beispiele 

für eine solche Kontinuität des Reichtums. Andererseits können 

manche reiche Familien auch verarmen. An ihre Stelle rücken sozia-

le Aufsteiger – historisch gesehen bisher meistens Männer – mit ih-

ren Familien. In Mittelalter und früher Neuzeit waren vor allem der 
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Vermögen nicht einbezieht, dann kann die Debatte ihr Ziel verfeh-

len. Wird der Fokus allein auf die Abzocker und damit auf Neureiche 

gerichtet, bleiben der alte Reichtum und die hohen Vermögen diskret 

im Schatten. Dort häufen sich munter Zinsen an. Und der Reichtum 

wird weitergegeben, wenn nicht auch hier Maßnahmen wie etwa 

Vermögens- und Erbschaftssteuern greifen. Steuern verteilen zwar 

nicht wirksam um, aber ohne Steuern würden die Verhältnisse noch 

ungleicher. Und die Reichen noch reicher.

(4) Theoretische Ansätze

Reichtum ist theoretisch wenig erfasst. Was dominiert, sind indi-

vidualistische Zugänge. Sie interessieren sich für Lebensstile und er-

wecken den Anschein, als ob Leistung allen Willigen den Aufstieg 

ermögliche. Diese Sicht legitimiert Privilegien. Sie fördert auch die 

Akzeptanz von Unterschieden, die zunehmend verwischt werden, 

obwohl sich die sozialen Gegensätze in wichtigen Bereichen ver-

schärfen, so etwa bei den Vermögen und den verfügbaren Einkom-

men. Andere Ansätze theoretisieren die vertikalen Strukturen einer 

Gesellschaft. Sie fragen, warum begehrte Güter so unterschiedlich 

verteilt sind und weshalb gleichwohl die Auffassung vorherrscht, 

dass die Suche nach Glück die Sorge um das Materielle abgelöst habe. 

Wir orientieren uns stark am theoretischen Ansatz des französi-

schen Soziologen Pierre Bourdieu. Soziale Klassen definieren sich 

über die unterschiedliche Ausstattung an ökonomischen, sozialen 

und kulturellen Kapitalien. Sie manifestieren sich vor allem auch im 

Zusammenspiel von Beziehungen. Und die »feinen Unterschiede« 

dokumentieren über individuelle Vorlieben hinaus immer auch ge-

sellschaftliche Strukturen. Sie prägen unser Wollen und Handeln. 

Und sie relativieren auch das meritokratische Prinzip, das der Kapi-

talismus für sich beansprucht. Zum einen, weil die Bedingungen un-

terschiedlich sind. Und zum anderen, weil sich der große Reichtum 

unabhängig von der Leistung vermehrt. Der Glaube an die Merito-

kratie hilft aber, die Kluft zwischen oben und unten zu akzeptieren. 

So scheinen sich Funktionseliten auch durch besondere Fähigkeiten 

Aufstiegsgeschichten sind, so illusorisch ist die Reichtumszirkula-

tion. Denn die Reichen stellen nicht nur zahlenmäßig einen 

 exklusiven Klub dar. Sie bestimmen auch meistens selber – auf die 

eine oder andere Weise – wer neu dazukommt. Die Cluster des Reich-

tums – zu Deutsch Klumpen – werden auf diese Weise verstärkt, aber 

kaum je auf- oder abgelöst.

(3) Reichtum heute

Reiche lassen sich als Reiche nach Löhnen und Boni, Gewinnen 

(an der Börse und im Unternehmen) sowie nach der Vermehrung 

und Weitergabe von Vermögen typisieren. Wir tun dies, weil diese 

Zahlen wichtig sind. Wir verknüpfen die aktuellen Daten mit kon-

kreten Beispielen. Dabei zeigt sich auch: Die Finanzkrise /  

hat zwar viele, aber nicht alle Reichen getroffen. Und viele Reiche 

haben sich schon ein Jahr darauf von ihren Einbußen erholt. Etliche 

sind sogar auf dem besten Weg, frühere Spitzenwerte – Einkommen 

oder Vermögen – zu überholen. Im Fall des Credit-Suisse-CEO Brady 

Dougan ist das bereits geschehen. In welchem Verhältnis diese Rei-

chen und ihr Reichtum zur übrigen Bevölkerung stehen, haben wir 

uns in den Ausführungen zur Wohlstandsverteilung angeschaut. In 

den Industrieländern haben sich übers Ganze gesehen die Wohl-

standsunterschiede in den letzten paar Jahrhunderten verringert. 

Technische Fortschritte, starke soziale Bewegungen für höhere Löh-

ne und Umverteilungsmaßnahmen durch den Staat haben einer Be-

völkerungsmehrheit im . Jahrhundert zu (bescheidenem) Wohl-

stand verholfen. Allerdings haben die Wohlstandsunterschiede seit 

den er-Jahren in vielen Ländern wieder zugenommen, auch in 

der Schweiz. Vielerorts sind die explodierenden Einkommen der 

obersten  Prozent,  Prozent oder gar ,  Prozent der Bevölkerung 

dafür verantwortlich. In den Topsphären ist deshalb von einer »Öko-

nomie der Superstars« die Rede. Diese Trends lassen sich auch für 

die Schweiz beobachten. Dazu kommt eine exorbitante Vermögens-

ungleichheit. Der Anti-Abzocker-Diskurs gegen allzu hohe Einkom-

men und Boni ist zwar berechtigt. Wenn er aber die Ungleichheit der 
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entstehende, globale Klasse kapitalkräftiger Kreise das Geschehen. 

Wenn das so weitergeht, fürchtete auch der (  verstorbene) libe-

rale Soziologe Ralf Dahrendorf in unserem Gespräch, »dann erhal-

ten autoritäre Strömungen weiteren Auftrieb«.

(6) Medien

Medien berichten viel und unterschiedlich über Reiche. Feder-

führend ist das Wirtschaftsmagazin Bilanz. Firmenportäts sind im-

mer noch häufig in den Wirtschaftsbünden zu lesen, Sex- und Home-

storys über Reiche nicht nur in den Boulevardblättern, sondern auch 

in den Sonntags- und Wochenzeitungen. Diese bringen aber auch 

aussagekräftige Interviews und, leider etwas spärlich, gut recher-

chierte Hintergrundinformationen. Darüber hinaus finden sich 

auch in den Tageszeitungen immer wieder interessante Meldungen. 

In der Walliser Gemeinde Chandolin beträgt beispielsweise das steu-

erbare Einkommen  Franken pro Privathaushalt, in der Waadt-

länder Gemeinde Vaux-sur-Morges hingegen  Franken, wie 

die NZZ ( . . ) notiert. Auch profilierte Kolumnen thematisieren 

den Reichtum relativ berechenbar aus je unterschiedlicher Sicht: aus 

marktliberaler, politisch liberaler, sozialliberaler, sozialdemokrati-

scher oder sozialistischer. Porträts von Reichen lassen Bewunderung 

aufkommen und den Reichtum als etwas Verdientes erscheinen. In 

einzelnen Biografien kommen Reiche sehr fassadenorientiert daher. 

Selten thematisieren Medien die Frage nach der Macht, obwohl rei-

che Personen viel Einfluss auf Wirtschaft, Politik und Gesellschaft 

nehmen. Der Einfluss reicher Personen äußert sich auch im Besitz 

der Medien. Hier zeichnen sich eine gefährliche Monopolisierung 

und Machtkonzentration ab, die einzelne Medien banalisieren. Auf-

fällig ist auch, wie parteilich einzelne Medien berichten, ohne das 

transparent zu machen. Mit der Zunahme der sozialen Brisanz er-

höht sich jedenfalls die Gefahr, populistisch an quasi natürliche 

Werte sogenannter Durchschnittsmenschen zu appellieren, um Kol-

lektivurteile zu mobilisieren.

auszuzeichnen. Oft sind es aber Machteliten, die ihren Einfluss in 

der Wirtschaft, Gesellschaft und Politik dank Herkunft, Beziehun-

gen und Kapital geltend machen und halten können. Wir weisen auf 

Ansätze hin, die das theoretisieren und auch darauf eingehen, wie 

Konsumstrategien darauf abzielen, Machtgefälle und soziale Un-

gleichheiten zu festigen und hinzunehmen. Dabei interessieren 

auch weitere Differenzierungen, die sich beispielsweise aus der ge-

schlechtlichen Zugehörigkeit ergeben. Hinzu kommt die Frage, was 

neue Elitetheorien dazu motiviert, elitäre Denkweisen zu reaktivie-

ren, die im Faschismus verbreitet waren.

(5) Reichtum und Macht

Wer regiert die Schweiz? Das thematisierte Hans Tschäni vor 

rund dreißig Jahren ( ). Er kritisierte, wie die Großindustrie und 

Finanzwelt über Verbände und andere Kanäle die Politik beeinflus-

sen und sich gewissermaßen selber kontrollieren. »Filzokratie« 

nannte Hans Tschäni diese Vereinnahmung, die heute weiter spielt. 

Wirtschaft und Politik sind eng miteinander verknüpft. Das führt 

auch die Finanzkrise vor Augen. Sie veranschaulicht das Fehlen ei-

nes Korrektivs. Dass einzelne Verbände wegen internen Gerangels 

etwas an Einfluss verlieren, deutet nicht auf einen generellen Macht-

verlust hin. Ethische Manifeste appellieren an die Selbstverantwor-

tung und postulieren mehr Selbstkontrolle. Aber darauf ist kein Ver-

lass. Wer zahlt, befiehlt. Die kapitalkräftigen Vereinigungen werden 

sich weiterhin für ihre eigenen Interessen einsetzen. Wichtig ist, 

dass die Arbeitnehmenden sich ebenfalls organisieren und ihren 

Einfluss geltend machen. Das kann über gewerkschaftliche Vereini-

gungen, Betriebsgruppen, alternative Denknetze und Quartierorga-

nisationen geschehen; auch über eine intensive Kooperation zwi-

schen diesen Gruppen und dem Austausch mit staatlichen 

Einrichtungen. Solche Bestrebungen verfügen zwar über weniger Fi-

nanzen, aber Wissen und Beziehungen sind auch Macht. In allen 

Feldern sind demokratische Allianzen zu bilden. Das gilt zuneh-

mend auch für das internationale Parkett. Hier dominiert eine neu 
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ren auf seinem Schloss. Erst wenn man sich aufmacht zu den Stätten 

des Reichtums, durch Villenquartiere spaziert, sich in eine Hotel-

lounge in St. Moritz setzt oder mit Jugendlichen im St. Galler Rosen-

berg-Eliteinternat ins Gespräch kommt, dann werden einem die so-

zialen Gegensätze in diesem Land vor Augen geführt. Man realisiert, 

dass sich Menschen in der Schweiz in einer Parallelwelt bewegen. 

Und dass sie – unter sich – die nach außen zelebrierte Bescheidenheit 

gerne ablegen. Im Kapitel  haben wir verschiedene Formen der 

räumlichen Segregation von Reichtum skizziert. Wichtig ist für uns 

die Erfahrung, dass die soziale Distanz und die mehr oder weniger 

ausgeprägten Insignien der Klassenzugehörigkeit auch sinnlich er-

fahrbar sind. Sie können nicht nur gedanklich eingefangen werden, 

sondern werden tatsächlich gesehen, gerochen, geschmeckt und ge-

hört. Dabei werden versteckt wirkende Mechanismen sozialer Herr-

schaft und Unterwerfung fassbar, was oft einer soziologischen Ana-

lyse entgeht. Soziale Ungleichheit manifestiert sich nicht nur in 

Statistiken und Sozialstrukturanalysen.

Einen hohen Einfluss auf die Entstehung sogenannter Reichen-

Enklaven und Villenquartiere hat die Steuerpolitik, die wir im Kapi-

tel  behandelt haben. Darüber hinaus schaffen Reiche aber auch 

aktiv Räume, in denen sie unter sich bleiben können und ihre Privi-

legien ungestört ausleben dürfen. Ob am Suvrettahang in St. Moritz 

oder auf dem Edelgolfplatz, Reich und Reich gesellt sich gern.

(9) Wie Reichtum kultiviert und reproduziert wird

Doch würden sich die Reichen nur abschotten, kollabierten sie 

schnell. Kooptation ist das Schlüsselwort für die Kontinuität der 

Schweizer Wirtschaftselite. Darin hat die Schweiz eine lange Traditi-

on – seit der Aufnahme der französischen und italienischen Huge-

notten, von deren erfolgreichem wirtschaftlichen Geschick die alt-

eingesessene Elite Zürichs, Basels oder Genfs gerne profitierte. Auch 

die Hayeks, Bertarellis und Ballys wurden schnell ins Schweizer 

Großbürgertum integriert. Vereinzelt schaffen es auch Aufsteiger 

aus einfachen Verhältnissen, in den Kreis der Reichen und Mächti-

(7) Wie Reiche denken und lenken

Die Gespräche mit reichen Personen vermitteln einen Einblick, 

wie sie denken und lenken. Die Privilegien im Elternhaus disponie-

ren zu einem eher selbstbewussten Selbstverständnis, bringen aber 

auch besondere Schwierigkeiten mit sich. Wer sich selbst hocharbei-

tet, entwickelt einen ausgeprägten Leistungssinn. Reiche, die in lei-

tender Funktion sind, verkörpern einen unternehmerischen Geist 

mit quasi intrinsischer Motivation. Die Last bedeutet auch Lust. Das 

Spielerische erfüllt Kindheitsträume. Kalkül und Kreativität ver-

knüpfen sich. Auch im Sponsoring und bei Spenden an Stiftungen 

und Projekte. Sie sollen nützlich sein. Auch für einen selbst. Manch-

mal leben Unterstützte stellvertretend etwas für einen selbst aus. 

Damit Privilegien erhalten bleiben, ist eine wirtschaftliche und poli-

tische Stabilität nötig. Eine entsprechende Ordnung verlangt Einsatz 

und Mittel. Sicherheit will versichert sein. Was ideologisch hilft, ist 

die (finanziell kontrollierende) Nähe zu den Medien. So nehmen Rei-

che in der Schweiz viel Einfluss wahr. Sie sind mächtig.  Prozent der 

privaten Steuerpflichtigen verfügen nicht nur über gleich viel Ver-

mögen wie die übrigen  Prozent, sondern auch über entsprechende 

Macht. Und das blenden viele Reiche in ihrem Selbstverständnis aus, 

zumal sie doch viel Gutes tun und auch erschüttert sind, wenn ein 

Tsunami unzählige Menschenleben zerstört. Viele Reiche haben uns 

in ihrem Bestreben beeindruckt, eine bessere Welt mitzugestalten. 

Sie legen dabei großen Wert auf die Freiwilligkeit. Mit kritischer Dis-

tanz zu gesellschaftlichen Verbindlichkeiten. Aber ein Miteinander 

erfordert demokratische und soziale Prozesse, die sich am Wohl aller 

orientieren. Das ist unsere Option für ein Umdenken und Umlen-

ken.

(8) Wie sich Reichtum abschottet

Reiche sind in der Schweiz zumeist diskret und stellen ihren 

Reichtum nicht so offensiv zur Schau, wie es in Russland oder in den 

USA üblich ist (vgl. Frank ). Multimilliardär Blocher lässt sich 

lieber beim Bratwurstessen an der OLMA ablichten als beim Dinie-
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Steuervereinfachung (Easy Tax) ist nicht die Lösung. Auch der Trend 

zu mehr Konsumsteuern nicht: Der schweizerische Sozialstaat hat 

nicht das Ausbauniveau des skandinavischen Modells. Es ist ein po-

litischer Entscheid, wie gründlich Steuerschlupflöcher und Steuer-

hinterziehung bekämpft werden. Der härter werdende Steuerwett-

bewerb unter den Kantonen hilft dabei allerdings genauso wenig wie 

das Bankgeheimnis. Von manchen Kreisen wird dabei das Gespenst 

des »gläsernen Bürgers« an die Wand gemalt, sollte das Bankgeheim-

nis endgültig fallen. »Gläserne Bürger« gibt es aber schon heute. 

Nämlich jene Menschen aus unteren Einkommensschichten, denen 

von Sozialdetektiven nachspioniert wird, weil man ihnen den Miss-

brauch von Sozialhilfe oder Invalidenversicherung vorwirft. Gegen 

einheitliche Reichtums- und Erbschaftssteuern wird der Föderalis-

mus – die geteilte Steuerhoheit zwischen Bund, Kantonen und Ge-

meinden – angeführt. Dabei bewirken Einkommens- und kantonale 

Vermögenssteuern allein längst nicht den erhofften Ausgleich, die 

erwünschte Umverteilung. Immerhin: Sie halten zumindest die de-

gressiven Effekte von Mehrwertsteuer, Sozialversicherungsabgaben 

und Krankenkassenprämien einigermaßen in Schach. Das ist nicht 

wenig. Aber es ist auch nicht genug.

gen vorzudringen. Sie durchlaufen zuvor häufig eine Ausbildung an 

der Elitebildungsstätte in St. Gallen (HSG) oder an der ETH. Diese In-

stitutionen nehmen in der Ausbildung des ökonomischen Führungs-

personals eine besondere Rolle ein. Sie verschaffen den Absolventen 

nicht nur eine exzellente Ausbildung, sondern haben auch eine iden-

titätsbildende Funktion, prägen den Charakter und können zur Her-

ausbildung eines eigentlichen Korpsgeistes beitragen, der durch die 

Alumni-Vereinigungen lebenslang aufrechterhalten wird. Die He-

belwirkung des durch diese Art von Beziehungen gewonnenen Sozi-

alkapitals ist bedeutend und vor allem auch wichtig bei der Rekrutie-

rung von Verwaltungsräten und CEOs. Wie wir in Kapitel  aufzeigen, 

reicht die soziale Herkunft nicht aus, um den starken Zusammenhalt 

und die Verflechtung der Wirtschaftselite zu erklären. Wichtig sind 

Institutionen und Prozesse, die zu einem hohen Grad an Einigkeit 

der Interessen und zu einem Zusammengehörigkeitsgefühl führen. 

Dazu gehören ähnliche Bildungsgänge, die Ausübung gleicher Sport-

arten (Golf, Segeln), die Mitgliedschaft in exklusiven Klubs (v. a. mo-

derne Businessclubs), der Aufenthalt an bestimmten Ferienorten 

(wie St. Moritz, Gstaad), der Besuch von Benefizveranstaltungen, 

Opernbällen oder Kunstausstellungen wie auch die Heirat unterein-

ander. Man fühlt sich einer kleinen Elite zugehörig und wird von den 

anderen auch als das anerkannt (»Wahlverwandtschaft«).

(10) Umverteilung durch Steuerpolitik

Für Reiche sind die Steuern ein besonderes Kapitel. In Kapitel  

beleuchten wir sowohl den Steuerwettbewerb um die Reichen als 

auch die Debatte um Steuergerechtigkeit und um Umverteilung 

durch Steuern (vgl. Neumark ). Einkommens- und Vermögens-

steuern sind ein wichtiges Mittel für den Service Public und um Un-

gleichheit zu reduzieren. Allerdings lassen sich Steuern durch Abzü-

ge minimieren; sie lassen sich sparen – und zwar im Übermaß. 

Manche bringen es auch fertig, sie zu »vermeiden«. Oder sie hinter-

ziehen. Steuerabzüge sollten deshalb nach oben begrenzt und wo 

möglich durch Steuergutschriften ersetzt werden. Eine radikale 
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Wir haben in den Gesprächen mit Reichen viel Eindrückliches erfah-

ren. »Das wurde mir am Totenbett von meinem Vater sehr klar«, er-

zählte uns beispielsweise Christine Cerletti-Sarasin: »Am Schluss 

hat man nur noch den Körper, aber auch den gibt man dann her. Das 

Geld nützt dann überhaupt nichts. Ich will nur sagen: Man sollte die 

Leute wieder zurück auf die Schiene des Wesentlichen bringen, da-

mit sie wissen, was wirklich zählt im Leben.« Wir haben auch viel 

erfahren, was wir gerne weitergegeben hätten, aber bei der Autori-

sierung der Texte herausgestrichen wurde. Und das war die Abma-

chung: Wir zitieren nichts, was nicht akzeptiert ist. 

Wir haben auch viele weitere Gespräche geführt und aufgezeich-

net, die wir hier gerne erwähnen würden, weil sie wichtige Aspekte 

enthalten. Wir haben sogar mehrere Gespräche schon als Interview 

oder Porträt aufbereitet und in das Manuskript aufgenommen, sie 

aber aus Platzgründen in der vorliegenden popularisierten Fassung 

unserer Arbeit gestrichen. Irgendwo mussten wir die Grenze ziehen. 

Und das war schwierig. 

Schade fanden wir auch, viele Erklärungen nur als Hintergrund-

information verwenden zu dürfen oder Aussagen anonymisieren zu 

müssen, die namentlich gezeichnet aussagekräftiger wären. Zum 

Beispiel, wie lobend sich ein zentraler Gewerkschafter über einen 

Unternehmer äußerte. »Zu einigen Fragen habe ich mich sehr kri-

tisch geäußert«, schreibt auch ein ehemaliger Direktor, »ich wäre 

 darum dankbar, nicht namentlich zitiert zu werden. Als Ehemaliger 

habe ich nun wirklich keine Lust mehr, mit Managern die Klingen zu 
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nanziell unterstützte und sich für die Nachwuchsförderung einsetz-

te. Mit ihm wollten wir noch über seine Motivation, über Stiftungen 

und die Frage der Weisheit im Alter sprechen. Aber das ist leider nicht 

mehr möglich. Branco Weiss ist Ende Oktober  gestorben. Und 

mit ihm ist eine Stimme verklungen, die stets betonte, dass Reich-

tum verpflichtet. Von uns auf die Frage der Endlichkeit angespro-

chen, gab uns der Unternehmer Moritz Suter zu bedenken: »Das ist 

etwas Beruhigendes. Ich möchte nicht zu alt werden. Es ist eine be-

ruhigende Vorstellung, dass man eine gewisse Zeit da ist und wieder 

geht.«

Wir danken allen ganz herzlich, die bei unserer Studie mitge-

macht haben und mit uns weiter im Austausch bleiben!

kreuzen. Es reicht mir vollkommen, wenn ich diese Fragen im Kreise 

von sachkompetenten Kollegen kritisch diskutieren kann.« Und ein 

Kader eines anderen Unternehmens schreibt: »Es wäre gut, ganz zu 

anonymisieren, oder als Hintergrundinformation zu verwenden. 

Das andere löst bei uns einen ganzen Apparat aus und mit größter 

Wahrscheinlichkeit könnte ich meine Gedanken nicht frei äußern. 

Es ist zwar nicht so hilfreich und nicht so spannend, aber es ist so.« 

Aber erfreut sind wir, wie groß der Zuspruch bei den Anfragen 

war. Von über hundert angefragten Personen gab es nur je eine, die 

nicht beziehungsweise abschlägig antwortete. Und wir fragten alle 

Personen nur einmal an. Bei einer Person, die telefonisch antworte-

te, notierte eine unserer Mitarbeiterinnen: »Bitte XY zurückrufen. 

Vermutlich ein ehemaliges Verdingkind oder so.« Bei Mäzen Matthi-

as Eckenstein mussten wir nachfragen, ob sich sein Vorname wirk-

lich mit tt oder nur mit einem t schreibe, wie auf seiner Visitenkarte. 

Er antwortete: »Da sehen Sie, wie sparsam ich bin. Auf der Visiten-

karte hat sich ein Fehler eingeschlichen. Aber deswegen lasse ich 

nicht gleich eine neue drucken.« Eine andere Person, Moritz Suter, 

stellte quasi eine Bedingung für das Gespräch: »Sie müssen mir aber 

zuerst eine ganze Viertelstunde einfach nur zuhören und einen Flip-

chart bereitstellen, damit ich Ihnen das Grounding so erklären kann, 

dass Sie es auch verstehen.« Das Gespräch dauerte dann mehrere 

Stunden, und die vielen Notizblätter zur Liberalisierung der Märkte 

und anderem mehr erhellen wirklich viel. 

Viele Gespräche zeugten von einer großen, fast ansteckenden un-

ternehmerischen Begeisterung und von ernsthaften sozialen Anlie-

gen; auch von der Überzeugung der einen, mit einer Restrukturie-

rung viel Gutes zu tun, die andere für sehr problematisch halten. Bei 

vereinzelten Interviewten fragten wir uns, wie diese wohl in der Lage 

sind, ein Unternehmen zu leiten. Aber Entsprechendes fragen sich 

unternehmerisch Tätige bestimmt auch bei Privilegierten, die, wie 

wir, an einer Hochschule arbeiten dürfen.

»Denn nackt bin ich auf die Welt gekommen, und nackt gehe ich«, 

sagte der Stifter Branco Weiss (NZZ, . .  a), der Hochschulen fi-
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14 Anmerkungen
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handelt.
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für die deutsche Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg. Damals war Max Schmidheiny 
Haupteigentümer (vgl. Staub : f./Hug : ff.)
Noch  wurde die Schweiz, gemessen am BIP pro Kopf, von der Weltbank unter 
die ersten drei reichsten Länder eingereiht. Nach Kaufkraft war die Platzierung 
jedoch etwas schlechter. Seither hat die Schweiz im BIP-Ranking gegenüber ande-
ren Ländern laufend an Rang verloren.

 Für die jahrelange Debatte um den Aktenzugang zu Clariden Leu beziehungswei-
se Zinskommission Leu siehe auch die Website des Kolonalismus- und Sklaverei-
forschers Hans Fässler: www.louverture.ch/KAMPA/KRITIKEN/leu_verz.html.
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mensverteilung und Einkommensumverteilung in der Schweiz«, in: Hamburger 
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tig frei verfügbare Einkommen. Die Ecoplan-Studie gelangt zu anderen, nämlich 
tieferen Werten für den Gini-Koeffizienten als neuere Analysen von Jeitziner/Peters 
beziehungsweise die Auswertung der neuesten Vermögenssteuerstatistiken, aber 
auch als die UNU-WIDER-Berichte, weil sie sich auf die Äquivalenzeinkommen – 
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glieder eines Haushalts – beziehungsweise Äquivalenzvermögen stützt. 
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»Die Macht der Manager – zwischen Millionen und Moral«, Buchholz, Britta und 

 Scheuch, Michael, ZDF, .
»Diskussion: Skipisten an Private vermieten?«, Schweizer Radio DRS, . . .
»Grosse Umfrage: Boni verderben die Steuermoral«, Kassensturz, SF , . . .
»Schweizer Schwarzgeld auf deutschen Konten«, Kassensturz, SF , . . .
»St. Moritz, ein Wintermärchen«, SF , .
»Vom Showgirl zur Hotelkönigin: Ljubas Weg nach oben«, Reporter, SF .
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 Hans-Rudolf Merz setzte sich im Bundesrat für tiefe Unternehmens- und Gewinn-
steuern, degressive Steuern, Privilegien für Hedgefonds und Pauschalbesteuerun-
gen ein. Der vom ehemaligen UBS-Chef Ospel empfohlene Bundesrat wehrte sich 
auch gegen eine »Bankensteuer à la USA« (Sonntag, . .  a).

 Trotz Riesenverlust zahlte die UBS für das Jahr  Boni von ,  Milliarden Fran-
ken aus. (Sonntag, . .  a) Dass es nicht eine Milliarde mehr war, geht immer-
hin auf eine Intervention der Finma zurück. 

 Peter Spuhler,  in Sevilla geboren, schloss  sein Studium der Betriebswirt-
schaft an der Hochschule St. Gallen ab, übernahm drei Jahre später die Stadler 
Fahrzeuge AG mit rund  Mitarbeitenden und einem Umsatz von ,  Millionen 
Franken, strukturierte die Firma um und setzte auf ein neues Fahrzeug, das sich 
für den modernen Nahverkehr besser eignete. Um im Schienenfahrzeugbau wei-
ter zu reüssieren, kaufte Spuhler  das Werk Altenrhein der Schindler Waggon 
AG. Die neue Holdingstruktur begünstigte die Expansion nach Deutschland und 
Osteuropa. Inzwischen hat Peter Spuhler die Leitung der Stadler Bussnang AG 
abgegeben. Er konzentriert sich nun als CEO mehr auf die Stadler Rail Group. 
Peter Spuhler präsidiert auch den Verwaltungsrat der Aebi Group und hat weitere 
Verwaltungsratssitze bei der Gleisag (Rorschach) und der Walo Bertschinger 
Central AG (Zürich). Er engagiert sich zudem bei der Stiftung Tele D (Diessen-
hofen), dem Arbeitgeberverband Mittelthurgau (Weinfelden), der IG Freiheit 
(Zürich), der Industrie- und Handelskammer Thurgau (Weinfelden) und dem 
Informationsdienst für den öffentlichen Verkehr (Bern). Seit  gehört Peter 
Spuhler dem Nationalrat an. Er ist Vizepräsident der Betriebs AG des Eishockey-
clubs ZSC Lions, verheiratet und Vater von zwei Kindern. 

 Mäzen Matthias Eckenstein würdigte uns gegenüber Peter Spuhler als herausra-
genden Politiker und Wirtschaftsführer. Die SonntagsZeitung ( . . ) fragte 
Spuhler, ob er bei den nächsten Wahlen wieder antrete. Seine Antwort: »Das hängt 
auch vom Geschäftsgang meiner Unternehmung ab. Es ist nach wie vor sehr wich-
tig, dass Unternehmer in der Politik sind. Wir können Verantwortung nicht ein-
fach an Verbände und Lobbyisten delegieren.«

 Johann Niklaus Schneider-Ammann, geboren  in Sumiswald (BE), studierte 
Elektrotechnik an der ETH Zürich, schloss  ab. Im Maschinenbauunterneh-
men der Familie seiner Ehefrau Katharina Schneider-Ammann diente Johann 
Niklaus Schneider-Ammann zunächst als Prokurist. Seit  präsidiert er die 
Ammann Group, seit  auch den Verwaltungsrat der von ihm mit sanierten 
Mikron Technology Group. Seit  ist er auch im Verwaltungsrat der Swatch 
Group. Hinzu kommen weitere Verwaltungsratsmandate in der Ammobilien AG 
(Langenthal), der Belenas Clean Power Holding AG (Biel), der Glas Trösch Holding 
AG (Bützberg), der Insys Industriesysteme AG (Münsingen), der Madisa AG (Bern) 
und der Mikron Holding AG (Biel). Seit  präsidiert Schneider-Ammann auch 
Swissmen, den Verband der schweizerischen Maschinen-, Elektro- und Metallin-
dustrie. Er engagiert sich in der Vereinigung Schweizer Unternehmen in Deutsch-
land (VSUD) und der Volkswirtschaftlichen Gesellschaft des Kantons Bern. In den 
Nationalrat kam Schneider-Ammann . Im September  wurde er zum 
Bundesrat gewählt. Schneider-Ammann ist Bürger von Hasle bei Burgdorf, auch 
verheiratet und Vater von zwei Kindern.

 INSEAD entstand  mit dem Vertrag von Rom. Sie zielt darauf ab, eine pan-
europäische Businesselite zu formieren. Das Lehrangebot orientiert sich an der 
Harvard Business School. Zu den Absolventen gehören auch Franz B. Humer, 
Verwaltungsratspräsident und ehemaliger CEO der Hoffmann-La Roche, sowie 
Daniel Vasella, der den Verwaltungsrat der Novartis präsidiert.

 BIP provisorische Rechnung für  (aktuellster Stand jeweils auf der Website des 
Bundesamts für Statistik, siehe www.bfs.admin.ch).

 Die Reichtumsvermehrung lässt sich an ausgewählten Kantonen zeigen: In der 
Waadt stieg die Anzahl Milliardäre zwischen  und  von  auf , im Tessin 
von  auf  und in Zug von  auf  (Bilanz, . . : ).

 Hans Vontobel im Magazin ( . .  b): »Wenn wir früher so stolz waren über dieses 
Friedensabkommen in der Metall- und Maschinenindustrie von , an der Wurzel 
war das der gemeinsame Militärdienst. Ich identifizierte mich noch mit der Schweiz.« 

 Der Reichtum dient, wie der von uns interviewte Reichtumsforscher Peter Im-
busch (Wuppertal) feststellt, als unhinterfragtes Leitbild, obwohl er Privilegierten 
ungerechtfertigte Vorteile bringt. Imbusch plädiert ebenfalls dafür, Reichtum im 
Kontext der sozialen Ungleicheit zu diskutieren und dabei zu berücksichtigen, 
»dass Reiche tendenziell auch eine mächtige gesellschaftliche Gruppe bilden, die 
über beträchtlichen Einfluss verfügt oder diesen zumindest leicht mobilisieren 
kann«. Die sozialwissenschaftliche Forschung hat, so Imbusch, den Reichtum 
bislang »eher de-thematisiert« und vereinzelte Kritiken als »etwas Tendenziöses« 
betrachtet. Imbusch kritisiert ferner, dass Daten nur begrenzt verfügbar sind und 
die Soziologie den Reichtum kaum problematisiert. Quantitative Einkommens- 
und Vermögensdaten fehlen. Sie sind nur unvollständig erhoben. Auch, weil die 
Instrumente zur statistischen Erfassung der Vermögen und des Reichtums wenig 
entwickelt sind. 

 Reinhard Bendix ( – ) und Seymour Martin Lipset ( – ) unterscheiden 
zwischen class, prestige und power als Merkmale sozialer Ungleichheit und Schich-
tung ( ). Andreas Hadjar setzt sich damit weiter auseinander. (Hadjar )

 Dazu: Neckel ( :  ff.). Er diskutiert die Unterschiede zwischen Pierre Bour-
dieu und Gerhard Schulze.

 Für Deutschland spricht Harald Wozniewski in einer ähnlich gelagerten Analyse 
vom »Meudalismus« und meint damit einen modernen Feudalismus ( – ; 
siehe www.meudalismus.dr-wo.de/html/meudalismus.htm).

 Eine etwas andere Einschätzung nimmt Rothkopf ( ) vor, auf den wir im Kapi-
tel »Reichtum und Macht« unter dem Aspekt der neuen globalen Klasse eingehen. 

 Deshalb wäre es auch nicht wünschenswert, so George Sheldon, arbeitslose Aus-
länder gerade jetzt abwandern zu lassen. Denn das hätte einen Einbruch der 
Nachfrage zur Folge.

 Verena Maag geht in ihrer Dissertation (Maag ) ausführlich auf konsumkriti-
sche Ansätze ein. 

 Vgl. Dazu auch: Donaldson/Poynting, Ruling Class Men.
 »Der Anteil der Frauen in den Geschäftsleitungen der  größten Unternehmen in 

der Schweiz ist  im Gegensatz zum Vorjahr nicht gestiegen, sondern wieder 
leicht zurückgegangen. Es sind nun nur noch  Prozent ( :  Prozent).« (Schil-
ling : ) Bei den Verwaltungsräten ist der Frauenanteil mit  Prozent etwas 
höher. (ebd.: )

 Als Vizepräsidenten der Expertengruppe wirkten Thomas Jordan, Direktor der 
Nationalbank, und Patrick Raaflaub, Direktor der Finanzmarktaufsicht (Finma), 
mit; als gewöhnliche Mitglieder: Aymo Brunetti (Direktor Wirtschaftspolitik des 
Seco), Rafael Corazza (Wettbewerbskommission), Urs Rohner (Vizepräsident der 
CS), Ulrich Körner (CEO der UBS), Raymund Breu (Finanzchef Novartis), Her-
mann Geiger (Chefjurist Swiss Re), Dieter Wemmer (Finanzchef Zurich Financial 
Services Group), Rolf Soiron (Präsident von Avenir Suisse, Verwaltungsrat Lonza 
und Holcim), Gerold Bührer (Präsident von Economiesuisse), Hans Caspar von 
der Crone (Rechtsprofessor) und Ernst Baltensperger (Wirtschaftsprofessor). 
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tech zu gründen, dem unter anderem ABB Secheron, Pavatex und Ringier angehö-
ren sowie die Ständerätinnen Erika Forster (FDP) und Simonetta Sommaruga (SP), 
aber auch Nationalrat Bruno Zuppiger (SVP). Präsident Nick Beglinger sagt: 
»Wenn Economiesuisse in fünf Jahren lernt nachhaltig zu denken, machen wir 
wieder zu.« (Sonntag, . .  a: )

 Der Unternehmer Johann Schneider-Ammann, Vizepräsident von Economiesu-
isse, erklärte gegenüber der Weltwoche ( . .  c), vom Schulterschluss zwi-
schen Christoph Blocher und Thomas Minder überrascht worden zu sein, und 
bemerkte zur Haltung der Economiesuisse: »Die Interessen der verschiedenen 
Branchen sind so unterschiedlich, dass es der Economiesuise nicht leichtfällt, die 
eine und/oder einzige Wirtschaftsmeinung frühzeitig zu setzen.«

 Siehe www.youtube.com/watch?v=WnNgcrAR o&NR= . 
 Viktor Parma geht auch in seinem Buch Machtgier ( ) ausgiebig auf das Treffen 

ein, dem er maßgebliche Macht zuschreibt.
 Die Weltwoche ( . .  a) erwähnte SP-Präsident Christian Levrat und die Ge-

werkschafter Martin Flügel (Travail Suisse) und Andreas Rieger, »Sozialist und 
Co-Präsident der ultralinken Unia« (ebd.). Der Tages-Anzeiger ( . .  a) ver-
neinte die Präsenz der erwähnten Linken. Die unterschiedlichen Angaben veran-
schaulichen die fehlende Transparenz. Wir befragten einen der verneinten Anwe-
senden über seine Eindrücke am Treffen.

 Hinzu kommen weitere exklusive und teilweise mehr informelle Klubs, auf die wir 
nicht weiter eingehen. Im Üetliberg-Stamm treffen sich beispielsweise ehemalige 
Direktionsmitglieder regelmäßig zum Lunch (mit Vortrag und kurzer Diskussion). 
Gertrud Erismann-Peyer präsidiert den Klub. Sie war »die Stimme von SBG und 
UBS« (Bilanz, . .  a), arbeitete zehn Jahre als Kommunikationschefin bei der 
Schweizerischen Bankgesellschaft (SBG) beziehungsweise der UBS und an-
schließend acht Jahre lang als Sekretärin des Verwaltungsrats. Im Jahr  ließ 
sie sich mit  Jahren vorzeitig pensionieren. Seither nimmt sie viele Mandate 
wahr, sitzt im Verwaltungsrat einer Immobilienfirma (Rehalp), einer Ingenieur- 
und Planungsfirma (Basler & Hofmann) und engagiert sich in der Stiftung Diako-
nat Bethesda. Zudem ist sie aktiv im Vorstand der FDP Küsnacht.

 Siehe Helga Wienröder: »Netzwerke der jungen Wirtschaftselite«, in: Handelszei-
tung online, . . , www.handelszeitung.ch/artikel/Management-Netzwer-
ke-der-jungen-Wirtschaftselite_ .html.

 »Wir wollen nicht, dass die  börsenkotierten Unternehmen zwingend ins selbe 
Korsett gezwungen werden«, sagt CVP-Ständerat und Fraktionspräsident Urs 
Schwaller (SonntagsBlick, . .  b). Viele dieser börsenkotierten Unternehmen 
sind im Club zum Rennweg vertreten. Das mag darauf hinweisen, wie bedeutend 
dieser Club ist. 

 Diese Darlegung entspricht dem, was David Rothkopf ( ) in seinem Buch Die 
Super-Klasse. Die Welt der internationalen Machtelite beschreibt: Die Mitglieder 
dieser Klasse verkehren unter anderem auch zwecks Effizienz vorwiegend unter-
einander. Rothkopf knüpft dabei an den US-Soziologen C. Wright Mills an, der 
bereits  mit seinem Buch über The Power Elite darlegte, wie in den USA zentra-
le Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Politik und Militär eine Machtelite bilden und 
die demokratischen Strukturen untergraben.

 Zu Charles von Graffenried: Margrit Sprecher charakterisierte ihn in der NZZ am 
Sonntag ( . .  e) so: »Der Medien-Zar Charles von Graffenried kalkuliert kühl. 
Manche halten ihn für einen Raubritter. Doch was andere über ihn denken, 
braucht den Grandseigneur nicht zu kümmern. Sein Lebenswerk trotzt allen 
Stürmen.« Wir haben weiter nachgefragt, was andere denken. Graffenried arbeitet 
diskret, aber effizient, mit einem guten Riecher fürs Geschäft – wie ein unnahba-

 Die Binnenwirtschaft spielt (laut dem Interview mit Andreas Rieger) das fünfte 
Rad am Wagen. Aber auch die einst mächtige Maschinenindustrie hat nur noch 
relativ wenig Einfluss. Weitere Organisationen haben eher spezialisierte Funktio-
nen; so der Arbeitgeberverband (Arbeits- und Sozialpolitik), die Bankiervereini-
gung (Bankenregulierung) oder die Branchenverbände der Arbeitgeber (Bran-
chenwirtschaftspolitik, Berufliche Bildung) u. a. Eine Veränderung erfolgte laut 
Rieger auch im Parteiensystem: »In der CVP konnte der wirtschaftsliberale Flügel 
gestärkt und der christlich-soziale fast völlig verdrängt werden. Mit Christoph 
Blocher konnte die SVP in eine Partei umgewandelt werden, welche wirtschafts-
politisch letztlich fast immer – außer bezüglich der Personenfreizügigkeit – 
stramm neoliberal marschierte und die Banken deckte. So auch gegen Boni-Steu-
er. Damit konnte die Schwächung der weiterhin stramm bankentreuen FDP 
kompensiert werden.«

 Wichtig sind laut Remo Gysin auch die parlamentarischen Aufsichtsfunktionen. 
Die Kompetenzen sind aber limitiert. So wird das Parlament etwa bei der Erarbei-
tung internationaler Staatsverträge nur unverbindlich konsultiert. Beim 
Schlusstext kann das Parlament lediglich über Annahme, Ablehnung oder Rück-
weisung entscheiden. Das aktuelle Doppelbesteuerungsabkommen mit den USA 
verdeutlicht diese Problematik. 

 Die Ständerätin veranschaulicht die Vereinnahmung der Politik am Beispiel der 
Krankenkassen, die mit der obligatorischen Krankenpflegeversicherung eine 
quasistaatliche Aufgabe übernommen haben: »Sie vergeben lukrative Verwal-
tungsratsmandate just an jene Parlamentarier, die in den Gesundheitskommissio-
nen Einsitz haben und dort die gesetzlichen Rahmenbedingungen für die eigene 
Krankenkasse mitgestalten. Von Gewaltentrennung keine Spur. Mein Antrag auf 
eine Ausstandspflicht wurde abgelehnt.«

 Die BaZ ( . . ) macht das u. a. am Verlust des Einflusses von Economiesuisse 
und der Bankiervereinigung fest. Als Beispiele dienen das hilflos wirkende Verhal-
ten der Economiesuisse gegenüber der Abzocker-Initiative und die Haltung der 
Bankiers zur Abgeltungssteuer. Nicht von ungefähr gleiche die heutige Schweiz 
einem Orchester mit vielen Solisten, aber ohne Dirigenten, zitiert die BaZ (ebd.) 
Rudolf Walser, den Senior-Berater beim Thinktank Avenir-Suisse: »Wenn das wirt-
schaftspolitische Denken und Handeln in Einzel- und Brancheninteressen zerfällt, 
so ergibt sich auch kein konsistentes und glaubwürdiges Gesamtkonzept.« 

 Ein Offshore-Trust kostete einmalig  Franken plus jährlich  Franken. 
 Die Schweizerische Bankiervereinigung (SBV) ist der Dachverband der Schweize-

rischen Banken und Kreditinstitute. Ihr gehören knapp  Mitgliedinstitute 
(sowie  Raiffeisenbanken) und circa  Einzelmitglieder an. Die SBV wurde 

 in Basel gegründet. Sie vertritt den Schweizer Finanzplatz gegenüber staatli-
chen Stellen, fördert das weltweite Image des Finanzplatzes Schweiz, führt einen 
offenen Dialog mit einer kritischen nationalen und internationalen Öffentlichkeit 
und organisiert die Selbstregulierung in Absprache mit der Eidgenössischen 
Finanzmarktaufsicht.

 Lukas Hässig bescheibt in »Verschwörung gegen die USA« (Das Magazin, . . ), 
wie die Bankiervereinigung es auch zuließ, dass die Großbank UBS in den USA 
illegale Geschäfte betrieb.

 Novartis unterstützt unter anderem das Kunstmseum, das Antikenmuseum oder 
den FC Basel (Leibchensponsor). Die Roche-Mehrheitsaktionäre Oeri und Hoff-
mann setzen Teile ihrer Dividende für Museen oder soziale Einrichtungen ein. 
Über Gigi Oeri sponsern sie auch den FC Basel. (Dazu: SonntagsBlick, . .  b)

 Die Haltung von Economiesuisse veranlasste im Dezember  renommierte 
Unternehmen und Persönlichkeiten, den neuen Wirtschaftsverband Swissclean-
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 Siehe dazu: Urs Paul Engeler, »Das banalste Geheimnis der Welt«, in: Weltwoche, 
. . , S. – . Aus politischen Motiven sei das Bankgeheimnis von Sagen 

umwoben und mit Gerüchten garniert. In Wirklichkeit sei es ein Schutz des einfa-
chen Bürgers, der sich bewährt habe. 

 Im April  bildete Daimler eine neue Partnerschaft mit Renault-Nissan. (NZZ, 
. .  a) Im gleichen Monat wurde Daimler (Mercedes) in den USA wegen 

Schmiergeldern angeklagt. Der vornehme Autokonzern erklärte, die Buße an-
standslos zu bezahlen. Die Rede ist von  Millionen Franken. Hubacher (ebd.) 
beschreibt, wie Daimler-Boss Jürgen Schrempf die edlen Mercedes-Karossen 
nicht mehr genügten. Er habe noch Chrysler dazugekauft, später auch Mitsubishi. 
Dem bewunderten Aufstieg sei ein Absturz gefolgt. Mit Tausenden von Arbeits-
platzverlusten. Auch weil die Bosse abgehoben gelebt hätten und deutliche Zei-
chen der Zeit nicht wahrnehmen wollten.

 Lewis erläutert darin, worauf die Klage gegen Goldman gründet. Die Bank ver-
wurstete faule Hypothekarkredite in komplexe Verbriefungsvehikel, die dann, wie 
von Zauberhand, ein Rating als sichere Investition erhielten. Zudem war es mög-
lich, Anleihen zu versichern, ohne sie zu besitzen. Die Käufer der Versicherungs-
kontrakte mussten nur warten, bis der Hypothekenmarkt zusammenbrach und 
die mit den Hypotheken besicherten Schuldanleihen keinen Wert mehr hatten. 
Dann konnten sie den vollen Nominalwert der Schuldanleihen einstreichen. Das 
war offenbar so, auch wenn es kaum zu glauben ist. Lewis beschreibt Dutzende 
solcher Deals. Und er beschreibt sie als institutionelle Betrügerei. »Aber jetzt 
könnte ein neues Kapitel beginnen«, hofft Binswanger (ebd.).

 Binswanger kritisiert auch, wie die Weltwoche ( . . ) den im Mai  neu 
gewählten Direktor der Schweizerischen Radio- und Fernsehgesellschaft (SRG) 
als Sinnbild linker Seilschaften demontiert und auf dessen aristokratische 
 Wurzeln fokussiert.

 Er erinnert an die er- und er-Jahre. Selten habe die Wachstumsquote unter 
 Prozent gelegen. Die Arbeitskräfte hätten um  zugenommen. Auch dank 

günstigem Öl, das mit der Wasserkraft zusammen den Antrieb sicherte. Hinzu sei 
die Innovationsbereitschaft der Wirtschaft gekommen. Maschinen hätten die 
Arbeitskräfte am Fließband ersetzt. Solche technischen Quantensprünge seien 
heute auch möglich.

 »Außerdem verlagern national festgelegte Mindestlöhne die Auseinandersetzun-
gen auf die Straßen und ins Parlament«, schreibt Kappeler (ebd.). Und: »Eigentlich 
machten sich die Gewerkschaften Europas mit den Mindestlöhnen auch selbst 
entbehrlich.« Denn so würden Mitglieder kaum mehr einsehen, weshalb sie einen 
hohen Beitrag zahlen sollten, wenn wichtige Fragen anderswo entschieden wür-
den und die Lohnfrage im Kern bereits geregelt sei. 

 In weiteren Kolumnen erklärt Kappeler in der NZZ am Sonntag, warum die Zuwan-
derung aus dem Norden kein wirkliches Problem sei ( . . ), die Schweiz eine 
angriffige Wirtschaftsdiplomatie brauche ( . . ), das Recht auf Eigentum 
wichtig sei ( . . ), die Verrechtlichung von Wirtschaft und Gesellschaft unser 
Land blockiere ( . . ), Banken aber mehr Regulierungen akzeptieren müssten 
( . . ). Kappeler erklärt auch, wie die Politik die Anlagemärkte stärker beein-
flusse, als uns lieb sei ( . . ), die Schweiz ihre Vorteile im Wettlauf der Finanz-
plätze stärker nutzen müsse ( . . ) und welche »die sieben neuen Eckpfeiler 
des Finanzplatzes Schweiz« ( . .  b) seien. Sie machten laut Kappeler klar, 
dass der Wettbewerb auf keinen Steuerkunststückchen beruhe, »sondern auf 
Rahmenbedingungen, geformt mit gesundem Menschenverstand« (ebd.).

 Außer folgende Ergänzung dazu, wie die Banken laut Vontobel reich geworden 
sind: Mitte der er-Jahre kamen die westeuropäischen Arbeitskräfte auf durch-

rer Feldherr, der an der Junkerngasse in der Berner Altstadt und im Neuschloss 
Worb feudal residiert. Er schreckt nicht vor bisweilen respektlosen Maßnahmen 
(wie Entlassungen) zurück, wenn sie ihm dienen. Dazu braucht er keinen Club 
zum Rennweg und auch keinen Rotary Club.

 Eine Ausnahme bilden da die (laut Rieger: wenig bedeutsamen) Tagungen des 
Vereins für Zivilgesellschaft von Tito Tettamanti, der auch Linke wie Daniel Cohn-
Bendit einlädt und die Kontroverse sucht.

 Rothkopf ( : ) veranschaulicht diese Bedeutung im globalen Kontext.
 Hier handelte es sich um ein öffentliches Gespräch zwischen Thomas Held und 

Ueli Mäder, das, vom Theater Basel organisiert und aufgezeichnet, am . Februar 
 stattfand und einen Einblick in das Denken von Thomas Held vermittelt. 

 Bei der Mont Pelerin Society handelt es sich um ein global tätiges intellektuelles 
Netzwerk. Der Schweizer Sozialwissenschaftler Bernhard Walpen zeigt in seiner 
eindrücklichen Studie die Geschichte dieses Thinktanks auf. Dieses intellektuelle 
Netzwerk ist nach dem Zweiten Weltkrieg auf Anregung von Friedrich August von 
Hayek in der Nähe von Vevey auf dem Mont Pèlerin gegründet worden, um wirt-
schaftsliberales Gedankengut zu verbreiten. Dabei verfolgt das Netzwerk nach 
Walpen eine implizit hegemoniale Strategie, die die marktradikale Weltanschau-
ung im Alltagsverstand zu verankern versucht. Bis heute gilt die Mont Pelerin 
Society als Kaderschmiede des Neoliberalismus. Sie ist ein zentraler Knotenpunkt 
in einem weltweiten Netzwerk neoliberaler Institute und Thinktanks. Bemerkens-
wert ist, wie unbekannt diese machtvolle Institution geblieben ist, wenn man 
bedenkt, dass sie mit Friedrich August von Hayek, Milton Friedman, Maurice 
Allais und George Stigler alleine vier Wirtschaftsnobelpreisträger unter sich ver-
einte. Heute zählt die Gesellschaft mehrere Tausend Mitglieder in über fünfzig 
Ländern. Dazu gehören eben auch Gerhard Schwarz, bis Herbst  Wirtschafts-
chef der NZZ, ab Herbst  Direktor der Schweizer Denkfabrik Avenir Suisse, 
sowie Robert Nef, der Präsident des Stiftungsrats des Liberalen Instituts. 

 »Man gibt, ohne darüber zu sprechen.«
 Nach Hans Kissling, dem ehemaligen Zürcher Kantonsstatistiker, sind es sogar ein 

paar Milliarden mehr (siehe Kissling : ).
 Beat Giger: »Das liebe Geld. Der Basler Daig«. DRS , . . .
 Was sich nicht durchsetzen konnte, war das Globale Humanitäre Forum. Es wurde 

im Jahr  als Stiftung gegründet. Dies mit maßgeblicher Unterstützung durch 
das Eidgenössische Departement für auswärtige Angelegenheiten (EDA). Das 
Konzept des Forums zielte darauf ab, ein »humanitäres WEF« mit dem ehemaligen 
UN-Generalsekretär Kofi Annan als Präsident zu sein. Das Forum organisierte 
Konferenzen und Projekte mit Wetterantennen in Afrika. Der Bund übernahm bei 
der Auflösung im Frühjahr  die Schulden von ,  Millionen Franken. (NZZ, 
. . a: ) 

 Ausgeführt in: Ralf Dahrendorf, »Globalisierung und Freiheit«, Rede aus Anlass 
der Verleihung des Körber-Preises, Hamburg . . . Hier zit. nach Krysmanski 

:  f.
 Zu dieser »Internationale des Kapitals« sind nach Robinson und Harris die Trilate-

rale Kommission, die G-  und die OECD zu zählen, im Speziellen aber auch das 
World Economic Forum (WEF). (Robinson und Harris, )

 Wal-Mart, Exxon, Shell, BP, General Motors, Chevron, Daimler AG, Toyota, Ford 
und Conoco/Phillips. (Rothkopf : )

 Julia Friedrichs geht ausführlich diesen »Spuren der Mächtigen von morgen« nach. 
Sie hat Eliteschulen und Eliteuniversitäten besucht, teilnehmend beobachtet, 
viele Gespräche geführt und beschreibt ihre Eindrücke. (Friedrichs )
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Einkommen erzielen zum Beispiel Sportler wie Michael Schumacher oder Roger 
Federer? Warum werden solche Summen in der Presse nicht sehr kritisiert, dieje-
nigen von gewissen Spitzenmangern aber doch? Wer leistet für die Gesellschaft 
langfristig mehr?«

 Student Sebastian Kölliker stellte in unserem Seminar Rolf Soiron vor: Rolf Soiron, 
 in Frankfurt am Main geboren, wuchs als deutschsprachiger Belgier in mittel-

ständischen Verhältnissen in Riehen auf. Er trat früh der Christlichdemokrati-
schen Volkspartei (CVP) bei, die er auch im Gemeinderat Riehen und im Großen 
Rat des Kantons Basel-Stadt vertrat. Soiron studierte Geschichte und Kunstge-
schichte. Auf die Promotion folgte  eine Assistenz bei Marc Moret, dem dama-
ligen CEO und Verwaltungsratspräsidenten der Sandoz. In diesem Chemiekon-
zern verantwortete Rolf Soiron  mit McKinsey-Chef Lukas Mühlemann eine 
Gemeinkosten-Wertanalyse, die zum Abbau von  Stellen führte. Es folgten 
vier Jahre als Geschäftsführer der Orthopädiefirma Protek und seine Rückkehr zur 
Sandoz als Leiter der Saatgut- und Agrarfirmen in den USA. Von  bis  leite-
te Rolf Soiron die Sandoz-Pharmasparte. Nach einem Zerwürfnis mit seinem 
Förderer Marc Moret kam es zu einer zweiten Trennung von Sandoz.  über-
nahm Soiron (bis ) die Leitung des Zitronensäurenherstellers Jungbunzlauer. 
Ebenfalls  begründete er die Bank am Bellevue mit, die heute zur Bellevue 
Group gehört. Von  bis zum Frühjahr  präsidierte Soiron zudem den Uni-
versitätsrat der Universität Basel. Seit  präsidiert er auch den Verwaltungsrat 
der weltweit größten Zementherstellerin Holcim, dem er seit  angehört, sowie 
den Verwaltungsrat des weltweit größten Zahnimplantatherstellers Nobel Biocare 
(bis ).  gab er sein Verwaltungsratsmandat beim Medizintechnikunter-
nehmen Synthes-Stratec ab und übernahm das Verwaltungsratspräsidium der 
Lonza Group. Holcim, Nobel Biocare und die Lonza Group beschäftigen rund 

 Mitarbeitende. Sie kommen zusammen auf einen Jahresumsatz, der gut 
über dreißig Milliarden Franken liegt. Seit  präsidiert er den Stiftungsrat der 
Denkfabrik Avenir Suisse und ist Mitglied des Vorstandsausschusses von Econo-
miesuisse. Außerdem wurde er ins Internationale Komitee vom Roten Kreuz 
(IKRK) in Genf gewählt. 

 Der Tennisspieler Roger Federer ist reicher. Die Bilanz ( . . ) veranschlagt 
sein Vermögen auf  Millionen Franken. Aber dieser Betrag dürfte bald anstei-
gen. (Sonntag, . .  b) Der Basislohn aus den Turnieren beträgt  Millionen 
Franken. Hinzu kommen die Einnahmen aus Verträgen. Zum Beispiel mit der 
Credit Suisse und mit Nike. Sie tragen Federer weitere  Millionen Franken ein. 
Offiziell wohnt Roger Federer in einer steuergünstigen Gemeinde im Kanton 
Schwyz. Ein Mega-Appartement besitzt er ferner im steuerfreien Dubai. Die güns-
tigste Wohnung im -stöckigen Hochhaus, genannt »Le Rêve Tower«, kostet mehr 
als zwei Millionen Franken, die -Zimmer-Penthouse-Suite neben Federers Woh-
nung bereits  Millionen Franken. (Dazu auch: WOZ, . .  b) 

 Für Ottmar Hitzfeld, den Trainer des Schweizer Fußballnationalteams, ist klar, dass 
auch Fußballspieler unterschiedlich behandelt werden: je nachdem ob einer zu den 
wichtigsten Leistungsträgern gehört oder auf der Ersatzbank sitzt. (Sonntag, 
. .  a) Hitzfeld bekennt sich auch zu den hohen Salären, wenn sie entsprechen-

den Gewinn für den Klub bringen. Luca Toni habe bei den Bayern  Millionen 
verdient und dem Verein  Millionen eingebracht. Also sei der Lohn in Ordnung. 
Hitzfeld findet auch die Boni okay, wenn Unternehmen keine Verluste machen.

 »Ganz große Spieler zeichnen sich durch ganz große Bescheidenheit aus«, sagt 
Christian Gross, der frühere Trainer von Benjamin Huggel beim FC Basel. Heute 
trainiert Gross den Fußballclub Stuttgart (NZZ am Sonntag, . .  a). In der 
Weltwoche berichtet Gross, wie er von der Matura ausgeschlossen wurde, weil er 
von Fußballkollege Roger Berbig »fremde Hilfe« beanspruchte. Dank dem Fußball 

schnittlich  Stunden wöchentliche Erwerbszeit. Heute sind es noch etwa  
Stunden. Gleichwohl hat sich die Produktivität verdoppelt. Die offizielle Norm 
liegt jedoch weiterhin bei  Stunden. Diese Differenz bezeichnet Werner Vonto-
bel als eigentliche »Blase«. Das strukturelle Ungleichgewicht mit einem Überan-
gebot an Arbeit verursacht tiefe Löhne und hohe Gewinne. »Diese Abermilliarden 
haben erst die Banken fett und frech gemacht und dann den Immobilienmarkt 
aufgebläht. Als die Blase platzte, musste der Staat für Nachfrage sorgen.« So Wer-
ner Vontobel in seiner kurzen Kolumne (SonntagsBlick, . .  c) mit der 
schlichten Schlussfrage: »Wie viele Krisen braucht es noch, bis wir zum Thema 
kommen?« 

 Schon vor Erscheinen dieser Kolumne verschacherte Multimillionär Robert Schu-
ler-Voith (SonntagsBlick, . .  a) seine Villa am Suvrettahang in St. Moritz für  
Millionen Franken, nachdem das Finanzamt mit einem Dutzend Fahnder der 
Düsseldofer Steuerbehörde bei ihm Finanzunterlagen beschlagnahmt hatten. Bei 
seinen mutmaßlichen Steuertricks zählte er auf die Unterstützung der Zürcher 
Anwaltkanzlei Bär & Karrer und der Bank Julius Bär. Diese solle ihm laut Sonn-
tagsBlick (ebd.) geholfen haben, sein Geld über einen Trust auf den Cayman Is-
lands zu verstecken. Zuständiger Anwalt bei Bär & Karrer war Pietro Supino, heute 
Verwaltungsratspräsident des Medienkonzerns Tamedia. 

 Und: »Im Alleingang ging es nicht«, folgert Roger de Weck (SonntagsZeitung, 
. .  a) aus dem gescheiterten Versuch der Schweiz, Druck auf Libyen auszu-

üben. Die Schweiz strapazierte dabei den Schengen-Vertrag. Sie involvierte so, 
ohne Absprache, die EU. Denn Libyen revanchierte sich gleich bei allen Ländern, 
die den Schengenvertrag unterzeichnet hatten. Die genötigte EU intervenierte 
jedenfalls hilfreich zugunsten der Schweiz, die diese Solidarität erzwang, aber mit 
weniger Alleingang auch aus freien Stücken haben könnte.

 In seiner Kolumne »Seid stolz, Journalisten!« (Weltwoche, . .  b) begründet 
Christoph Mörgeli, warum unsere Medien »die kritischsten, unabhängigsten, 
unkorruptesten der Welt« seien. Zum Beleg berichtet er, wie ein Journalist jeweils 
das hohe Lob auf SVP-Bundesrat Ueli Maurer anstimmte und dann prompt von 
diesem eine feste Anstellung erhielt. 

 Eine interessante Machtanalyse der Ostschweiz leistet Markus Schär ( ).
 Zit. nach: Christoph Mörgeli, »Haldimanns Höhepunkte«, in: Weltwoche, 

. . b: .
 In unserem Gespräch rechnete Matthias Geering noch mit einer ganz anderen 

Variante.
 Der ehemalige Chefredaktor der Basellandschaftlichen Zeitung engagiert sich 

heute u. a. bei Radio Basel.
 Auch Urs Zulauf, Vizedirektor der Finanzmarktaufsicht (Finma), hält nichts von 

der Weißgeldstrategie (BaZ, . . ). Es sei nicht angebracht, die ausländischen 
Rechtsrisiken noch durch den Aufbau komplementärer Schweizer Rechtsrisiken 
zu erhöhen. Die zusätzlichen Pflichten zur Abklärung der Kundengelder könnten 
die Banken zusätzlich angreifbar machen. 

 Unsere Kollegin Elisa Streuli stellt in Mit Biss und Bravour ( ) Lebenswege von 
Topmanagerinnen vor.

 Wir haben bei der Novartis auch weitere Interviews mit Klaus M. Leisinger, Werner 
Pachinger u. a. geführt. Klaus M. Leisinger ist für die Stiftung für nachhaltige 
Entwicklung verantwortlich. Seiner Wahrnehmung nach schenken heute viele 
Unternehmen dem Risikomanagement und den Menschenrechten mehr Aufmerk-
samkeit. Werner Pachinger ist als Chemiker in der Pharmaentwicklung tätig. 
Daniel Vasella betrachtet er als Glücksfall für das Unternehmen. Natürlich gebe es 
Diskussionen über sein Einkommen. Aber da müsse man auch fragen: »Welche 



436 14 Anmerkungen | 437

Forum Alpinum bereitet er die privilegierten Jugendlichen auf das vor, was echte 
von wolkigen Erfolgen unterscheidet: »In der Wirtschaft ist es heute wie im Krieg: 
Wer Fehler macht, ist rasch tot. Zur Ambition und Fähigkeit muss sich der eiserne 
Wille gesellen, den Markt ›aufzureißen‹. Wir wissen heute, dass die erfolgreichsten 
Unternehmer keine Gentlemen sind; jedenfalls ist mir in gut vierzig Jahren noch 
nie einer begegnet, der gleichzeitig beides war.« 

 In der Wirtschaftskrise soll die Zahl »angeblicher Burnout-Patienten« sprunghaft 
gestiegen sein, berichtet Philipp Gut in der Weltwoche ( . .  b). Im Jahr  
seien deutsche Arbeitnehmende allein wegen Burnout-Symptomen fast zehn 
Millionen Tage krankgeschrieben gewesen. Das entspreche etwa  Personen, 
die ein ganzes Jahr ausfielen. Das ist schlimm und für Gut ein Grund, gegen diese 
Erkrankung zu polemisieren. 

 Eidgenössisches Finanzdepartement (EFD),www.efd.admin.ch/dokumentation/
zahlen/ / / /index.html?lang=de ( . . ).

 www.kempinski.com/stmoritz ( . . )
 »Im Himmel droben werden wir alle gleich gelten – hier unten aber gilt die Stände-

ordnung!«
 www.marcuardfamilyoffice.com ( . . ).

 Siehe: Center for Family Business, Universität St. Gallen, http://www.cfb.unisg.
ch/ ( . . ).

 http://www.myng.org/fbn/ng.nsf/doclu/AboutUs?OpenDocument ( . . )
 Der interviewte Lehrer am Rosenberg sprach von seiner Schülerschaft stets als 

»meine Klientel«, was auf die Rosenberg-Philosophie hinweist: Er ist als Lehrer der 
»Dienstleister«, die Schülerinnen und Schüler (beziehungsweise ihre Eltern) 
bezahlen ihn ja auch für seine »Serviceleistung«. Entsprechend ist die Vorstellung 
unter den Schülern verbreitet, dass mit Geld alles erlangt werden könne:Ein Schü-
ler versuchte den Lehrer für einen guten Französisch-Abschluss mit einer sehr 
großen Geldmenge zu bestechen.

 Vgl. Die Stellungnahme von U. Thielemann: »Illegitime Steuerflucht und unfairer 
Steuerwettbewerb«, www.iwe.unisg.ch/org/iwe/web.nsf/c ee c ce cc-

c a ff /a c b b bc bad /$FILE/Stellungnah-
meUTthielemann .pdf ( . . ).

 »Wenn man nichtsdestoweniger zwischen zwei Steuersystem zu wählen hat, emp-
fehlen wir die völlige Abschaffung der indirekten Steuern und ihre allgemeine 
Ersetzung durch direkte Steuern; weil [...] indirekte Steuern dem einzelnen ver-
bergen, was er an den Staat zahlt, während eine direkte Steuer unverhüllt und 
einfach ist und auch vom Ungebildetsten verstanden werden kann. Die direkte 
Steuer regt deshalb jeden dazu an, die Regierung zu kontrollieren, während die 
indirekte Steuer jede Tendenz zur Selbstverwaltung zerstört«. (Marx )

 Daten des Bundesamts für Statistik: Kantonale Volkseinkommen nach Empfänger 
, siehe: www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/ / / /key/

gesamtes_volkseinkommen.html.
 »Gerechtigkeit im Steuerrecht ist vor allem eine Frage der Verteilungsgerechtigkeit 

im Sinne der aristotelischen iustitia distributiva. Es geht um die gerechte Zutei-
lung der Lasten und Ansprüche unter die Mitglieder der Gemeinschaft.« (Schwei-
zerisches Bundesgericht )

 Dazu gehört etwa das Modell von Christian Keuschnigg und dem Thinktank Avenir 
Suisse für eine »Schweizerische Duale Einkommens-Steuer« (SDES). Es sieht einen 
Mix vor aus der bisherigen progressiven Einkommenssteuer, kombiniert mit einer 
neu nur noch proportionalen Gewinnsteuer, der Befreiung der Kapitalerträge und 
einer niedrigen proportionalen Teilhaberbesteuerung (vgl. Keuschnigg ).

ist Gross dann doch noch groß und reich geworden. Besonders fasziniert ihn 
Markus Somms Blocher-Biografie Der konservative Revolutionär. An Blocher 
schätzt Gross »seine Leidenschaft, sein Engagement für die Sache, seine Überzeu-
gungskraft« (Weltwoche, . .  c).

 Alex Frei verdient laut Blick ( . . ) beim FC Basel im Jahr etwa ,  Millionen 
Franken. Anlässlich eines Treffens des Schweizer Fussballnationalteams mit 
Sportminister Ueli Maurer (im Mai ) deponierte er das Anliegen, dass die 
Schweizer Spitzenfußballer in Zukunft weniger Steuern bezahlen müssen. 

 Maja Oeri wurde  als Tochter von Vera Oeri-Hoffmann geboren, der Enkelin 
von Fritz Hoffmann, dem Gründer der Chemiefirma Hoffmann-La Roche. Maja 
Oeris Vater war Jakob Oeri, Arzt von Beruf und Sohn des Nationalrats und ehema-
ligen Chefredaktors der Basler Nachrichten Albert Oeri. Die Großmutter hieß 
ebenfalls Maja und heiratete nach dem frühen Tod ihres Mannes Emanuel Hoff-
mann den Musiker Paul Sacher. Maja Oeri gehört mit ihren vier Geschwistern zu 
den Roche-Erben, die im jüngsten Bilanz-Ranking der reichsten Schweizer mit 
einem Vermögen von ,  Milliarden Franken an zweiter Stelle genannt werden. 
Ihre Mutter war zeitweise die reichste Frau der Welt. 

 Es scheine so, dass der Architekturwettbewerb beziehungsweise die Evaluation 
der beiden letzten im Rennen verbliebenen Projekteingaben keine offene Ausmar-
chung gewesen sei, zumal das Unternehmen, das sich durchgesetzt habe, dasjeni-
ge sei, das die Sponsorin favorisiere und auch mit privaten Aufträgen betraue. 
Zudem schließe die Einzelzusage, die für den gesamten Betrag aufkommt, andere 
Spenden aus. Das vereinfache möglicherweise das Verfahren, bringe aber auch 
eine einseitigere Abhängigkeit mit sich. (ebd.)

 Onorio Mansutti kam  in Allschwil (BL) zur Welt, machte eine Berufslehre als 
Schriftsetzer, bildete sich autodidaktisch zum Fotografen aus und arbeitete als 
international anerkannter Werbe- und Modefotograf unter anderem für Vogue 
und Harper’s Bazaar. Diese Tätigkeit brachte ihn in die ganze Welt und auch nach 
Brasilien, wo ihn die Not von Kindern und Jugendlichen berührte und dazu veran-
lasste, das Selbsthilfeprojekt beziehungsweise die spätere Stiftung »Kinder in 
Brasilien« zu gründen. Später folgte sein künstlerisches Projekt »Brasilea«. Der 
brasilianische Generalkonsul würdigte im Jahr  seinen Einsatz mit dem 
Cruzeiro do Sul. In seiner Ausstellung »Die Nord-Süd-Empörung« sind beispiels-
weise zeitkritische Aufnahmen brasilianischer Fotografen von arbeitenden Köh-
ler-Kindern zu sehen, denen »Kinder in Brasilien« den Schulbesuch ermöglicht. 

  gründete Onorio Mansutti das Selbsthilfeprojekt »Kinder in Brasilien«, das 
 in eine Stiftung umgewandelt wurde. Die Stiftung hilft armen Kindern in 

Brasilien, Grund- und Berufsschulen zu besuchen und später eine höhere Ausbil-
dung zu erlangen. 

 Onorio Mansutti ist Gründer des Kulturhauses und Museums Brasilea im Rhein-
hafen Basel. In Brasilien lernte er den ausgewanderten Basler Walter Wüthrich 
( – ) kennen. Von ihm erhielt Mansutti für die  in Basel gegründete 
Stiftung Brasilea ein namhaftes Vermögen anvertraut. Stiftungszweck: »Errich-
tung, Betrieb und Erhaltung eines Kulturzentrums zur Förderung und Bekannt-
machung brasilianischer Kultur, Konzerte, Ausstellungen bildender Kunst, insbe-
sondere auch Fotografie, sowie durch den Betrieb einer Kunstgalerie samt 
Accrochage von Bildern des Künstlers Franz Widmar. Die Stiftung ist bestrebt, den 
Zweck in Zusammenarbeit mit weiteren Institutionen in der Regio Basiliensis 
sowie mit in der Region niedergelassenen Brasilianerinnen und Brasilianern zu 
erreichen.

 In seinem Buch Am See ( ) schreibt Stöhlker über die neue Klassengesellschaft 
und den Luxus ohne Ende. Im Magazin Denkbar (Nr. , : ) der Stiftung 
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 In diesen touristischen Regionen sorgen reiche ausländische Immobilienbesitze-
rinnen und -besitzer für eine hohe Einkommensungleichheit (siehe Jeitziner und 
Peters : ).

 Siehe Lars P. Feld, Steuerwettbewerb und seine Auswirkungen auf Allokation und 
Distribution. Eine empirische Analyse für die Schweiz, Universität St. Gallen/Bam-
berg ; Kirchgässner, Gebhard und Werner Pommerehne, »Tax harmonization 
and tax competition in the European Union: Lessons from Switzerland«, in: 
Journal of Public Economics, / , S. – .

 Tatsächlich wohn(t)en auch etwa die Formel- -Piloten Kimi Räikkönen und Felipe 
Massa sowie Federers Tenniskolleginnen Martina Hingis und Patty Schnyder in 
Wollerau, allesamt mit großen Vermögen.

 Der Median ist jener Wert, der genau in der Mitte liegt: Die eine Hälfte der Bevöl-
kerung verdient mehr als der Median, während die andere Hälfte weniger ver-
dient. Der Vorteil des Medians gegenüber dem bloßen (arithmetischen) Durch-
schnitt: extreme Werte (Ausreißer) haben weniger Einfluss.

 Vgl. Beiträge von René L. Frey, Werner W. Pommerehne, Lars P. Feld, Gebhard 
Kirchgässner, Benno Torgler, Eric Schnöbel und anderen.

 Bis Juni  hatte sich die Selbstanzeige bei der US-Steuerbehörde auf  
Personen erhöht. Es wurde geschätzt, dass etwa  davon ein Konto bei der UBS 
besaßen. Das bedeutet, dass viele weitere (Schweizer) Banken solche Steuerhin-
terziehungs-Konten führten. (Bilanz, . . )

 Vgl. dazu das Votum von Nationalrat Ricardo Lumengo in seiner dringlichen 
Interpellation über den Finanzplatz Schweiz am . . . Zum gleichen Thema 
siehe auch die Interpellation »Ausweitung der Zinsbesteuerung auf Nicht-EU-
Staaten« vom . . .

 Vgl. dazu den Bericht von Greenpeace International, Conning the Congo ( ).
 Bei Dividenden von »qualifizierten Beteiligungen«, siehe: Eidgenössisches Fi-

nanzdepartement, Unternehmenssteuerreform II (Dossier), EFD, Bern .
 /  erarbeitete eine Arbeitsgruppe mit Hans Kissling, Werner Kallenberger 

und Jacqueline Badran einen Vorschlag für eine solche Bundeserbschaftssteuer in 
Form einer Nachlasssteuer.

 Carl A. Zehnder schlug in seinem ursprünglichen Modell von  eine Untergren-
ze von  Franken für die Bundessteuer, also die Reichensteuer, vor. Die 
Eidgenössische Steuerverwaltung veranschlagte diese Grenze jedoch bei 

Franken  Siehe für die Diskussion auch Zehnders Website: www.inf.ethz.
ch/personal/zehnder/steuern/index.html.

 Die Initiative verlangte, Einkommen über  Franken zu mindestens  Pro-
zent und Vermögen von über zwei Millionen Franken zu mindestens  Promille 
steuerlich zu belasten. Degressive Steuertarife sollten in der Bundesverfassung 
explizit verboten werden. (www.steuer-gerechtigkeit.ch) Über die Initiative wird 
im November  abgestimmt.
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Freihandel, schlanker Staat, 
flexible Löhne – die Theorien, 
die vor dreißig Jahren die 
amerikanische Wirtschafts-
politik und danach weite Teile 
der Welt eroberten, sind heute 
noch fester Bestandteil der 
 politischen Diskussion. Sie 
trugen maßgeblich dazu bei, 
dass sich in den USA ein 
 Wirtschaftssystem ausbreiten 
konnte, das der renommierte 
Ökonom James K. Galbraith 
»Räuberstaat« nennt. Ein 
 System, in dem private Akteu-
re alles tun, um aus staatlicher 
Wirtschaftsaktivität Profit zu 
schlagen.
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In diesem Essay blickt Chris-
toph Fleischmann zurück auf 
die Anfänge des Kapitalismus. 
Anschaulich legt er dar, wie 
die kapitalgetriebene Wirt-
schaft die Wahrnehmung der 
Welt veränderte: Die Zeit ver-
lor ihre rhythmische Gliede-
rung und wurde zur unendlich 
fortschreitenden Zeit des 
 Kapitalwachstums. Die Hab-
gier machte Karriere als 
 Wirtschaftstugend Nummer 
eins. 
Eine andere Geschichte des 
Kapitalismus, die die Selbst-
verständlichkeiten dieses 
Wirtschafts- und Gesell-
schaftssystems hinterfragt. 

André Gorz gehört zu jenen 
Globalisierungskritikern,  
die die gegenwärtige Wirt-
schaftskrise bereits vor Jahren 
beschrieben haben. 
In seinem Hauptwerk zeigt er 
auf, wie und warum die  
ökonomische Vernunft uns ihr 
Gesetz aufzwingen konnte 
und die Trennung von Arbeit 
und Leben, von Produktion 
und Bedürfnissen immer  
weiter vorantreibt und warum 
sie die Gesellschaft letztlich 
spaltet. 
Für André Gorz gilt es, Werte 
wie Selbstverwirklichung,  
Gemeinschaft und Emanzipa-
tion zu verteidigen. 




